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    Das Buch


    



    Ruhe kehrt ein in das Leben mit den drei Drachenbrüdern. Und Alltagsdinge bestimmen ihr Leben. Taran will Janina noch immer nichts über die Drachen erzählen. Und Adrian hat weiterhin Geheimnisse vor Diana. Doch all diese Dinge rücken in den Hintergrund, denn eine neue Bedrohung taucht auf. Als Luca, ein Gesandter des Drachenrates, plötzlich vor der Tür steht, gerät Diana in Panik. Was, wenn er herausfindet, dass sie über die Drachen Bescheid weiß? Doch mit seinem Auftauchen stellen sich noch weitere Fragen. Welches Kind suchen die Drachen? Und was sind Horitz? Wird Diana endlich alles erfahren, was die drei bisher vor ihr verborgen hielten? Und was ist mit Luca? Ist er wirklich der, für den er sich ausgibt?


  


  
    Die Autorin
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    Pia Hepke wurde 1992 in Oldenburg i.O. geboren.


    Schon immer haben sie Bücher begeistert. Nicht selten kommt es vor, dass sie zu einem wahren Lesemarathon aufbricht. Dann wird bis spät in die Nacht gelesen und die Bücher werden regelrecht verschlungen.


    Ansonsten verbringt Pia ihre Zeit gerne mit ihren beiden Pferden und ihrem Hund. Diese müssen öfters als Foto- oder Malobjekte herhalten.


    Da es ihr an Fantasie nicht mangelt, liegt es nahe die vielen Ideen auch in schriftlicher Form aufs Papier zu bringen. Was sie als 15-Jährige erstmals verfasste, wurde in den folgenden Jahren mehrmals überarbeitet, bis es zu ihrem ersten Roman herangewachsen ist.

  


  
    


    


    



    Vorwort


    
      

    


    

  


  
    Die Stimme,


    die dir den Weg weist


    



    


    


    Es kommt öfters vor, dass man Personen falsch einschätzt. Weil man nicht alles über sie weiß. Nicht jeden ihrer Schritte kennt. Wenn man dann mehr über sie erfährt, jeden einzelnen ihrer Beweggründe, ergeben manchmal Dinge einen Sinn, die vorher nie ganz klar waren.


    Ich bin mir absolut sicher, dass sie in diesem Fall wieder meine Hilfe benötigen wird. Ganz langsam entwirren wir das Knäuel aus Geheimnissen und Rätseln und dabei nähern wir uns immer mehr dem Kern. Wenn alle Fäden entwirrt und alle Fragen beantwortet sind, dann wird ein Bild entstehen, das man vorher nicht gesehen hat.


    Viele kleine Dinge ergeben alleine keinen wirklichen Sinn, erst wenn man sie zusammenfügt, kann man alles in seiner Gesamtheit verstehen. Aber solange auch nur eines dieser wichtigen Teile fehlt, werden wir es in seiner Komplexität nie ganz begreifen können.


    Die ersten Rätsel scheinen gelöst. Der Drache mit den silberweißen Schuppen scheint wie ein offenes Buch vor uns zu liegen, doch solange die Bänder, die zu den anderen beiden führen, sich im Dunkeln verlieren, können wir ihn in seiner Gesamtheit nicht erfassen. Denn es hängt alles zusammen, wie an unsichtbaren Fäden, die sich nicht so einfach durchtrennen lassen, aber auch nicht übersehen werden können.


    Da sind immer noch Dinge, die sie nicht über ihn weiß. Aber die Antworten kann sie nicht bei ihm selbst suchen, denn er kann sie ihr nicht geben. Das können nur die anderen. Sein Licht kann die Dunkelheit nicht weiter erleuchten, als es das im Moment tut. Das nächste Leuchten muss den Weg von der anderen Seite her erhellen.


    Meine Kleine, du musst dich erst einmal einem dringenderen Thema zuwenden. Fange an, dich selber zu erforschen. Wer bist du, was willst du, was kannst du?


    Ich werde dir ganz langsam vor Augen führen, wer du bist.


    Ich werde dir den Weg zeigen, den du zu gehen hast.


    


    

  


  
    


    Kapitel 1


    


    Der Wald aus


    Kristall und Eis erbaut


    


    


    Wir waren bereits eine Weile durch den Wald gegangen, es war kalt und unser Atem stieg in weißen Wölkchen vor unseren Gesichtern in die Luft. Adrian war bei mir. Ich musste nicht einmal einen Blick auf die schlanke Gestalt neben mir werfen, denn der Nebel sagte es mir.


    Um uns herum ragten die Bäume hoch in den eisblauen Himmel hinauf. Und wenn man genau hinschaute, in die Schatten zwischen ihren kräftigen Stämmen, dann sah man ihn. Der Nebel wartete zwischen den Bäumen. Er wachte über mich oder zumindest kam es mir so vor. Wie ein Raubtier hielt er sich im Hintergrund, im Dunkeln der Wälder versteckt. Aber ich wusste, dass er uns nicht angreifen oder in die Irre führen würde. Nein, er beschützte mich. Genau wie sein Herr es tat, der in ebendiesem Moment in seiner menschlichen Form in einem dünnen Pullover neben mir herging.


    Während ich eine dicke Jacke, Schal, Mütze und Handschuhe trug und trotzdem leicht am Zittern war, hatte er keines dieser Kleidungsstücke nötig und sah aus, als wenn ihm auch noch schön kuschelig warm wäre. Unfair! Er schien die eisige Kälte um sich herum nicht einmal wahrzunehmen.


    Das lag allerdings nicht daran, dass er in der eisigen Arktis beheimatet war, sondern an seinem inneren Feuer, welches ihn wärmte. Auch in seiner menschlichen Gestalt sorgte es dafür, dass er nicht fror. Als echter Drache machte ihm die Kälte natürlich noch weniger aus.


    Meistens versuchte er zwar den Schein zu wahren, indem er trotz der inneren Wärme dicke Wintersachen trug, doch jetzt waren wir allein und er konnte ganz er selbst sein; oder zumindest etwas mehr als sonst. Auch wenn er nicht als blauer Drache neben mir herschritt, musste er sich in seiner menschlichen Form zumindest nicht verstellen.


    Wenn ich darüber nachdachte, dann hatte ich letztes Jahr um diese Zeit nicht einmal ein kleines bisschen an die Existenz von Drachen geglaubt. Auch wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, dass es einigen von ihnen möglich sein könnte, sich unter uns zu mischen, weil sie so aussehen wie wir Menschen.


    Jetzt aber war es zu der natürlichsten Sache der Welt geworden. Selbst wenn Adrian sich plötzlich in einen Drachen verwandeln würde, so würde ich ihn nur fragend ansehen, was das zu bedeuten hätte, und nicht schreiend davonlaufen.


    Diese mindestens zwei Meter großen echsenähnlichen Wesen waren mir mittlerweile so vertraut wie ein Reh oder ein Schaf, dem ich zufällig begegnete. Ich liebte den Anblick dieser mächtigen Wesen mit glänzenden Schuppen auf der Haut und dünnen Flügelmembranen.


    Obwohl diese Einstellung Zeit gebraucht hatte. Immerhin hatte ich Adrian zwei Wochen lang gemieden, nachdem ich erkannt hatte, was tief in ihm steckte. Ich hatte diese Tatsache erst einmal zu leugnen versucht. Deswegen hatte ich es Adrian auch nicht übel nehmen können, dass es ihm später schwergefallen war, sich mir gegenüber zu öffnen. Doch mittlerweile hatten wir ein beidseitiges Vertrauensverhältnis aufgebaut.


    Ich vertraute ihm und er vertraute mir. Nur, wie ich leider immer wieder feststellen musste, vertraute er mir noch nicht genug, um mir auch die letzten Geheimnisse anzuvertrauen, die er vor mir verborgen hielt.


    Ich wusste nicht, wohin wir gingen, aber ich vertraute Adrian eben und stellte deswegen keine Fragen. Wir gingen immer weiter nebeneinander her und dann entstand vor uns mit einem Mal eine dicke Nebelwand, durch die man nicht hindurchsehen konnte. Keine Chance, da konnte man noch so gute Augen haben, das Zeug war undurchdringlich.


    Als wir sie erreicht hatten, folgte ich Adrian dennoch, ohne zu zögern, mitten hinein und plötzlich konnte man gar nichts mehr erkennen. Ich hörte Adrians leise Schritte neben mir, aber ich konnte wortwörtlich nicht die Hand vor Augen sehen. Doch ich vertraute darauf, dass ich nicht im nächsten Moment gegen einen Baumstamm oder Ähnliches knallen würde, der unsichtbar vor mir im Nebel stand und nur darauf wartete, dass ich direkt auf ihn zulief.


    Unbeirrt ging ich immer weiter geradeaus und orientierte mich dabei an Adrians Schritten. Gerade, als ich überlegte, sicherheitshalber nach seiner Hand zu greifen, zog sich der Nebel etwas zurück. Und zwar so weit, dass man zumindest Teile des Bodens, auf dem man ging, sehen konnte.


    Wir waren von einem Waldweg direkt auf eine Stelle mit Gras gelangt. Diese Tatsache irritierte mich etwas. Die Grashalme waren alle mit winzigen, aber spitzen Eiskristallen bestickt, die wie Stacheln von ihnen abstanden. Die gesamte Grasfläche war gefroren.


    Adrian ging noch ein paar Schritte weiter, und während ich ihm folgte, hörte ich die ganze Zeit das Geräusch der brechenden Grashalme unter unseren Füßen. Es knackte und knirschte laut in der Stille des Waldes.


    Adrian blieb stehen, aber der Nebel schien weiterzugehen und so konnte ich immer mehr von unserer Umgebung erkennen. Mein Gesichtsfeld erweiterte sich sozusagen.


    Hinter uns befand sich der Wald, aus dem wir gekommen waren, und vor uns präsentierte sich eine weite, freie Fläche. Der Boden war von dem Frost ganz weiß und wurde mit jedem Moment heller. Je mehr der Nebel von ihm preisgab, umso mehr Licht fiel auf die klitzekleinen Kristalle, die an den einst grünen Halmen hingen.


    Fasziniert schaute ich auf das strahlende Weiß, welches leicht funkelte, und bemerkte die Bäume am Rande der Lichtung zunächst gar nicht. Aber als ich dann endlich den Blick hob und zu ihnen hinübersah, blieb mir vor Staunen wortwörtlich der Mund offen stehen. Es bildeten sich große, weiße Atemwolken vor meinem Gesicht, die dann weiter Richtung Himmel emporstiegen und sich langsam auflösten.


    Der Anblick, der sich mir hier bot, war einfach atemberaubend. Um die gesamte Lichtung herum waren Bäume versammelt. Bäume, die weder Blätter noch Nadeln besaßen. Doch war das nicht das Außergewöhnliche an diesem Anblick. Das Besondere war die Tatsache, dass all diese Bäume vollkommen weiß waren!


    Der Frost hatte sie von oben bis unten mit einer weiß glitzernden Farbe angepinselt und jeder noch so kleine, feine Ast hob sich scharf von dem viel dunkleren Hintergrund ab. Die Baumskelette waren nicht länger kahl oder trostlos, sie waren in diesem Moment schöner, als sie in ihrem ganzen Leben hätten sein können!


    Der Nebel hatte sich ungefähr bis zur dritten Baumreihe zurückgezogen und wartete – in meinen Augen – nun dort etwas ungeduldig.


    Ich schaute, immer noch von diesem wunderschönen, unglaublichen Anblick fasziniert, umher und schaffte es dann irgendwie etwas zu sagen. Meinen Blick konnte ich dabei allerdings nicht von dem lebenden Kunstwerk um mich herum abwenden.


    „Das warst du, oder?“, flüsterte ich mit heiserer Stimme. Ich musste es wissen, unbedingt.


    „Der Frost“, fuhr ich fort. „Das ist doch nur möglich wegen deines Nebels, oder?“ Als ich keine Antwort bekam, warf ich Adrian einen schnellen Blick zu und er grinste.


    „Ich musste lange darauf warten, damit die Bäume so aussehen konnten, wie sie jetzt aussehen. Es war nie die richtige Temperatur dafür. Wenn es nur etwas wärmer oder kälter gewesen wäre, hätte es nie diese Brillanz erreicht.“ In seiner Stimme schwang ein kleines bisschen Stolz mit, aber das durfte er ruhig sein. Schließlich war es einfach zauberhaft, was er hier geschaffen hatte.


    „Aber für die Sonne bin ich nicht verantwortlich, das ist reine Glückssache.“ Ich hörte das Grinsen in seiner Stimme, aber ich war außer Stande ihn anzusehen, um mich zu vergewissern. Wenn ich bis dahin sicher gewesen war, das wunderschönste Bild der Welt vor Augen zu haben, dann hatte ich mich getäuscht. Denn in genau diesem Augenblick wurde ich eines Besseren belehrt. Erst als die Sonne durch die wenigen Wolken am eisblauen Himmel brach, offenbarte die Lichtung ihre wahre Schönheit und das Bild vor mir war endlich komplett.


    Wenn ich zuvor beim Anblick der feinen Äste und der Bäume um uns herum gedacht hatte, dass sie in ihrem feinen, weißen Kleid so zerbrechlich aussahen, als wenn sie bei der leisesten Berührung in tausend kleine Eissplitter zerspringen würden, dann sahen sie nun aus, als wenn sie aus Glas gegossen wären. Aus Eis gemeißelt, erbaut für die Ewigkeit.


    Solche Schönheit konnte einfach nicht zerstört werden, sie war unverwüstlich, unerschütterlich, unvergänglich.


    Die gleißenden Sonnenstrahlen hatten das sachte Glitzern des kristallinen Zuckergusses in ein strahlendes Funkeln verwandelt. Außerdem waren die klitzekleinen Eiskristalle auf der Lichtung zu tausenden funkelnden Diamanten geworden. Nichts konnte die Schönheit der Natur in diesem Moment übertreffen!


    Die Sonne spitzte zwischen den Baumkristallen hervor und ihre Strahlen tanzten von einem Diamanten zum nächsten.


    Ich zog einen der Handschuhe aus und streckte meine nackten Finger, die von der eisigen Kälte gebissen wurden, in Adrians Richtung aus. Dieser ergriff sie und umschloss sanft meine kalten Finger. Seine waren mehr als nur angenehm warm, sie strahlten eine Wärme aus, die mich ebenfalls zu wärmen schien.


    Adrian trat neben mich und ich legte meinen Kopf sachte gegen seine Schulter. Und während ich weiterhin mit Staunen das Naturschauspiel vor mir beobachtete, hörte ich Adrians leises Atmen und spürte seine Wärme auf meiner Haut. Ich konnte meine Dankbarkeit nicht in Worte fassen und hoffte, dass er auch so verstand, was für eine unglaubliche Freude er mir bereitet hatte.


    Danke, Adrian. Tausend Dank dafür, dass du bei mir bist.


    Eine einzelne kleine Träne stahl sich meine Wange hinab, doch schaffte sie nur ungefähr den halben Weg, bis sie wegen der Kälte der uns umgebenden Luft erstarrte. Ich war mir aber sicher, dass sie genauso wie unsere Umgebung in den schönsten Farben funkelte.

  


  
    


    


    Die Schönheit der Einzigartigkeit


    


    


    Ein Wunder, entstanden aus der Macht der Natur mit dem Sinn für Schönheit. Der Sinn fürs Detail und das Auge für etwas Außergewöhnliches.


    Jedes Kunstwerk entsteht durch etwas Neues. Eine neue Kombination von geometrischen Formeln und Figuren. Man könnte meinen, dass jede von ihnen nach einem genauesten Plan erschaffen wurde, doch eigentlich ist es lediglich der Zufall, der für ihre außergewöhnlichen Formen verantwortlich ist.


    


    Wer nicht genau hinsieht, der würde denken, eine sehe aus wie die andere. Doch keine ist der anderen gleich, jede ist individuell. Jeder, der sich eine Schneeflocke einmal genauer angesehen hat, wird mir da zustimmen.


    Man kann sich in ihrem Anblick verlieren. Wenn der erste Schnee vom Himmel fällt, die erste Schneeflocke den Boden berührt, kommt es einem magischen Moment gleich.


    Sanft hinabsegelnd, sich um sich selbst drehend, sich ihrer eigenen Schönheit bewusst. So sanft wie eine Feder, so kalt wie Eis, so fein wie Seide, so einzigartig wie das Leben.


    Wer würde nicht in Verzückung ausbrechen, wenn es ihm vergönnt ist, bei diesem Ereignis dabeizusein?


    


    Doch wie alles auf der Welt ist auch diese Schönheit vergänglich. Manchmal bereits wenige Momente nach ihrer Entstehung. Sobald sie mit dieser Welt in Kontakt tritt: Sie löst sich auf und alles, was zurückbleibt, ist die Erinnerung und der Zauber, der unser Herz erfüllt hat.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Bereits ein dreiviertel Jahr war vergangen, seit ich Adrian das erste Mal begegnet war. Mittlerweile konnte ich mir ein Leben ohne ihn und all die Geheimnisse, die die Drachen umgaben, gar nicht mehr vorstellen. Doch gleichzeitig wusste ich, dass der Abschied mit jedem Tag näher rückte. Es würde passieren und ich war darauf vorbereitet – oder zumindest versuchte ich mir das einzureden.


    Im neuen Jahr gab es, verglichen zum vergangenen, kaum etwas Neues zu berichten. Und dennoch hatte sich im Laufe der Zeit einiges verändert.


    Katrina hatte es endlich geschafft, sich Jay zu angeln. Nachdem er und Janina sich getrennt hatten, hatte sie freie Bahn gehabt. Doch Janina nahm das locker, immerhin hatte sie jetzt Taran. Adrians und Jasons Halbbruder hatte seine unkontrollierbare Art, seitdem er sich auf Janina eingelassen hatte, fast ganz verloren und bisher auch keine weiteren Ausraster mehr gehabt.


    Jason und Adrian hatten zwar zeitweise immer mal einen Auftrag erhalten, aber bisher war es nicht wieder passiert, dass Jason danach nicht mehr er selbst war. Dieser seltsame Zustand, in dem Jason nicht mehr wusste, wer er war und wer wir waren, war einmalig geblieben und darüber war ich wirklich froh. Die Zeit, die Jason in seiner Drachengestalt von Adrians Nebel versteckt draußen vorm Haus verbracht hatte, wollte ich nicht noch einmal erleben müssen.


    Auch wenn Adrian mir bisher immer noch nicht alles über sich und die Drachen erzählt hatte, konnte ich mittlerweile viel besser damit leben. Irgendwann gewöhnte man sich an all die Geheimnisse. Einige Türen sind und bleiben eben verschlossen und irgendwann gibt man es auf, an ihnen zu rütteln, nur um festzustellen, dass sie sich immer noch nicht öffnen lassen.


    Am Anfang hatte ich zwar noch nach einem Zweitschlüssel gesucht, aber Jason hatte die Geheimnisse seines Bruders eisern bewahrt. Vielleicht würde ich sie nie lüften …


    Dafür erfreute ich mich an dem Hier und Jetzt. Adrians Geburtstagsgeschenk, die Kette mit dem wunderschönen Anhänger, trug ich ständig und zu jedem möglichen und unmöglichen Anlass um den Hals. Ich wollte einfach nur, dass sie ganz nah bei mir war, ich wollte sie spüren, seine Nähe spüren.


    Der tränenförmige Stein war sowohl grün als auch blau und in seinem Inneren befand sich eine Pfauenfeder. Er wurde oben und unten von goldenen Schnörkeln, die sich wie eine Pflanze um den Stein wanden, in seiner Fassung gehalten.


    Die dazu passenden Ohrringe, die ich von Jason bekommen hatte, verwahrte ich sicher in meiner Schmuckschatulle. Sie waren ausschließlich für einen besonderen Anlass gedacht. Gedankenverloren betrachtete ich den Anhänger und drehte ihn in Händen, sodass er zwischen grün und blau hin- und herwechselte. Dann steckte ich ihn unter meinen Pullover und sah auf.


    Zu meinem größten Vergnügen hatten wir weiße Weihnachten feiern können. Anfang Dezember war der erste Schnee gefallen und nach etwa zwei Wochen hatte er es auch geschafft, liegen zu bleiben. Das wiederum hatte dazu geführt, dass die letzten Schultage mit zahlreichen Verspätungen und Ausfällen versehen gewesen waren.


    Janina und ich hatten im Garten vor der Terrasse einen süßen Schneemann mit echter Möhrennase gebaut, der an Weihnachten neugierig ins Wohnzimmer gelugt hatte. Ein anderer weißer Mann war vor dem großen Haus der drei Drachenbrüder entstanden. Der Schneemann war über zwei Meter hoch geworden, ein richtiges Meisterwerk. Alle hatten mitgeholfen und großen Spaß dabei gehabt.


    Janina ging Taran mittlerweile fast so oft dort besuchen wie ich Adrian und Jason. Wobei Janina es weiterhin bevorzugte, Jason nicht allzu oft über den Weg zu laufen. Aus irgendeinem Grund schien er ihr suspekt zu sein.


    Er musste auf sie einen seltsamen Eindruck machen mit seinen hellen, silbergrünen Augen. Aber im Grunde war es sowieso besser, wenn sie sich von ihm fernhielt. Je weniger sie sich mit Jason befasste, desto weniger konnte sie über ihn und seine Brüder herausfinden. Denn wenn Janina sich Mühe gab, dann kam sie so gut wie jedem Geheimnis auf die Spur.


    Zu meinem größten Bedauern lag jetzt, Mitte Februar, kaum noch Schnee. Obwohl es immer noch eisig kalt war, fielen keine weißen Flocken mehr vom Himmel. Da konnte man noch so oft „Schneeflöckchen, Weißröckchen, wann kommst du geschneit“ singen.


    Andererseits, wenn es schneien würde, dann wäre es nicht so kalt gewesen und Adrians Überraschung wäre nicht zustande gekommen. Ich geriet immer noch ins Träumen, wenn ich an diesen zauberhaften Anblick dachte.


    Schade, dass es nicht ewig so weitergehen konnte, aber leider war die Schule immer noch ein fester Bestandteil meines Alltags und so streifte ich mir meine warmen Winterstiefel über und schulterte meine Schultasche.


    Als ich aus der Tür trat, segelte direkt vor meiner Nase ein weißes Etwas hinab. Unwillkürlich streckte ich meine behandschuhte Hand aus und die weiße Schneeflocke landete sanft darauf. Für einige Momente konnte ich das kleine Meisterwerk aus Kristall bewundern, dann fing es langsam an zu schmelzen und zurück blieb nur noch ein unschöner, wässriger Haufen.


    Obwohl es gestern mit dem strahlend blauen Himmel noch eisig kalt gewesen war, schien es heute bereits wieder zu warm für den Schnee zu sein. Ich seufzte schwer und blickte in den dunkel behangenen Himmel.


    Langsam fielen immer mehr dieser Miniaturkunstwerke hinab. Und eines nach dem anderen schmolz auf den zu warmen Steinen dahin. Das war wieder ein Beweis dafür, wie vergänglich schöne Dinge waren. Es brauchte nicht viel, um sie zu zerstören.


    Eventuell war das alles nichts weiter als eine Illusion, all das Schöne auf der Welt.


    Mit einem weiteren Seufzer schloss ich die Tür hinter mir und machte mich auf den Weg. Ich sah, wie Adrian sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite von einem Baumstamm, gegen den er sich gelehnt hatte, abstieß und zu mir auf die andere Straßenseite geschlendert kam. Kritisch musterte ich ihn in dem sanft rieselnden Schnee. Er war mal wieder viel zu dünn angezogen. Auch wenn der heutige Tag bereits Plusgrade hatte.


    „Du solltest dir mit deiner Winterbekleidung wirklich etwas mehr Mühe geben.“ Adrian lächelte belustigt über meinen Vorwurf.


    „Aber dann ist mir immer so unglaublich warm.“ Ich schnaubte verächtlich.


    „Wahrscheinlich würdest du sogar in der Arktis im T-Shirt rumlaufen, wenn dich niemand sieht.“ Er zuckte leichthin mit den Schultern.


    „Vielleicht schon, aber da wäre selbst mir kalt. Insofern zieh ich mir in solchen Gefilden sogar freiwillig etwas über.“


    „Mhm“, brummte ich missmutig vor mich hin. Adrian beugte sich im selben Moment vor, in dem etwas Kaltes und Nasses auf meiner Nase landete. Er küsste mir das kleine Wunderwerk sanft von der Nasenspitze und sah mir dann ganz tief in die Augen. Seine grünen Augen schienen mich zu durchbohren.


    „Ist dir jetzt wärmer?“ Das wäre es wahrscheinlich, wenn ich nicht diese innere Kälte spüren würde, die mich bedrückte. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich mit ihm vernünftig über dieses Thema reden konnte. Adrian richtete sich schließlich wieder auf, ohne dass ich ihm eine Antwort auf seine Frage gegeben hatte.


    „Wieso bist du so schlecht gelaunt?“ Seine Hand fuhr durch sein Haar, sodass die blonden Strähnen mit dem dunklen Ansatz wild in alle Richtungen abstanden. Fragend legte er den Kopf schief, als ich nicht sofort antwortete. Ich seufzte bereits das dritte Mal innerhalb der letzten fünf Minuten und dieses Mal stieg eine weiße Atemwolke vor mir auf. Aber ich konnte mich immer noch nicht dazu überwinden, ihm mein Problem anzuvertrauen.


    Janina und Taran waren nun richtig und endgültig zusammen. Gut, was heißt richtig? Zusammen waren sie schon etwas länger. Aber Taran hatte es immer so hingestellt, als ob das nichts Ernstes wäre. Nur eine kleine Spielerei. Irgendwann hatte er dann einsehen müssen, dass da mehr war. Doch selbst nachdem er das endlich eingesehen und sich selber eingestanden hatte, weigerte er sich noch, Janina von seinem Geheimnis zu erzählen.


    Obwohl ich durchaus verstehen konnte, dass er zögerte, es ihr zu sagen – schließlich erinnerte ich mich noch gut daran, wie ich reagiert hatte, nachdem Adrian plötzlich als Drache vor mir gestanden hatte –, fand ich es falsch, es ihr vorzuenthalten. Es war nicht richtig, dass ich so viel mehr über ihren Freund wusste, als sie je erahnen könnte.


    Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass das die gesamte Zeit über zwischen uns stand; dieses Geheimnis. Und das gefiel mir nicht im Geringsten. Wir sind schon so lange befreundet, waren immer wie Schwestern. Auch wenn wir uns in all dieser Zeit durchaus mal in die Haare bekommen haben, hatten wir es doch jedes Mal wieder geschafft, uns zu versöhnen. Doch das hier war eine ganz andere Dimension.


    Dieses Geheimnis zu bewahren, war doch so viel bedeutsamer, als jede Art von Freundschaft es je sein könnte. Und genau das gefiel mir an dem Ganzen überhaupt nicht!


    Ich wollte mich nicht gegen Janina entscheiden müssen, unter keinen Umständen! Aber es hatte den Anschein, als ob ich in dieser Sache keine Wahl hätte. Ich hatte, was das betraf, weder Mitspracherecht noch Entscheidungsfreiheit. Und es gefiel mir nicht, in dieser Situation gefangen zu sein.


    Allerdings traute ich mich nicht, offen mit Adrian darüber zu reden. Ich war mir ziemlich sicher, dass er ohnehin auf der anderen Seite stehen würde, und irgendwie konnte ich das sogar verstehen. Deren Geheimnis war schließlich viel wichtiger als diese Kleinigkeit, die mir Kopfzerbrechen bereitete.


    Außerdem kam es mir irgendwie falsch vor, Adrian mit meinen albernen Gefühlen und Ärgernissen zu belästigen. Nachher klang es noch so, als ob ich ihm die Schuld an dieser Lage gäbe. Außerdem hatte er ganz andere Probleme. Und im Übrigen konnte diese Sache nur Taran selbst entscheiden.


    Aber es war zum Haareraufen.


    Es war sein gutes Recht, diese Entscheidung selber und nur für sich allein zu treffen. Das hatten wir bereits besprochen und daran hatte sich nichts geändert. Wenn Taran nicht wollte, dann wollte er eben nicht. Damit würde ich mich einfach abfinden müssen …


    In Gedanken stieß ich einen Seufzer aus. Wenn man doch nur einen Blick in die Zukunft werfen könnte, dann wüsste ich, was noch alles auf uns zukommen würde. Außerdem könnte ich mich dann wahrscheinlich besser mit der jetzigen Situation abfinden. Aber war es überhaupt möglich in die Zukunft zu schauen? Nun, wenn es einer konnte, dann ein Drache. Und da ich gerade einen neben mir stehen hatte, konnte ich doch einfach mal fragen.


    „Wie sieht es eigentlich mit diesen besonderen Fähigkeiten aus? Gibt es auch eine, die sich auf zukünftige Ereignisse bezieht?“ Adrian schaute in die Ferne und verfolgte die vereinzelten Schneeflocken, die immer noch aus den dunklen Wolken am Himmel herabsegelten.


    „Es gab da mal diesen Fall. Laurus, das war der Menschenname des Drachen, besaß die Fähigkeit in die Zukunft zu sehen. Er konnte es nicht steuern und er sah auch nur die Zukunft, die den Ort betraf, wo er sich in dem Moment befand. Diese Blicke in die Zukunft kamen ohne jede Regelmäßigkeit. Manchmal sah er erst etwas, nachdem er an dem Ort schon sehr oft gewesen war.


    Ein weiterer Nachteil war, dass er nie sagen konnte, wann diese Zukunft eintreffen würde. Man konnte lediglich versuchen zu schätzen, in welchem Zeitraum es sein könnte, anhand der Umgebung und deren Veränderungen. Zum Beispiel an der Größe der Bäume oder dem Fortschritt der Technik.“


    „Und diese Zukunftsblicke trafen auch wirklich ein?“ Ich hatte einen skeptischen Tonfall bekommen. Das klang so gar nicht nach dem, was ich mir darunter vorgestellt hatte.


    „Nun ja. Da Drachen ziemlich lange leben, konnten einige seiner Zukunftsblicke noch zu seinen Lebzeiten eintreffen und somit beweisen, dass er richtig gelegen hatte. Auch jetzt noch gibt es einiges, was zutrifft.“


    „Unglaublich! Das ist ja toll!“


    „Toll? Toll?!“ Adrian klang wirklich wütend wegen meiner Begeisterung.


    „E-etwa nicht?“, fragte ich verunsichert.


    „NEIN!“ Noch deutlicher konnte er es nicht sagen.


    „Stell dir einmal vor, du hättest den Tod deiner Freunde vorhergesehen. Du weißt nur, wo es geschehen wird, aber nicht, in welchem Zusammenhang oder wann genau. Glaubst du wirklich, du kannst damit gut umgehen? Oder wenn du siehst, wie ein Ort im Laufe der Zeit zerstört wird. Was würdest du fühlen, wenn du sehen würdest, wie ein ganzes Dorf von einer Katastrophe heimgesucht wird, und du könntest nichts, aber auch gar nichts dagegen tun? Diese Dinge waren genauso belastend für Laurus wie die Dinge für Jason, die er sieht. Irgendwann kann dein Körper all das Leid einfach nicht mehr ertragen.“ Wenn ich raten dürfte, dann würde ich sagen, dass Adrian Laurus noch persönlich kennengelernt hatte.


    „Und er konnte nichts dagegen tun?“


    Adrian schüttelte den Kopf. Er atmete tief durch, um sich wieder zu beruhigen.


    „Aber er hat doch mit Sicherheit nicht nur schlechte Dinge gesehen, oder? Ich meine, die Zukunft hält doch auch schöne Sachen für uns parat, nicht wahr?“


    Adrian lächelte schwach.


    „Es ist wie bei Jason, wenn das Schlechte das Gute überwiegt, dann kann man dem nicht lange standhalten.“ Wir standen schweigend da. Die Schneeflocken auf unseren Jacken hatten bereits eine leichte, weiße Schicht gebildet. Ich zitterte unwillkürlich wegen der Kälte.


    „Lass uns gehen. Mir ist kalt. Denn im Gegensatz zu dir trage ich keinen Heizofen mit mir herum.“ Ich wandte mich ab, streckte ihm dann aber versöhnlich meine Hand entgegen. Er streifte mir den Handschuh ab, auf dem vorher die Schneeflocke gelandet war, und schob seine warme Hand in meine.


    So gingen wir nebeneinander durch das sanfte Schneetreiben, das langsam weniger wurde. Ich konnte gerade ein viertes, lautstarkes Seufzen unterdrücken. Ich brauchte dringend jemanden, mit dem ich über dieses Problem reden konnte. Wahrscheinlich würde ich Jason heute noch einmal einen Besuch abstatten. Mit ihm traute ich mich am ehesten darüber zu sprechen.


    


    Später im Unterricht zog ich unwillkürlich einen Schmollmund und Leila sah mich von der Seite her fragend an.


    „Ist alles Ordnung mit dir, Diana?“ Ich seufzte – Nummer acht, wenn ich mich nicht verzählt hatte – und wandte mich ihr zu.


    Leila … Wenn ich doch nur offen und ehrlich mit ihr reden könnte. Unwillkürlich verglich ich sie mit Jason. Was die normalen Dinge anging, war ich bei Leila immer an der richtigen Stelle, wenn ich einen Rat brauchte. Genau wie Jason war sie irgendwie in der Lage, einen wieder aufzubauen und die Dinge aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Aber in dieser Sache konnte ich sie unmöglich um Rat bitten.


    „Nein, nicht wirklich …“, gab ich dennoch zu. Es hatte ohnehin keinen Sinn, Leila etwas vormachen zu wollen. Zumal ich nicht in der Lage war, mich so anzustrengen, dass mein „Nein, alles bestens“ wirklich überzeugend klang.


    „Bist du vielleicht nicht damit einverstanden, dass Janina und Taran … Ich meine, er ist der Bruder deines Freundes.“


    „Halbbruder“, verbesserte ich sie automatisch. „Nein, damit hat das nichts zu tun.“


    „Was stört dich dann an den beiden?“ Leila hatte, scharfsinnig, wie sie eben war, sofort gemerkt, wer oder was für meine schlechte Laune verantwortlich war. Sie hatte sozusagen den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich versuchte trotzdem auszuweichen.


    „Wie kommst du denn darauf, dass mich etwas an den beiden stören könnte?“


    „Erstens hast du es gerade selber zugegeben und zweitens ist deine Seufzerei in den letzten Tagen schon sehr auffällig. Und jedes Mal, wenn du einem von beiden begegnest, wird es schlimmer.“ Ich schielte unauffällig zu Taran hinüber, der einige Plätze entfernt damit beschäftigt war, die Aufgabe zu lösen, die wir aufbekommen hatten. Dass Leila und ich uns flüsternd unterhielten, schien bisher niemanden zu stören.


    „Es gibt da etwas“, gab ich schließlich nach, zögerte dann aber. Konnte ich wirklich mit Leila über diese Sache sprechen? Andererseits gehörte sie definitiv nicht zu den Personen, die Dinge gedankenlos weitererzählten.


    „Es gibt da etwas, was ich über Taran weiß. Etwas Wichtiges. Aber er hat nicht vor, es Janina zu sagen. Nur bin ich der Meinung, dass das absolut falsch ist. Ich finde, dass sie ein Recht darauf hat, es zu erfahren. Aber irgendwie kann ich ihr davon nichts sagen, weil das höchstwahrscheinlich zur Folge hätte, dass sie Taran danach mit ganz anderen Augen sieht.“ Ich war mir nicht sicher, wie viel ich Leila von der Wahrheit erzählen konnte, ohne Gefahr zu laufen, irgendwelche Gerüchte zu säen. Aber ich war mir bei Leilas Verschwiegenheit ziemlich sicher. Außerdem verstand sie wahrscheinlich nicht einmal die Hälfte von meinem verwirrenden Gequatsche.


    „Dann, finde ich, solltest du ihr auch nichts davon erzählen.“ Überrascht blickte ich auf.


    „Aber …“, wollte ich protestieren, doch Leila schüttelte nur den Kopf.


    „Wenn jemand etwas über Adrian wüsste, von dem du keine Ahnung hast, würdest du dir dann nicht wünschen, dass er irgendwann so viel Vertrauen zu dir hat, dass er es dir von sich aus erzählt? Wie würdest du dich dabei fühlen, wenn du so etwas Wichtiges von einer anderen Person erfährst? Würdest du das wirklich wollen?“ Ich stellte mir vor, dass ich mich an Janinas Stelle befinden würde und sie sich an meiner. Würde ich wollen, dass sie mir das von den Drachen erzählte?


    „Leila?“ Ich seufzte abermals – Nummer neun.


    „Ja?“


    „Du solltest wirklich in die Therapie oder Psychologie oder so etwas gehen. Du hast es echt drauf.“ Ich lächelte sie schwach an. Sie hatte es geschafft, mir bei meinem Problem weiterzuhelfen, ohne dass sie überhaupt genau wusste, worum es ging.


    „Ich werd’s mir merken. Freut mich, dass ich helfen konnte.“


    „Ja, das konntest du allerdings.“ Ich würde Janina nichts von der Drachenseite ihres Freundes erzählen. Endlich hatte ich eingesehen, dass ich keinerlei Recht dazu hatte. Erstens war es nicht mein Geheimnis – ich war nur Mitwisser – und zweitens war das eine Sache zwischen Janina und Taran. Ich sollte mich da wirklich nicht einmischen.


    Super, das hatten die drei mir die ganze Zeit schon versucht zu erklären. Aber irgendwie hatte ich ihnen nie wirklich zugehört.


    „Stets zu Diensten.“ Leila lächelte mir noch einmal zu und widmete sich dann wieder ihrer Aufgabe. Ich war wirklich dankbar, dass ich auf sie als Freundin setzen konnte.


    Nach dem Unterricht gingen Leila und ich, gefolgt von Taran, gemeinsam zur Mensa. Dort warteten bereits meine restlichen Freunde. Sie waren um einen der Tische versammelt und wir gesellten uns dazu.


    „Hey, Ben!“ Nils’ laute Stimmte schallte durch den Raum und ich blickte mich um. Ben trat zögernd näher und alle schauten ihn erstaunt an.


    „Jetzt bist du eine vollkommene Brillenschlange, Streber.“


    Ich sah Nils böse an. Und da war ich nicht die Einzige, auch Ines, Janina, Leila und Adrian warfen Nils missbilligende Blicke zu und nicht einmal Taran lachte.


    „Nils, so etwas Gemeines sagt man doch nicht zu seinen Freunden.“ Leilas blaue Augen funkelten wütend. Missbilligend warf sie ihre langen blonden Haare mit den Korkenzieherlocken über die Schulter.


    „Tja, bei solchen Sachen hapert es bei ihm immer noch an Feingefühl.“ Ines seufzte schwer, fast so, als ob sie bei einem kleinen Kind in Sachen Erziehung nicht weiterkäme. Janina legte ihr eine Hand auf die Schulter und schüttelte mit Trauermiene den Kopf.


    „Mach dir keine unnötigen Hoffnungen, das lernt er nicht mehr.“ Beide sahen Nils mit diesem bestimmten Blick und leicht schief gelegtem Kopf an. Dann seufzten sie unisono und wandten sich ab.


    „Also ich finde, dass dir die Brille echt gut steht. Sie passt zu dir, Ben.“ Adrian lächelte ihn freundlich an und Ben tickte unsicher gegen das Gestell. Er blickte uns durch das Glas seiner neuen Brille mit seinen blauen Augen fragend an. Mich faszinierten die gelben und grünen Sprenkler in seiner blauen Iris immer noch, sie gaben ihm etwas Einzigartiges.


    Taran ging zu Janina hinüber und gab ihr einen Begrüßungskuss.


    „Ich finde auch, er hätte sich eine viel schlimmere Brille aussuchen können. Die da passt wenigstens zu ihm.“ Erstaunt sah ich ihn an. So ganz hatte ich mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass Taran sich mit seinen bissigen Kommentaren zurückhielt. Mir gegenüber war er sogar richtiggehend freundlich.


    Eigentlich konnte Taran Menschen nicht leiden, er war der Auffassung, es liege an der menschlichen Schwäche, dass er seine Feuerkraft nicht beherrschen könne. Dadurch, dass menschliches Blut in ihm fließe und es ihm so ermögliche, unsere Gestalt anzunehmen, sei er schwächer als andere Drachen.


    Mittlerweile hatte er zwar eingesehen, dass die Liebe zu Janina ihm die Kraft gab sein Feuer vollkommen unter Kontrolle zu bekommen, aber die anderen Menschen um ihn herum behandelte er zwischendurch immer noch mit einer gewissen Abneigung. Doch sein Verhalten besserte sich mit jedem Tag.


    Ich konnte es gerade noch vermeiden, mir an den linken Oberarm zu greifen. Es war ein ziemlich steiniger Weg bis hierhin gewesen. Taran hatte die Gefühle zu Janina einfach nicht zulassen wollen – in dem Punkt waren sich Taran und Adrian ausnahmsweise ähnlich gewesen. Diese Widersetzlichkeit hatte dazu geführt, dass Taran den Drachen in sich und dessen Feuerkraft nicht mehr hatte kontrollieren können. Ich war natürlich so dämlich gewesen und hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als ihm in diesem Zustand in den Wald zu folgen. Einer der Feuerbälle, die er völlig unkontrolliert in den Wald geschossen hatte, hatte mich gestreift und mir nicht nur meine Klamotten, sondern auch meinen Arm und meine Haare verbrannt.


    Deswegen hatte ich mir notgedrungen eine kürzere Frisur zugelegt. Die Wunde war zwar gut verheilt, aber man konnte die Stelle immer noch sehen. Deshalb war ich froh gewesen, dass das Ganze letzten Herbst passiert war und die Zeit, wo man kurzärmlig durch die Gegend lief, somit schon passé.


    Die Wunde schmerzte zwar nicht mehr, aber dafür plagten mich seit diesem Tag immer wieder üble Kopfschmerzen. In den meisten Fällen, kurz nachdem ich mich mit Adrian getroffen hatte. Als ich meiner Mutter davon erzählte, hatte sie scherzhaft behauptet, dass mein Körper dann einen Adrian-Entzug durchmachen müsse und deswegen mit Kopfschmerzen reagiere.


    Die Kopfschmerzen waren in den letzten beiden Monaten allmählich zu meinem ständigen Begleiter geworden. Ich nahm das stetige Ziehen schon gar nicht mehr wahr, was nicht hieß, dass es nicht mehr da war. Es wurde nur immer leichter es zu ignorieren, weil es mehr und mehr zu meinem Alltag gehörte. Dennoch wäre ich froh, sie wieder loszuwerden.

  


  
    


    


    Kapitel 2


    


    Dianas Fähigkeit


    


    


    Als ich das Haus betrat, hörte ich das vertraute Knistern des Feuers im Kamin, das den Rest des Hauses in dieser kalten Jahreszeit wärmte. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie ich hierher kam und im Kamin das erste Mal ein Feuer brannte.


    


    „Ich dachte, ihr friert nicht so schnell.“ Verschmitzt sah ich Adrian an, während das Feuer im Kamin fröhlich vor sich hin knisterte. Seine Pupillen hatten sich zu Schlitzen verzogen.


    „Das brennt ja auch nicht wegen uns. Schon vergessen? Du frierst.“ Mein Freund sah mich mit einem Lächeln aus seinen veränderten Augen an, aber ich verspürte bei diesem Anblick keine Angst. Schließlich hatte er diese Schlitzpupillen immer noch jedes Mal, nachdem wir uns küssten, das hatte sich bisher nicht geändert. Außerdem war es nur natürlich, dass das Feuer den Drachen in ihm weckte.


    „Wir machen unsere Heizung nicht an, da wir sie nicht brauchen“, klärte Jason mich auf. Als ich mich zu ihm umdrehte, stellte ich fest, dass auch er schlitzartige Pupillen hatte. Zusätzlich schien das Silber in seinen Augen im Schein der Flammen kräftiger zu werden.


    „Außerdem ist es berauschend so ein kleines Feuerchen um sich zu haben. Solange niemand zu Besuch kommt, dem die Veränderung unserer Augen komisch vorkommt, spricht ja auch nichts dagegen.“ Ich wusste, dass er damit auf Janina anspielte. Denn sie war die Einzige außer mir, die hier geduldet wurde. Keiner von meinen anderen Freunden oder irgendein anderer Mensch hatte je das Innere dieses Hauses gesehen – zumindest nicht, soweit ich wusste. Na, eventuell noch die Möbelpacker.


    Adrian und Jason bestanden immer noch darauf, dass die Menschen in ihrer Umgebung so wenig wie möglich über sie persönlich herausfanden. Wobei dieses Unterfangen im Grunde zum Scheitern verurteilt war. Ich kannte ihr Geheimnis bereits und Janina stand kurz davor, aber ich mischte mich in diese Angelegenheit lieber nicht ein.


    Vielleicht brauchten sie diese Regelung, um sich selber weiterhin einreden zu können, dass alles in Ordnung war. Wer weiß …


    „Im Sommer können wir hier ja leider kein Feuer anmachen.“ Jason hockte sich neben den Kamin und ich konnte sehen, wie seine Augen in einem geheimnisvollen Licht erstrahlten.


    „Wieso?“


    „Stell dir mal vor, jemand würde hier jeden Tag Rauch aufsteigen sehen. Denkst du nicht, dass das irgendwie verdächtig ist? Im Winter ist das nichts Ungewöhnliches und deshalb nutzen wir das in dieser Jahreszeit aus.“ Adrian grinste.


    „Gemütliches abendliches Vor-dem-Kamin-Sitzen ist bei uns sozusagen Tradition.“ Ich musste zugeben, es war wirklich sehr gemütlich. Zumal es im Rest des Hauses fast genauso kalt war wie draußen. Sie froren ja nicht.


    


    Als ich heute das Wohnzimmer betrat, brannte das Feuer wieder einmal fröhlich vor sich hin und verbreitete eine angenehme Wärme


    „Hallo, Snowpearl.“ Die kleine weiße Katze kam ins Zimmer gestiefelt, schmiegte sich sogleich an meine Beine und fing an zu schnurren. Ein eindeutiges „Streichle mich“.


    „Na? Hast du es genossen, dass du im Schnee beinahe unsichtbar gewesen bist?“ Sie war den Schneeflocken hinterhergejagt und hatte versucht, sie zu fangen. Bei diesem Spektakel hatte ich es geschafft, ein paar wirklich gelungene Schnappschüsse zu machen. Später war die Begeisterung fürs Schneeflockenfangen immer mehr versiegt und sie hatte sich lieber ins warme Haus zurückgezogen.


    Ich fuhr der weißen Katze sanft über den Kopf und sie schmiegte sich genießerisch an meine Hand. Nachdem Adrian und ich die kleine Katze auf einem spätabendlichen Ausflug aus Versehen angefahren hatten, hatte ich darauf bestanden, sie mitzunehmen. Bis auf eine Kopfverletzung hatte sie zum Glück nichts abbekommen, sodass sie schnell wieder genesen war.


    Als sich auch nach größtmöglicher Anstrengung unsererseits – um ehrlich zu sein, hatten wir uns nur halbherzig darum bemüht – kein Besitzer meldete, war sie einfach dauerhaft bei den drei Drachenbrüdern untergekommen. Wobei sie sich Taran gegenüber immer noch sehr zurückhaltend gab, manchmal sogar geradezu feindselig, aber selbst das war besser geworden.


    Ich hob sie sanft vom Boden auf – es verblüffte mich jedes Mal aufs Neue, wie federleicht dieses Wesen war – und nahm sie auf den Arm. Ich drückte kurz mein Gesicht in ihr weiches, weißes Fell, dann wandte Adrian sich an mich.


    „Wollen wir nach oben gehen?“ Ich sah ihn skeptisch an.


    „Keine Sorge, der Ofen heizt mein Zimmer mit“, meinte er freundlich. Ich nickte zustimmend und setzte Snowpearl wieder auf den Boden. Die gab ein enttäuschtes Maunzen von sich und verzog sich leicht eingeschnappt auf ein Kissen vor dem Kamin. Das samtrote Kissen hatte ich der Kleinen zu Weihnachten geschenkt, sie hatte es begeistert in Empfang genommen und erst einmal ihre spitzen Krallen darin versenkt. Sie war in den Wintertagen zu einem richtigen Hauskätzchen geworden, inklusive genüssliches Vor-dem-Kamin-Fläzen.


    Ich folgte Adrian die Treppe hinauf, und als wir sein Zimmer betraten, musste ich feststellen, dass mich die fehlende Persönlichkeit immer wieder verwirrte. Mein Blick glitt unbewusst zu dem Laptop auf dem Schreibtisch hinüber.


    Adrian hatte mir erzählt, dass er gerne schrieb, doch seine Geschichten hatte er auf einem Stick abgespeichert, den er immer bei sich trug. Bisher hatte ich es noch nicht geschafft, ihn dazu zu bringen, dass ich mir mal ein paar anschauen konnte. Ich stellte mir vor, was ich durch diese Texte alles über ihn erfahren könnte, es wäre wie ein einzigartiger Blick in seine Seele, in sein tiefstes Innerstes. Meine Fingerspitzen kribbelten vor unterdrückter Neugierde. Ich wandte mich ihm zu und erstarrte.


    „Da war’s wieder!“ Ich musste einen total aufgedrehten Eindruck machen.


    „Kannst du es festhalten?“ Aber ich schüttelte nur den Kopf und kniff dabei angestrengt die Augen zusammen.


    „Es ist ja so frustrierend!“ Ich seufzte enttäuscht auf. „Es passiert zwar immer häufiger, aber ich sehe immer noch keine Möglichkeit, wie ich es kontrollieren könnte. Es kommt und geht, so wie es ihm gerade passt.“ Adrian nahm mich beschwichtigend in den Arm und ich lehnte mich dankbar gegen seine Brust. Federleicht fuhren seine Finger durch mein Haar.


    „Lass dir Zeit. Setz dich nicht so sehr unter Druck. Es ist ja nicht so, dass du für diese Sache eine Deadline hättest.“ Ich seufzte schwer.


    „Aber es ist so deprimierend, wenn man es nicht beeinflussen kann. Jason weiß auch immer noch nichts Genaues, oder?“, lenkte ich das Gespräch in eine andere Richtung.


    „Nun, da eine so enge Verbindung zwischen Menschen und Drachen eigentlich strengstens verboten ist, gibt es nicht viele Erzählungen darüber. Und wir können ja nur schlecht jemanden diesbezüglich fragen.“ Adrian zuckte hilflos mit den Schultern und ich schloss für einen kurzen Moment erschöpft die Augen.


    „Aber er vermutet, dass es irgendetwas mit unseren Gefühlen zu tun hat. Du hast ihm doch von diesem inneren Brennen erzählt, das du auch jetzt immer noch spürst, wenn wir uns küssen. Von dem du mir bis dahin übrigens nicht das Geringste erzählt hattest“, fügte er leicht anklagend hinzu. Dann beugte er sich vor und unsere Lippen berührten sich ganz sanft.


    Seit Neuestem reichte sogar diese leichte Berührung, um das Brennen in mir zu wecken, und beinahe augenblicklich merkte ich, wie sich mein Blut in kochend heiße Lava verwandelte. Adrian löste sich wieder von mir und zur Abwechslung hatte er sich immer noch voll und ganz unter Kontrolle, keine Schlitzpupillen. Dafür konnte ich erneut einen kurzen Blick auf den Drachen mit den blauen Schuppen erhaschen, wie er durchsichtig und nur schwach schillernd hinter ihm hockte.


    Aus irgendeinem Grund, den mir bis jetzt noch niemand hatte erklären können, war es mir möglich, die Drachen zu sehen. Ich konnte immer mal wieder einen Blick hinter die Fassade erhaschen, die Adrian, Jason und Taran aufbauten. Auch wenn ihre menschlichen Körper genauso aus Fleisch und Blut bestanden wie meiner, waren das doch nicht ihre wahren Körper.


    Am Anfang war es vielleicht einmal die Woche passiert und nur ganz kurz. Zunächst hatte ich angenommen, dass ich diese Drachenbilder meiner Fantasie verdankte. Doch als die Erscheinungen immer länger zu sehen waren und auch immer häufiger, hatte ich darüber schließlich mit Jason und Adrian gesprochen.


    Allerdings konnte ich die Drachen, wie mir später bewusst wurde, meistens nur in Verbindung mit diesem seltsamen brennenden Gefühl, das mich erfüllte, wenn Adrian und ich uns küssten, sehen. Weil ich mir diese Sache nicht erklären konnte, hatte ich Jason schließlich davon berichtet.


    „Jason vermutet, dass eventuell etwas von meiner Magie in dich übergeht und du deshalb plötzlich in der Lage bist, unser wahres Ich zu sehen, hinter die Fassade der Täuschung zu schauen. Auf jeden Fall scheint es dir leichter zu fallen, wenn wir uns gerade geküsst haben, so wie jetzt.“ Er sah mich prüfend an und ich nickte bestätigend.


    „Oder aber, wenn einer von uns starken Gefühlen ausgesetzt ist. So wie es bei Taran damals der Fall war, als es dir das erste Mal aufgefallen ist.“


    „Eigentlich ist es mir damals gar nicht aufgefallen“, widersprach ich. „Oder zumindest dachte ich nicht, dass das an mir liegt, sondern vielmehr daran, dass Taran kurz davor stand, sich zu verwandeln“, präzisierte ich meine Aussage.


    Ich dachte zurück an jenen Moment, wo Taran vor mir auf dem Waldboden gekauert hatte. Er stand kurz davor, die Kontrolle zu verlieren, sich zu verwandeln, und ich hatte damals bereits den roten Drachen hinter ihm erkennen können. Er war wie ein Schatten gewesen, wie Tarans zweites Ich. Ich hatte nur einen kurzen Blick erhascht, und als der Drache wieder verschwunden war, hatte ich angenommen, dass das der Tatsache zu verdanken war, dass Taran sich wieder besser unter Kontrolle hatte. Am Ende hatte er sich zwar trotzdem verwandelt, aber ich hatte diesen Schattendrachen kein zweites Mal zu Gesicht bekommen.


    „Du hast doch erzählt, dass diese Kopfschmerzen jedes Mal schlimmer werden, wenn du vorher mit mir zusammen warst, richtig?“, unterbrach Adrian meine Gedanken. Ich nickte zögerlich. Das stimmte, die Kopfschmerzen waren zusammen mit den Schmerzen der Brandwunde gekommen und ich hatte zunächst angenommen, dass ich zu viel Rauch eingeatmet hatte oder so etwas Ähnliches. Leider waren sie nicht zusammen mit dem Brennen meines Armes verschwunden.


    „Jetzt beispielsweise spüre ich gar nichts. Das müsste sich dann ändern, wenn ich nach Hause gehe“, bestätigte ich. Adrian nickte ebenfalls.


    „Ich habe mir überlegt, dass das eventuell mit dieser Gabe zu tun haben könnte. Immerhin kamen zuerst die Kopfschmerzen und danach hast du diese Fähigkeit entwickelt, oder nicht?“ Damit lag er vollkommen richtig.


    „Du hast recht, dass mir das nicht selber aufgefallen ist.“ Adrian zuckte nur leichthin mit den Schultern.


    „Ich finde das nicht verwunderlich, immerhin ist in letzter Zeit so viel passiert, da kann einem so eine Kleinigkeit schon mal entgehen. Ich selber bin ja auch eben erst darauf gekommen, weil wir darüber gesprochen haben.“ Adrian strich mir eine Strähne hinters Ohr.


    „Darf ich dich noch etwas fragen?“ Ich warf ihm einen auffordernden Blick zu.


    „Du sagst zwar, dass es häufiger passiert, aber ist dir ansonsten eine Veränderung aufgefallen? Vielleicht, dass du die Drachen klarer siehst, auch bei anderen außer uns dreien, oder dass die Situationen sich verändern? Vorhin zum Beispiel warst du nur in meiner Nähe, wir haben uns aber nicht einmal berührt.“ Ich überlegte kurz.


    „Ich bin mir ganz sicher, dass das alles mit diesem seltsamen Brennen in Zusammenhang steht. Wahrscheinlich könnte ich das alles kontrollieren, wenn ich dieses Brennen kontrollieren könnte. Allerdings wüsste ich nicht, wie. Vorhin hab ich auch so etwas Ähnliches gespürt, nur leider werde ich durch diese Drachen immer so sehr abgelenkt, dass ich mich nicht weiter auf dieses komische Gefühl konzentrieren kann. Ich versuche es dann mit den Augen festzuhalten. Bestimmt ist das der Fehler.“ Ich zwinkerte überrascht. Erst jetzt, wo ich es laut aussprach, wurde mir bewusst, dass ich damit richtig lag. Anstatt das Brennen festzuhalten, hatte ich mich bisher immer nur darum bemüht, dass das Bild vor meinen Augen nicht wieder verschwand.


    Wahrscheinlich sollte ich mich viel mehr darauf konzentrieren, dieses merkwürdige Gefühl immer und zu jeder Zeit herbeirufen zu können. Doch bevor ich meine neue Theorie ausprobieren konnte, kam mir ein Kratzen an der Tür dazwischen. Adrian drehte sich um und öffnete dem kleinen Störenfried.


    Snowpearl machte einen kleinen Bogen, als sie an Adrian vorbei ins Zimmer trat, umstrich einmal meine Beine und ging dann wieder Richtung Tür. Doch nun konnten wir beide von unten Stimmen hören.


    „Ich weiß, dass es im Wohnzimmer wärmer ist, aber lass uns doch lieber nach oben gehen. Jason ist bestimmt beim Kamin und wir sollten ihn besser nicht stören, wenn er am Lesen ist.“ Adrian und ich warfen uns einen Blick zu und verließen dann das Zimmer. Snowpearl hatte bereits die halbe Treppe hinter sich, als wir Janina und Taran an der Haustür stehen sahen.


    „Hallo, Janina. Worüber streitet ihr euch denn?“ Janina blickte zu mir die Treppe hinauf, schüttelte dann aber den Kopf.


    „Wir streiten doch überhaupt nicht.“ Sie ergriff Tarans Hand und zog ihn hinter sich die Treppe hinauf, an mir vorbei. Aus irgendeinem Grund schien meine beste Freundin schlecht gelaunt zu sein. Verblüfft schaute ich ihr hinterher.


    „Habt ihr euch vielleicht gestritten?“ Adrians grüne Augen fixierten mich.


    „Nein, nicht dass ich wüsste.“ Janina und ich hatten uns nicht gestritten. Allerdings hatte ich ebenfalls den Eindruck gehabt, dass sie nicht nur auf Taran schlecht zu sprechen war.


    Langsam stieg ich die Treppenstufen hinab und ging direkt weiter ins Wohnzimmer. Wenn Janina im Haus war, dann passte man besser auf, über was man sich unterhielt. Es war wirklich anstrengend, dass man in ihrer Nähe immer so auf der Hut sein musste, und ich beneidete Taran kein Stück, denn er hatte es noch viel schwerer.


    Die kleine weiße Katze hatte es sich bereits auf einem der Sofas gemütlich gemacht und genoss die Wärme des Feuers. Jason saß, wie Taran es bereits vermutet hatte, in seinem Sessel und hatte ein Buch in der Hand. Ich war immer noch nicht ganz damit einverstanden, dass wir ihn einfach als Bösewicht darstellten, der keine Fremden mochte, doch leider war das der einzige Weg, wie wir bestimmte Situationen vermeiden konnten. Denn wenn Janina mit Taran in diesen Raum gehen würde, während das Feuer im Kamin brannte, dann würde es nicht lange dauern, bis ihr die schlitzartigen Pupillen auffielen. Da konnten Tarans Augen noch so schwarz sein.


    Es wäre wirklich einfacher, wenn sie über alles Bescheid wüsste. Andererseits … Bisher hatte ich nur darüber nachgedacht, dass es für uns vier bequemer wäre, wenn wir diese Dinge vor ihr nicht mehr verbergen müssten. Ich hatte allerdings noch nie darüber nachgedacht, wie Janina wohl auf diese Enthüllung reagieren würde.


    Immerhin hatte ich mich fast zwei volle Wochen von Adrian ferngehalten. Vielleicht würde Janina ganz ähnlich reagieren oder sie könnte sich gar nicht damit anfreunden. In dem Fall gäbe es allerdings immer noch Jason und seine Fähigkeit, die Erinnerungen von Menschen zu verändern. Dann könnte er sie die Wahrheit einfach vergessen lassen und alles wäre wieder beim Alten.


    Doch wenn ich ehrlich war, wollte ich Jason das nicht antun, nur damit ich es für eine gewisse Zeit etwas bequemer hätte. Immerhin hatte Adrian mir erzählt, wie erschöpft Jason nach so einer Sache war. Außerdem begab er sich dabei jedes Mal in Gefahr. Wenn er nicht aufpasste, konnte er sich in den Erinnerungen und den Gedanken eines anderen womöglich selbst verlieren und nie wieder zurückfinden.


    „Na? Gab es wieder Probleme wegen des Feuers?“ Als Jason von dem Buch aufblickte, sahen seine Augen denen von Snowpearl verdammt ähnlich.


    „Sie hat es wieder gesehen, sogar zwei Mal.“ Adrian überging die Frage seines älteren Bruders einfach.


    „So?“ Jason zog fragend eine Augenbraue hoch. Doch bevor ich irgendetwas sagen konnte, sprach Adrian bereits weiter.


    „Mir ist da etwas eingefallen, was wir auf jeden Fall bedenken sollten.“ Ich nahm an, dass Adrian Jason von der Sache mit den Kopfschmerzen erzählen wollte, doch ihm ging es um etwas vollkommen anderes.


    „Wenn deine Theorie stimmen sollte und Diana diese Fähigkeit nur entwickelt hat, weil etwas von meiner Magie in sie übergegangen ist, dann müssen wir wohl befürchten, dass dasselbe auch bei Janina passieren könnte.“ Jason runzelte nachdenklich die Stirn. Ich sah Adrian überrascht an; daran hatte ich gar nicht gedacht.


    „Du hast recht, und wenn das passieren sollte, haben wir ein ernsthaftes Problem. Weil Janina nicht über uns Bescheid weiß, könnte sie es zunächst für sich behalten, weil sie wie Diana am Anfang glaubt, sich das nur einzubilden. Nur wird es gefährlich, wenn sie mit anderen darüber redet. Das würde zweifellos Staub aufwirbeln und das muss unbedingt verhindert werden.“


    „Heißt das, wir erzählen ihr vorher lieber alles, damit sie Bescheid weiß und uns darüber berichten kann, sollte bei ihr so etwas Ähnliches auftreten?“ Ich hielt gespannt den Atem an, doch Jason hob beschwichtigend die Hände.


    „Wir sollten da wirklich nichts überstürzen“, bremste er mich aus.


    „Zuallererst sollten wir alles bedenken, was dazu geführt haben könnte, dass sich diese Fähigkeit bei dir ausgebildet hat. Angefangen mit der Tatsache, dass es das erste Mal in Gegenwart von einem unkontrollierten Drachen in einem brennenden Wald stattgefunden hat.“


    „Und in so eine Situation wird Janina nie kommen“, unterbrach Adrian Jasons Überlegungen harsch. Ich sah ihn verblüfft an.


    „Nein, das ist nicht anzunehmen“, stimmte Jason ihm beschwichtigend zu.


    „Des Weiteren wart ihr beiden zu dem Zeitpunkt ungefähr drei bis vier Monate zusammen, das trifft ebenso auf Taran und Janina zu“, fuhr Jason ungerührt fort.


    „Wenn man also annimmt, dass der Zeitraum eine Rolle spielt und der Vorgang durch Tarans Auftritt nur beschleunigt wurde, dann müssten wir, wenn meine Überlegungen stimmen, damit rechnen, dass Janina in nächster Zeit eventuell ebenfalls Drachen sehen könnte.“ Jason klappte verärgert das Buch zu und legte es zur Seite.


    „Verdammt, warum haben wir nur niemanden, den wir diesbezüglich fragen könnten?“ Er vergrub kurz das Gesicht in seinen Händen.


    „Und was, hast du dir überlegt, sollen wir deswegen jetzt unternehmen?“ Adrian wirkte leicht beunruhigt, und wenn ich ehrlich war, fühlte auch ich mich in meiner Haut alles andere als wohl.


    „Ich fürchte, da können wir nichts anderes machen, außer abzuwarten.“


    „Wie? Du willst einfach nur warten?“ Allem Anschein nach hatte mein Freund eine andere Antwort erwartet, ich allerdings auch.


    „Sollten wir nicht zumindest irgendetwas unternehmen?“, wagte ich vorzuschlagen.


    „Und was? Es gibt drei Dinge, die wir tun könnten. Janina von Taran fernhalten, damit sich nicht noch mehr Magie in ihr ansammelt, allerdings würden wir damit riskieren, dass Tarans unberechenbare Art zurückkehrt. Wir könnten deinem Vorschlag nachkommen und ihr einfach die Wahrheit sagen, aber das halte ich wiederum für keine gute Idee, zumal Taran absolut dagegen ist. Oder wir finden heraus, was wirklich hinter alldem steckt, fragen also jemanden, der sich damit auskennt. Nur leider gibt es so jemanden nicht.“ Ich zuckte kurz zusammen, als ein Schmerz durch meinen Kopf schoss.


    „Alles in Ordnung?“ Adrian hatte es bemerkt und sah mich besorgt an.


    „Ja, geht schon wieder. Es gäbe da eventuell noch eine Möglichkeit, wie wir rechtzeitig gewarnt sein könnten, sollte Janina das Gleiche passieren wie mir.“ Jason musterte mich neugierig.


    „Adrian ist vorhin aufgefallen, dass meine Kopfschmerzen und diese komischen Erscheinungen von euren Drachen in Zusammenhang stehen könnten. Nein, ich bin mir absolut sicher, dass sie in Zusammenhang stehen. Wenn Janina also mit einem Mal vermehrt über Kopfschmerzen klagen sollte, dann wissen wir …“


    „Dass wir uns langsam ernsthafte Sorgen machen sollten“, führte Jason meinen Satz weiter.


    „Es ist besser als nichts“, gab er schließlich zu.


    „Ich finde, das ist schon eine ganze Menge.“ Adrian ergriff meine Hand.


    „Außerdem wissen wir ja nicht, ob das wirklich der Grund ist oder ob so etwas immer passiert. Vielleicht spielt da noch etwas ganz anderes eine Rolle oder es braucht unbedingt so eine Situation wie die, in die du geraten bist.“ Jason sah mich nachdenklich an. Doch alles, was ich dazu sagen konnte, war ein unbestimmtes Zucken mit den Schultern. Ich wusste schließlich noch weniger über die Drachen als sie.


    „Ich weiß es nicht. Aber ich bin mir sicher, dass diese Dinge erst danach angefangen haben. Allerdings nur schleichend. Wer weiß, eventuell passiert bei Janina gar nichts, wer kann das schon sagen?“ Keiner von uns auf jeden Fall. Ich wünschte wirklich, ich hätte eine Fähigkeit entwickelt, die es mir erlaubte, in die Zukunft zu sehen, das wäre um einiges nützlicher als diese Drachengestalten.


    


    


    


    


    „So geht es nicht weiter, Jason. Auf die Art und Weise finde ich nie etwas über Chris heraus. Ich fürchte, du musst doch mal bei ihm einsteigen.“


    Jason seufzte schwer. Dieser Auftrag war ein Ding der Unmöglichkeit. Unter normalen Umständen hätte er sich bereits mit dem Rat in Verbindung gesetzt, ob es wirklich sinnvoll war, dass sie weiter hierblieben, oder ob es nicht etwas Dringlicheres zu tun gab. Andererseits brauchten sie einen Unterschlupf und von hier aus konnten sie genauso gut zu dem Aufträgen fliegen wie von jedem anderen Ort. Ihnen blieben noch ein paar Jahre und die wollte er seinen Brüdern und den beiden Mädchen nicht wegnehmen. Doch Adrian hatte recht, so kamen sie einfach nicht weiter. Nur leider gingen Jason mit der Zeit die Ideen aus.


    „Langsam werde ich das Gefühl nicht mehr los, dass ich da auch nichts finden werde.“ Adrian sah ihn verständnislos an.


    „Na, immerhin hast du mit deinen grünen Augen hier einen unglaublichen Auftritt hingelegt. Wenn die Horitz wirklich so viel wissen, wie wir annehmen, dann hätte schon längst etwas passieren müssen. Immerhin sind wir mittlerweile fast ein ganzes Jahr hier. Wenn also wirklich das Kind eines Horitz hier leben sollte, dann können wir nun mit an 100 Prozent grenzender Wahrscheinlichkeit sagen, dass es nicht den geringsten Kontakt zu ihnen hat. Wie willst du es also ausfindig machen? Es könnte jeder sein.“


    „Schon klar, aber –“


    „Und noch viel wichtiger ist, was wollen wir eigentlich mit einem solchen Kind?“ Adrian sah seinen Bruder verdutzt an. Es sah Jason gar nicht ähnlich, die Aufträge und Anweisungen des Rates in Frage zu stellen oder sich laut darüber zu beschweren.


    „Ich nehme einmal an, um mehr über die Horitz zu erfahren und gegebenenfalls ein Druckmittel zu haben“, antwortete er schließlich auf die Frage seines großen Bruders.


    „Ja, aber wenn das Kind überhaupt keine Ahnung hat, wer es in Wahrheit ist, dann weiß es auch nichts über die Horitz. Und als Druckmittel … Na, ich denke nicht, dass sie sich vom Töten abhalten lassen, nur weil wir ein kleines Kind in unserer Gewalt haben, von dem wir nicht einmal sagen können, zu wem es gehört. Wenn wir es töten, dann wird es sie in ihrer Ansicht, wir seien die Bösen, nur bestärken. Sie werden einfach weiterhin uns die Schuld zuschieben.“ Jason klang verbittert und Adrian wusste nicht, was er darauf antworten sollte.


    Alles, was sein Bruder gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Nur war für gewöhnlich er es, der sich über derlei Dinge beschwerte, und nicht Jason. Jason behielt seine Bedenken, Ängste und seinen Ärger stets für sich und gab sich nach außen hin ruhig und gelassen. Selbst mit ihm, seinem eigenen Bruder, hatte er nie darüber geredet. Jason war stets nur Zuhörer gewesen, wenn Adrian seinem Ärger wieder einmal hatte Luft machen müssen.


    Seit er jedoch Diana getroffen hatte, war Adrian viel ruhiger geworden. Er nahm die Dinge gelassener. Durch sie hatte er wieder einen Sinn im Leben sehen können. Auf Jason hingegen schien sie eine vollkommen gegensätzliche Wirkung zu haben. Es war beinahe so, als ob sie ihn wachgerüttelt hätte.


    Wohingegen sie es bei Taran geschafft hatte, seine Verbitterung und seinen Selbsthass aufzulösen. Sie alle drei schienen nun viel mehr sie selbst sein zu können als zuvor. Was sowohl positive als auch negative Aspekte mit sich brachte.


    Doch war Adrian sich nicht sicher, ob es nicht vielleicht auch positiv sein konnte, dass Jason sich endlich einmal gegen den Rat auflehnte und nicht mehr nur stillschweigend vor sich hin litt. Denn diese Aufträge ließen ihn leiden. Der beste Beweis dafür war der Tag gewesen, wo Jason nicht mehr er selbst gewesen war und nur noch etwas von grün, blau und Augen oder etwas Ähnlichem geredet hatte.


    Damals hatte Adrian befürchtet, seinen geliebten Bruder für immer verloren zu haben. Jedes Mal hatte er Angst davor gehabt, dass Jason den Weg aus den Erinnerungen der Menschen nicht wieder zurückfinden würde, dass er für immer dableiben würde. Und damals war es auch fast so weit gekommen.


    Doch bisher hatte Jason ihm noch nicht erklären wollen, was genau passiert war. Sein Bruder weigerte sich hartnäckig mit ihm darüber zu reden und wich allen Gesprächen aus, indem er behauptete, sich nicht mehr erinnern zu können. Doch so ganz wollte Adrian ihm das nicht glauben.


    „Was bringt uns ein Kind, wenn es nichts über die Horitz weiß? Wenn wir nicht wissen, wer sein Vater ist, dann können wir es nicht als Druckmittel verwenden.“ Adrian öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Jason beachtete ihn nicht und fuhr einfach fort.


    „Wir können von ihm keine Informationen erwarten und ich denke, das war auch nicht der Sinn. Meiner Meinung nach sollten wir das Kind ausfindig machen, um bei einem Besuch seines Vaters Rückschlüsse ziehen zu können. Wir hätten ihm auch unerkannt folgen können, ohne dass er etwas bemerkt, sodass er uns direkt zu den anderen Horitz geführt hätte. Das ergäbe aber keinen Sinn, immerhin wurde bereits vermutet, dass es keinen Kontakt zum Vater gibt, also wird er auch nicht einfach hier auftauchen und sein Kind besuchen. Also was …?“


    „Jason!“, sagte Adrian nachdrücklich. Sein Bruder blickte ihn verwundert an, als ob er erst jetzt bemerkt hätte, dass noch jemand im Raum war.


    „Ja?“


    „Wenn du meine Meinung hören möchtest, dann wäre es nicht schwer gewesen, den Vater des Kindes herauszufinden. Du weißt doch selber, dass wir Mittel und Wege dafür haben. Seinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen, dürfte das kleinere Problem sein, nachdem wir erst einmal wissen, um wen es sich handelt. Bisher sind wir auf die Horitz immer nur aufmerksam geworden, wenn sie uns angegriffen haben. Dummerweise unterscheiden sie sich äußerlich nicht von normalen Menschen, sodass wir sie nicht identifizieren können. Ganz im Gegensatz zu uns.“ Adrian machte eine kurze Pause.


    „Aber mit dem Kind und dem Wissen um dessen Vater wäre uns das das erste Mal möglich. Was uns wiederum ungeahnte Vorteile verschaffen könnte. Sie wissen einfach zu gut über uns Bescheid und letztendlich haben sie durch ihren Hass einen so starken Willen, dass es für dich jedes Mal unglaublich schwierig ist, Informationen zu sammeln. Meistens gelingt es dir doch nur, alle Erinnerungen zu löschen. Sie sind ziemlich gut geschützt durch ihren Fanatismus. Leider.“ Adrian schwieg für einen kurzen Moment.


    „Also ich sehe das zumindest so.“ Jason erwiderte immer noch nichts, er sah ihn nur an.


    „Willst du damit sagen, ich sei nutzlos, was diese Dinge angeht?“ Adrian meinte Wut zu hören, die in Jasons Stimme mitschwang.


    „Was? Nein, natürlich nicht!“ Adrian sah seinen Bruder fassungslos an.


    „Was glaubst du, in was für Schwierigkeiten wir uns ohne deine Fähigkeit befänden?“ Doch er bekam keine Antwort.


    „Jason, denk einfach daran, dass wir endlich frei sind, wenn wir es schaffen sollten, sie alle ausfindig zu machen.“ Aufmunternd blickte Adrian in die silbergrünen Augen seines Bruders, aber der wandte sich ab.


    „Wenn du meinst.“ Adrian stand hilflos da. Er wusste einfach nicht, was plötzlich mit Jason los war. So benahm er sich doch sonst nicht. Was war geschehen?


    „Ich werde noch etwas lesen“, meinte sein Bruder und griff nach dem Buch auf dem Tisch.


    „Ja, mach das.“ Adrian drehte sich um und verließ das Zimmer. Irgendetwas stimmte hier nicht. Hatte das vielleicht etwas mit der Sache zu tun, die Jason damals gesehen hatte? Immerhin hatte er ihm bis heute nicht anvertraut, was es gewesen war, was ihm solche Angst gemacht hatte. Mit grün und blau ließ sich leider nicht allzu viel anfangen.


    


    


    


    


    „Also jedes Mal, wenn ich dich sehe, erschrecke ich mich fast zu Tode.“ Nils war mal wieder dabei, Ben aufzuziehen. Es nützte einfach nichts. Jedes Mal in der Mittagspause, wenn wir alle beisammensaßen, musste er irgendeinen dummen Spruch über Bens Brille machen.


    „Nils, wenn man diese Sache mal ernsthaft angeht, ist das eine Krankheit und ich finde nicht, dass man sich über so etwas lustig machen sollte. Das könnte auch jedem anderen von uns passieren.“ Nils sah Leila an, als wisse er nicht genau, wovon sie gerade sprach.


    „Ach, komm schon. Sag bloß, du hast dir darüber noch keine Gedanken gemacht? Ben ist es nicht möglich, mit seinen Augen scharf zu sehen. Das ist so ähnlich, als wenn jemand Asthma hätte und du dich über sein Asthmaspray lustig machen würdest. Könntest du es also langsam mal dabei belassen?“ Während Leila seine Verteidigung übernahm, blickte Ben nur stumm auf seinen Teller und aß kommentarlos seine Spaghetti.


    Wenn ich nicht so sehr mit dem ganzen Drachenkram und meinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen wäre, dann wäre mir eventuell aufgefallen, dass Ben seit der Trennung von seiner Freundin immer stiller geworden war und Nils ihn auffallend häufig auf den Arm nahm. Doch irgendwie schien die beiden das mehr auseinanderzutreiben als zu verbinden.


    „Ich muss mal aufs Klo. Di, kommst du mit?“ Verwundert sah ich zu meiner besten Freundin auf. Was war das denn jetzt für ein rasanter Themenwechsel? Und seit wann gingen wir gemeinsam aufs Klo? Aber ein Blick in ihre braunen Augen genügte und ich stand auf. Sie wollte irgendetwas Wichtiges mit mir besprechen, was die anderen nicht mitbekommen sollten, da war ich mir sicher.


    Also folgte ich Janina aus der Mensa. Wir gingen auch wirklich zur Toilette. Janina suchte sich eine Kabine für uns beide aus und ging hinein. Mit einem ungeduldigen Winken bedeutete sie mir, ihr zu folgen. Ich deutete ein Verdrehen der Augen an, tat ihr dann aber den Gefallen. Also ehrlich, so etwas hatten wir noch nie gemacht, wie kam sie plötzlich auf diese Idee?


    „Meinst du nicht, dass wir woanders besser aufgehoben wären, um nicht belauscht zu werden?“, raunte ich ihr ins Ohr. Doch Janina zuckte nur mit den Schultern und setzte sich dann auf den Klodeckel.


    „Es ging mir eigentlich hauptsächlich darum, dass keiner der Jungen unser Gespräch mitbekommt, und da hielt ich diesen Ort für am besten geeignet.“ Ich warf ihr noch einen skeptischen Blick zu, schloss dann aber in stillem Einverständnis die Tür hinter mir ab.


    „Also, worum geht es?“ Fragend neigte ich mich zu ihr hinunter. Janina wich meinem Blick für einen Moment aus.


    „Eigentlich kannst du es dir doch denken, oder?“ Natürlich konnte ich das.


    „Es geht um Taran, oder?“ Janina nickte beschämt. Ich wusste ja, dass es zwischen den beiden Probleme gab. Das lag einzig und allein daran, dass wir das Geheimnis mit den Drachen vor Janina geheim halten mussten. Nur leider gehörte sie zu den Personen, die aus Prinzip alles wissen wollten und in den meisten Fällen alles herausfanden.


    Sie war es immerhin auch gewesen, die herausgefunden hatte, dass Adrian und Taran blutsverwandt waren. Obwohl sie verschiedene Nachnamen trugen – Finlay und Kroge –, war sie dennoch dahintergekommen. Wenn sie nicht gewesen wäre, dann wäre dieses Geheimnis vielleicht nie ans Licht gekommen.


    Schließlich sahen die beiden sich nicht unbedingt ähnlich. Adrian mit seinen blonden Haaren und den grünen Augen und Taran mit seinen schwarzen Haaren und Augen standen in vollkommenem Gegensatz zueinander. Ganz zu schweigen von ihren unterschiedlichen Charakterzügen. Adrian war eher der introvertierte, stille Typ, wohingegen Taran es liebte im Mittelpunkt zu stehen.


    Adrian hatte zu der Zeit nicht viel Wert darauf gelegt, dass diese Verwandtschaft bekannt wurde.


    „Geht es um den Streit letztens? Wegen Jason?“, mutmaßte ich.


    „Ja, aber nicht nur. Ich habe einfach das Gefühl, dass er etwas vor mir verheimlicht. Immer diese Dinge mit dem älteren Bruder und so. Ich weiß nicht, das kommt mir einfach seltsam vor. Außerdem schaut er mir dabei nicht in die Augen. Kann es sein, dass er sich vielleicht für mich schämt, dass ich ihm peinlich bin? Und dass er deswegen nicht möchte, dass ich seinem älteren Bruder so oft über den Weg laufe?“ Bevor sie sich noch weiter in irgendwelche Hirngespinste verrennen konnte, bremste ich sie hastig aus.


    „Weißt du eigentlich, dass Taran das Sofa in seinem Zimmer nur deinetwegen dort stehen hat?“ Das war das Erste, was mir einfiel. Vielleicht verfehlte es das Thema, aber nicht seine Wirkung.


    „Wie? Warum das denn?“ Janinas Augen musterten mich aufmerksam und ich konnte ein Aufblitzen in ihnen entdecken.


    „Nun, als ich das erste Mal in seinem Zimmer war, hatte er noch keines. Ich habe damals nebenbei erwähnt, dass du ihn dann eben davon überzeugen müsstest, wie wichtig es ist, dass er sich ein solches Ding anschafft.“ Janina staunte nicht schlecht. Aber dann verfinsterte sich ihr Blick wieder.


    „Es hat ja auch lange genug gedauert, bis ich mal in sein Zimmer durfte. Da hatte er genügend Zeit, sich ein gutes auszusuchen. Di, sei mal ehrlich. Ich kann mich nicht erinnern, dass Adrian bei dir so einen Aufstand gemacht hat.“ Sie seufzte und wirkte noch bedrückter als vorher. Da ich ihr schlecht die Wahrheit sagen konnte, versuchte ich es anders.


    „Erinnerst du dich noch an Jays Geburtstagsfeier?“


    „Ungern“, antwortete sie. Doch ich ging nicht darauf ein.


    „Da war ich so schlecht gelaunt wegen der Sache, von wegen, dass du Adrian jetzt auch sehr interessant fändest und so“, meinte ich vage. Janina nickte.


    „Nun, dass ich da so empfindlich reagiert habe, lag daran, dass ich mir Adrians Gefühle in dem Moment noch nicht sicher war. Ich will nicht sagen, dass er mich hat zappeln lassen, aber es hat recht lange gedauert, bis er mir vertraut hat. Ich denke mal, darin sind die beiden sich am ähnlichsten. Was Beziehungen angeht, vertrauen beide nicht so richtig auf sich oder den anderen. Diese Unsicherheit ist anstrengend.“


    „Meinst du wirklich, dass man das als Unsicherheit bezeichnen kann?“ Janina blickte mich zweifelnd an.


    „Als was würdest du es denn sonst bezeichnen?“, fragte ich zurück, doch darauf wusste sie keine Antwort. Sie schwieg noch einen Moment und ich nahm bereits an, dass unser Gespräch beendet war, da platzte sie mit einer ganz anderen Sache heraus.


    „Ich bin mir absolut sicher, dass die Kerze plötzlich gebrannt hat.“


    „W-was?“ Leicht überrumpelt blinzelte ich sie an.


    „Ich habe es gesehen, da war eine Flamme.“ Bekräftigend schlug sie mit der Hand auf ihren Oberschenkel.


    „Jawohl.“


    „Janina? Kann es sein, dass du gerade Selbstgespräche führst? Soll ich lieber gehen oder hast du vor, mir zu erklären, was du damit meinst?“


    „Na ja, eigentlich wollte ich mit dir über etwas ganz anderes reden, aber ich dachte, du lachst mich vielleicht aus. Zumindest hat er das getan“, murmelte sie vor sich hin.


    „Wer ist er?“ Langsam kam ich gar nicht mehr mit.


    „Na, Taran natürlich.“


    „Wie? Was war denn noch?“ Hatten wir uns nicht eben noch ausführlich über ihn unterhalten?


    „Da ist letztens so eine Sache passiert“, begann Janina zögerlich.


    „Eine Sache mit einer Kerze?“, mutmaßte ich.


    „Ja. Wir saßen auf dem Sofa …“, sie stockte kurz. „Auf dem Sofa und haben uns geküsst. Auf dem Nachttisch neben seinem Bett stand eine Kerze. Keine Ahnung, ob er damit nachts noch Bücher liest oder wozu die da sonst steht, auf jeden Fall …“ Doch ich hörte ihr schon gar nicht mehr richtig zu, ich konnte mir denken, was geschehen war.


    Oh mein Gott, wenn das öfters passierte, war das eine Katastrophe! Wenn Taran sich nicht unter Kontrolle hatte, sondern willkürlich irgendwelche Kerzen anzündete, fiel das natürlich auf. Janina würde spätestens beim zweiten Mal misstrauisch werden. Wobei, misstrauisch war sie jetzt schon. Immerhin erzählte sie mir gerade von dieser Sache und das würde sie nicht tun, wenn Taran sie hätte überzeugen können, dass sie sich das mit der brennenden Kerze nur eingebildet hatte.


    „Also?“ Janina hatte ihre braunen Augen auf mich gerichtet und sah mich gespannt an. Nur hatte ich leider nicht richtig zugehört und wusste deshalb nicht, was sie von mir wollte.


    „Ähm, ja …“ Hilflos hob ich die Schultern.


    „Nicht wahr!“ Janina stimmte mir enthusiastisch zu, obwohl ich gar nicht genau wusste, worüber wir gerade sprachen.


    „Ich bin mir absolut sicher. Ich meine, so etwas kann man sich nicht einbilden. Als ich die Kerze anstarrte, verschwand die Flamme einfach wieder. Wenn es irgendeine Lichtreflexion gewesen wäre, dann wäre es in dem Moment, wo ich genauer hingeschaut habe, verschwunden und nicht erst später.“ Sie nickte bekräftigend.


    „Ja. Nur wie erklärst du es dir dann, dass die Kerze plötzlich gebrannt hat und dann nicht mehr? Ich meine, der Wind könnte sie ausgepustet haben und sie hat bereits vorher gebrannt, es ist dir bloß nicht aufgefallen“, schlug ich vor. Doch sie schüttelte so wild den Kopf, dass ihre blonden Haare von der einen zur anderen Seite flogen. Ich machte ausweichend einen Schritt zurück und stieß dabei gegen die Tür. Es war verdammt eng zu zweit hier drin.


    „Sie hat vorher definitiv nicht gebrannt. Und da war auch kein Wind. Denkst du etwa, dass die bei diesen eisigen Temperaturen irgendwelche Fenster aufmachen? Wo die schon keine vernünftige Heizung haben?“ Janina sah mich zweifelnd an.


    „Und wie erklärst du dir die Sache dann? Wenn du dir absolut sicher bist, dass die Kerze vorher auf jeden Fall nicht gebrannt hat, wie soll sie sich dann selber entzündet und wieder ausgepustet haben?“ Wieso sollte ich eigentlich Erklärungsmöglichkeiten vorschlagen, wo Janina doch eine Bestätigung dafür wollte, dass sie diese blöde Kerze wirklich hatte brennen sehen? Da konnte sie sich genauso gut selber Argumente überlegen, um mich von der Sache zu überzeugen. Doch sie hob nur leichthin die Schultern.


    „Keine Ahnung. Aber die Kerze hat vorher definitiv nicht gebrannt und plötzlich doch und dann nicht mehr. Ich meine, das ist doch seltsam.“


    „Ja, klar. Nur leider gibt es für ein solches Phänomen keine vernünftige Erklärung, wie du selbst gerade festgestellt hast. Also hast du es dir wohl doch nur …“ Ich verstummte. Aus der Kabine neben uns hatte ich etwas gehört. Doch soweit ich das mitbekommen hatte, sollte die eigentlich leer sein. Ich hatte niemanden gehört, der hineingegangen war. Janina und ich warfen uns einen Blick zu. Wir verweilten noch eine kleine Weile schweigend, in der allerdings nichts weiter zu hören war. Ich warf einen schnellen Blick auf meine Uhr und musste feststellen, dass die Mittagspause nur noch knapp zehn Minuten dauerte.


    „Na, super. Mein Essen ist jetzt mit Sicherheit kalt.“ Ich drehte mich um und schloss auf. Janina hatte keine Einwände und stand sogar auf, um mir zu folgen. Schnell warf ich noch einen Blick in die Kabine nebenan, doch die war leer. Vielleicht war das Geräusch von woanders gekommen.


    „Ihr wart aber lange weg.“


    „Mhm.“ Anstatt Ines eine Antwort zu geben, fing ich Adrians fragenden Blick auf und ließ meine Augen dann vielsagend zu Taran wandern, der mit irgendeiner Sache für den Unterricht beschäftigt zu sein schien und meinen Blick nicht bemerkte.


    Ich unterdrückte einen Seufzer. Warum war alles nur so kompliziert? Erst hatte ich mir wegen Adrians Gefühlen und der Beziehung zwischen ihm und mir Sorgen gemacht, dann wegen dieser seltsamen Erscheinungen und jetzt machte ich mir am laufenden Band Sorgen wegen Taran und Janina. Wenigstens Jason war einigermaßen pflegeleicht – wenn man von dieser einen Sache absah. Drachen waren mit ihren vielen Geheimnissen im Großen und Ganzen ziemlich anstrengend.


    Ich beschloss, Adrian von der Sache mit der Kerzenflamme zu erzählen und ihn das mit Taran regeln zu lassen. In diese Sache wollte ich mich nicht unbedingt einmischen. Wahrscheinlich war Taran ohnehin schon ziemlich genervt von mir, weil ich ihm wegen Janina so oft auf den Wecker ging. Vor allem in der Zeit, wo ich ihn unbedingt davon hatte überzeugen wollen, dass er Janina von den Drachen berichten sollte. Es war ein Wunder, dass er sich nicht irgendwann Hilfe von Jason oder Adrian geholt hatte, damit die beiden mich von ihm fernhielten. Stattdessen hatte er nur auf Durchzug gestellt. Immerhin hatte ich nie viel Zeit am Stück gehabt, um ihn zu nerven, und die kurzen Intervalle, die wir mal alleine waren, hatte er mich gut ignorieren können.


    All meine schlagfertigen Argumente waren an ihm abgeprallt. Wie Regentropfen an einem wasserabweisenden Regenmantel waren meine Worte an ihm abgeperlt, ohne die kleinste Spur zu hinterlassen.


    „Na, wenn er das häufiger macht, kommt es mit Sicherheit zu noch mehr Problemen. Du weißt doch, dass Janina nicht unbedingt zu den Menschen gehört, die einfach aufgeben. Sie wird dieser Sache auf den Grund gehen wollen. Außerdem –“


    „Ich bin mir sicher, dass das nicht noch einmal vorkommen wird. Er hat es doch bemerkt und Taran ist nicht so dumm, dass er sich so etwas noch einmal erlauben würde.“ Ich wusste, dass Adrian in dieser Sache nicht wirklich mit sich reden ließ.


    „Wie du meinst. Es ist euer Geheimnis.“


    „Es ist unser Geheimnis.“ Leicht gereizt sah er mich an. „Tu nicht immer so, als würdest du außen vor stehen.“


    „Aber ich stehe doch außen vor. Ich bin nun einmal kein Drache.“ Verärgert runzelte ich die Stirn. Natürlich sah ich mich nicht als eine von ihnen.


    „Aber du gehörst dazu, seit wir dir alles erzählt haben.“


    „Alles ist ja wohl maßlos übertrieben. Es gibt immer noch so viele Dinge, die du mir nicht gesagt hast, dass –“


    „Das ist ja wohl meine Sache“, unterbrach er mich scharf.


    „Natürlich, aber du kannst nicht davon ausgehen, dass ich mich so als voll integriertes Mitglied, oder wie du es sonst nennen willst, sehen kann.“ Ich bemühte mich darum, nicht die Beherrschung zu verlieren und ihn womöglich anzuschreien. Meine Güte, immerhin hielt er mich selbst nach all der Zeit noch auf Abstand.


    „Ich dachte, nachdem du angefangen hast, unsere Drachen zu sehen, hättest du verstanden, dass du damit sozusagen ganz zu uns gehörst.“ Darauf wusste ich nichts zu erwidern. Eigentlich war das nie der Fall gewesen. Ich hatte mir lediglich Sorgen gemacht, was passieren würde, wenn Janina ebenfalls diese Fähigkeit entwickeln würde.


    Aber Moment … dazugehören. Irgendwie rüttelte da etwas an meinen Erinnerungen. Hatte ich nicht schon einmal daran gedacht, wie ich ganz dazugehören könnte? An was erinnerte mich dieses Wort? Es fühlte sich an wie eine kleine, stille Hoffnung, die ich kaum gewagt hatte wirklich zu hegen und der ich deshalb nicht weiter nachgegangen war.


    Blut. Es hatte irgendetwas mit Blut zu tun. Angestrengt konzentrierte ich mich und versuchte den Gedanken zu fassen zu bekommen, der mir hartnäckig immer im letzten Moment entwischte.


    Es gibt unter den Menschen solche, die Drachen unter ihren Vorfahren haben könnten.


    Genau, so etwas in der Art hatte Jason zu mir gesagt. Er hatte davon gesprochen, dass Leute mit besonderen Fähigkeiten eventuell Drachen als Vorfahren hatten und deshalb diese Fähigkeiten entwickeln konnten, weil auch in ihnen ein kleines bisschen Magie floss.


    Meine Haut kribbelte vor lauter Aufregung und ein Grinsen glitt über mein Gesicht. Wäre es nicht viel wahrscheinlicher, dass ich ebenfalls etwas von der Magie in mir trug und deshalb plötzlich die Drachen sehen konnte? Ich spürte wieder dieses Brennen und für einen kurzen Moment blitzte der blaue Drache hinter Adrian auf. Mit schief gelegtem Kopf sah er mich mit seinen strahlend grünen Augen an.


    Es war immerhin möglich. Ich befand mich bereits auf dem Weg nach unten ins Wohnzimmer, ehe ich mir dessen richtig bewusst wurde. Irritierte folgte Adrian mir.


    „Diana? Diana, wo willst du hin?“


    „Zu Jason, ich muss ihn etwas fragen. Es ist dringend.“


    „Der wird dir auch nichts anderes erzählen als ich.“


    „Wie?“ Adrian und ich hatten doch nie über diese Möglichkeit geredet. Er war unglaublich wütend geworden, als ich ihm erzählt hatte, dass Jason mit mir darüber gesprochen hatte.


    „Ach so, nein. Es geht nicht um Janina.“ Unser Gespräch hatte ich schon wieder vollkommen vergessen. Ich hatte etwas viel Wichtigeres gefunden. Denn wenn meine Vermutung zutraf, dann bestand wegen Janina ohnehin keine Gefahr mehr. Außer auch in ihr floss etwas von dem Drachenblut, aber das hieß ja noch nichts. Deswegen musste sie nicht auch solch eine Fähigkeit entwickeln. Im Übrigen bezweifelte ich diese Möglichkeit.


    Jason war tatsächlich im Wohnzimmer. Er lag auf einem der Sofas und las ein Buch. Snowpearl hatte sich am anderen Ende zusammengerollt. Sie wahrte immer noch einen gewissen Abstand, aber ich war froh, dass sie die beiden wenigstens nicht mehr attackierte, wenn sie versuchten, sie zu streicheln. Ich hatte mich immer für die ganzen Kratzer auf ihren Händen verantwortlich gefühlt, auch wenn sie dank der Magie gut verheilten.


    Jason hatte mir versichert, dass diese bei ihnen viel schneller verheilen würden als bei normalen Menschen. Spätestens wenn sie ihre Drachengestalt annahmen, waren die Kratzer danach vollständig verschwunden. Das hatte etwas mit der Magie zu tun, die dank des Meteoriten in ihnen schlummerte. Der war vor Milliarden von Jahren auf der Erde gelandet und hatte das Ende der Dinosaurier eingeläutet, aber gleichzeitig war er für die Entstehung der Drachen verantwortlich gewesen.


    So ganz hatte ich diese Zusammenhänge zwar immer noch nicht verstanden, aber wenigstens hatte es mein Gewissen beruhigt, dass die kleine weiße Katze nicht allzu großen Schaden anrichten konnte. Wie hätte es denn ausgesehen, wenn Adrian tagtäglich mit völlig zerkratzten Händen in die Schule gekommen wäre?


    „Ah, ihr beiden seid es. Ihr habt euch doch hoffentlich nicht schon wieder gestritten?“ Als Jason mich mit seinen silbergrünen Augen musterte, die denen von Snowpearl mit der Schlitzpupille so ähnlich waren, schreckte ich ein klein wenig zurück. Im ersten Moment war ich jedes Mal wieder überrascht, aber ich verspürte keine Angst.


    „Was heißt hier ,schon wiederʻ?“, wollte Adrian wissen, doch im Gegensatz zu ihm interessierte mich diese Kleinigkeit nicht.


    „Jason, ich hätte da eine Frage an dich.“ Ich setzte mich auf das gegenüberliegende Sofa und sogleich wechselte Snowpearl die Seiten. Es war unverkennbar, dass ich ihr am liebsten war. Wann immer sie mich zu Gesicht bekam, holte sie sich ihre täglichen Streicheleinheiten ab. Obwohl ich sie heute schon einmal begrüßt hatte.


    „Dann frage.“ Jason hatte sich aufgerichtet und sein Buch mit dem Finger zwischen den Seiten neben sich auf dem Sofa platziert. Ich holte tief Luft und schmeckte dabei den herben, rauchigen Geschmack in der Luft, den das Feuer verursachte.


    Ich rief mir noch einmal seine Worte ins Gedächtnis und bestärkte mich darin, dass es durchaus eine realistische Chance gab. Aber nur Jason konnte mir in dieser Sache weiterhelfen. Für einen kurzen Moment durchzuckte mich das schlechte Gewissen, als Adrian sich neben mich auf das Sofa setzte. Vielleicht hätte ich ihm vorher von meiner Vermutung erzählen oder mich zumindest mit ihm besprechen sollen.


    Doch als ich das letzte Mal mit diesem Thema angefangen hatte – das war an meinem Geburtstag letztes Jahr gewesen –, hatte er mich ziemlich harsch zurückgewiesen. Es war offensichtlich gewesen, dass er mit mir nicht darüber hatte reden wollen. Er wollte nicht hören, dass ich vielleicht doch mehr wie er war, als wir beide zurzeit annahmen. Dass in uns beiden eventuell dasselbe Blut floss, nämlich Marias und Kilians. Des Menschen und des Drachen, die es erst ermöglicht hatten, dass Adrian und Jason jetzt hier mit mir reden konnten. Durch ihre Liebe war das menschliche Blut zu den Drachen gekommen und mit ihm auch die Gabe, eine menschliche Form anzunehmen.


    Damals, in dem mit Kerzen gefüllten Wohnzimmer, wäre ich Adrian gerne noch näher gewesen, aber er hatte nicht einmal mit mir über diese Möglichkeit sprechen wollen. Also schob ich mein schlechtes Gewissen zur Seite und begann zögernd, meine Frage zu formulieren.


    „Könnte es nicht sein …“ Doch ich kam ins Stocken. Natürlich wollte ich irre gerne wissen, was Jason zu meiner Vermutung sagen würde, aber ich hatte auch Angst davor, dass er mir meine Illusion zerstören könnte. Bisher hatte ich angenommen, dass er mich in meiner Vermutung nur bestätigen konnte, aber das Gegenteil konnte ebenso gut eintreffen. Jason könnte meine Hoffnung mit einem Schlag zerstören.


    Doch der sah mich nur fragend an. Dann lächelte er mir aufmunternd zu, sodass ich mir ein Herz nahm und meine Vermutung endlich laut aussprach.


    „Wäre es nicht möglich, dass ich diese Fähigkeit, eure Drachen sehen zu können, habe, weil ich auch … Also weil in mir vielleicht auch ein wenig Drachenblut fließt?“ Ich hielt gespannt die Luft an. Was würde Jason wohl davon halten? Adrian neben mir sog zischend den Atem ein, das war nicht zu überhören. Mein Herz machte einen nervösen Satz.


    „Und darauf kommst du, weil …?“ Jasons Gesichtsausdruck konnte ich nicht deuten, aber seine Augen waren irgendwie hart geworden. Das Silber in ihnen war erstarrt.


    „Na ja, mir ist aufgefallen, dass bisher alle Drachen, denen ich begegnet bin, grüne Augen haben. Selbst bei Taran kann man einen grünen Schimmer erkennen.“ Jason zog überrascht die Augenbrauen hoch.


    „Und da ich nun einmal auch grüne Augen habe …“ Ich zuckte hilflos mit den Schultern.


    „Ist das deine einzige Begründung?“ In Jasons Stimme schwang ein belustigter Klang mit.


    „Nein. Du hast mir doch davon erzählt, dass es diese Menschen gibt, die außergewöhnliche Fähigkeiten –“


    „Das ist lediglich eine Theorie von mir“, unterbrach Jason mich rasch. Er sah Adrian dabei nicht an, seine Augen waren weiterhin auf mich gerichtet.


    „Ich kann es nicht beweisen oder überprüfen. Es wäre lediglich möglich. Rein theoretisch.“


    „Aber“, setzte ich wieder an, doch Jason unterbrach mich erneut.


    „Ich gebe ja zu, dass ich über diese Möglichkeit auch schon nachgedacht habe. Spätestens als du diese Fähigkeit entwickelt hast. Allerdings spricht eine Kleinigkeit dagegen.“


    „Und welche?“ Meine schlimmsten Befürchtungen schienen wahr zu werden.


    „Du hast es das erste Mal bemerkt, als Taran im Wald ausgerastet ist, nicht wahr?“


    „Ja.“ Ich nickte zustimmend. Das war das erste Mal, auch wenn ich es zunächst nicht mit mir in Verbindung gebracht hatte. Aber darüber hatten wir doch bereits gesprochen.


    „Bis zu dem Zeitpunkt waren wir bereits über ein halbes Jahr hier. Warum hast du vorher nie etwas gesehen?“ Ich öffnete den Mund, nur fiel mir nichts ein, was ich darauf hätte antworten können.


    „Und du hast selbst gesagt, dass es dir nur in Adrians Gegenwart gelingt und wenn …“, er unterbrach sich und fuhr dann fort. „Ich finde, das alles spricht für meine Theorie mit dem Wandern der Magie.“


    Betreten starrte ich vor mich hin. Tja, das hatte ich insgeheim befürchtet. Jason hatte meine Hoffnung soeben zunichte gemacht. Es war eben doch unmöglich.


    Jason seufzte.


    „Also gut.“ Ich schaute auf.


    „Damit du dir ganz sicher sein kannst, hier ein paar Fragen. Hat dich Feuer oder auch nur eine kleine Flamme jemals wie magisch angezogen? Hast du dich in seiner Gegenwart irgendwie stärker, mächtiger oder größer gefühlt?“ Ich überlegte kurz. Natürlich fand ich Feuer auf eine gewisse Art und Weise faszinierend, aber wenn ich ehrlich war, dann hatten mich diese Waldbrände eher in Angst versetzt, als dass ich mich irgendwie berauscht gefühlt hatte.


    Langsam schüttelte ich den Kopf. Jason nickte zustimmend.


    „Wie ist es mit Wasser? Magst du es? Oder hältst du dich lieber von ihm fern? Gehst du gerne schwimmen oder lieber nicht?“ Wieder überlegte ich angestrengt. Ich hatte nichts dagegen, nass zu werden. Schwimmen ging ich auch gerne, selbst nach der Sache mit Janina war ich wieder ins Wasser gegangen. Im Schwimmbad war ich sogar für eine ganze Weile komplett untergetaucht. Ich seufzte enttäuscht.


    „Ich fürchte, auch das trifft nicht zu.“ Ich schaute ihn aus traurigen Augen an. Weder übte das eine Element eine besondere Anziehungskraft auf mich aus, noch fand ich das andere auf irgendeine Art und Weise abstoßend. Dabei standen Feuer und Wasser in so krassem Gegensatz, stärker ging es wohl kaum.


    „Es besteht also keine Hoffnung, dass ich etwas von eurem Blut in mir habe?“


    „Wenn du es nicht anfängst zu trinken, dann nicht. Nein. Es tut mir leid.“ Das war deutlich und ziemlich endgültig. Meine wunderschönen Tagträume verpufften wie eine Seifenblase, die man hatte platzen lassen.


    Ich wollte mir nicht anmerken lassen, dass ich am Boden zerstört war. Es wäre eine so schöne Erklärung für all das hier gewesen und vor allem hätte es gleich zwei Dinge auf einmal leichter gemacht.


    Wir hätten die Erklärung für diese seltsame Fähigkeit gefunden und könnten auf ganz andere Art und Weise damit umgehen. Und wegen Janina hätten wir uns auch keine Sorgen mehr machen müssen. Aber was Jason sagte, stimmte schon. Wenn es wirklich an dem Drachenblut in meinen Adern gelegen hätte, dann hätte ich die Drachen schon viel früher sehen müssen. Das mit dem Wandern der Magie war in dieser Hinsicht wahrscheinlicher und einleuchtender. Immerhin musste die Magie sich erst einmal in mir ansammeln, bis sie eine Wirkung hatte erzielen können.


    Und dadurch, dass ich Adrian beinahe die gesamten Sommerferien nicht gesehen hatte, war die Pause einfach zu groß gewesen. Erst danach war genügend Magie da gewesen, damit ich Tarans Drachen hatte sehen können.


    Verdammt ärgerlich! Andererseits, was hätte es schon groß geändert? Ich hätte mich ihnen verbundener gefühlt, aber ansonsten? Sie wären dennoch irgendwann abgereist und hätten mich nicht mitnehmen können. Ich würde auch mit ihrem Blut am Ende alleine dastehen.

  


  
    


    


    Kapitel 3


    


    Ralph und Taran


    


    


    „Na super, da hast du ihr ja was Tolles in den Kopf gesetzt.“ Adrian war merklich schlecht auf seinen Bruder zu sprechen.


    „Ich konnte ja nicht wissen, dass –“


    „Was? Dass sie auf die Idee kommen könnte, dass es großartig wäre, wenn sie zu diesen angeblichen Nachkommen gehören würde?“


    „Nein. Ich wollte sagen, dass ich ja nicht ahnen konnte, dass sie auf einmal so eine komische Fähigkeit entwickeln und dadurch auf die Idee kommen würde.“


    „Diese Fähigkeit ist nicht komisch“, knurrte Adrian Diana verteidigend.


    „Natürlich nicht“, warf Jason beschwichtigend ein. „Es geht mir vielmehr darum, dass die Umstände, wie es dazu kommen konnte, komisch sind. Es ist seltsam, dass sie mit einem Mal in der Lage ist, unsere Drachen zu sehen. Und ich kann mir das einfach nicht richtig erklären. Ich kann es wirklich nur auf die Magie zurückführen, aber mit dieser vagen Erklärung kann ich mich nicht richtig zufrieden geben. Ich habe seitdem alles Mögliche gelesen, was uns eventuell weiterhelfen könnte. Nur leider ist das nicht gerade viel und deswegen war es nicht verwunderlich, dass ich nichts gefunden habe.“ Jason wirkte in diesem Moment sehr müde und furchtbar erschöpft.


    „Wenn es wenigstens irgendetwas Unauffälliges wäre, aber dieses dritte Auge …“


    „Drittes Auge?“


    „Ja, so habe ich es insgeheim genannt. Nun, es könnte uns, und vor allem sie, in große Schwierigkeiten bringen.“


    „So? Wie das?“ Adrian hatte bisher nur daran gedacht, was dieses „dritte Auge“ für Diana bedeuten könnte, und sich zusätzlich Sorgen über ihre andauernden Kopfschmerzen gemacht. Aber auf eine Gefahr war er noch nicht gestoßen.


    „Tja, es steht außer Frage, dass wir diesen Ort wieder werden verlassen müssen. Dabei spielt es keine Rolle, ob wir den Auftrag hier erfolgreich beenden oder nicht. Es wird uns zu dem Zeitpunkt nichts anderes übrig bleiben, als sie hierzulassen. Doch da dieser Ort irgendeine Verbindung zu den Horitz hat, ist anzunehmen, dass entweder die Drachen noch öfters hier vorbeischauen werden oder die Horitz selbst oder vielleicht sogar beide.“ Adrian verstand immer noch nicht, wo das Problem lag.


    „Ja, aber –“


    „Moment. Denk einmal weiter. Diana könnte beispielsweise einem Drachen begegnen. Wenn sie mit ihrem dritten Auge den Drachen hinter dem Menschen sieht, dann könnte es durchaus sein, dass sie sich verrät. Der Rat wird sie als potenzielle Gefahr ansehen. Denn wenn sie den Horitz in die Hände fällt oder sie sie in ihre Gewalt bringen, dann bringt uns unser Täuschungsmanöver gar nichts mehr. Unsere komplette Tarnung würde auffliegen. Somit wäre sie in allerhöchster Gefahr, sollte nur eine der beiden Seiten herausfinden, was sie vermag.“


    „Aber ist es nicht so, wenn wir weggehen, dass dann auch die Magie nicht mehr lange in ihrem Körper bleibt? Diese Fähigkeit müsste irgendwann wieder verschwinden, oder nicht?“


    „Das können wir nicht wissen. Niemand kann so etwas mit Sicherheit sagen. Vielleicht hat sich diese Gabe bis dahin schon so verfestigt, dass sie deine Magie dafür nicht mehr benötigt. Oder eventuell ist die Magie gar nicht die Ursache und damit bestünde auch keine Chance mehr, dass dieses dritte Auge sich wieder verflüchtigt. Diese Fähigkeit stellt für Diana und auf gewisse Art und Weise auch für uns eine Gefahr dar und ich weiß nicht, was wir dagegen unternehmen könnten. Mir fällt einfach nichts ein.“ Jason seufzte und sah seinen kleinen Bruder traurig an. Adrian erwiderte den Blick. Das hatte keiner von ihnen gewollt, aber sie hatten auch nicht ahnen können, dass so etwas passieren würde.


    Der eine wusste, worüber der andere nachdachte. Wenn sie das alles im Voraus gewusst hätten, hätten sie Diana dann trotzdem so nah an die Geheimnisse der Drachen herangelassen?


    


    


    


    


    Nach dem klärenden Gespräch mit Jason hatte ich mich ziemlich schnell verabschiedet und war nach Hause gegangen. Ich wollte meine miese Stimmung nicht an den beiden auslassen. Sie konnten schließlich nicht das Geringste dafür. Von Anfang an hatte ich gewusst, dass die Wahrscheinlichkeit ziemlich gering war. Und Jason hatte mir jede weitere Hoffnung genommen.


    Als ich auf meinem Rückweg die kleine Lichtung passierte, auf der ich Adrian vor fast einem Jahr das erste Mal im Nebel hatte landen sehen, blieb ich wie immer kurz stehen. Die Bäume, die sie einrahmten, waren bis auf die Tannen kahl. Kein einziges Blatt an ihren Ästen, wirkten sie irgendwie einsam und ein kleines bisschen erdrückend. Eine Gänsehaut zog sich meine Arme hinauf, als mich ein kalter Windstoß erwischte. Ich fröstelte kurz, löste meinen Blick von dem trostlosen Anblick und setzte mich wieder in Bewegung.


    Im Frühjahr und Sommer bot diese Lichtung immer einen bezaubernden Anblick. Vor allem, wenn die vielen verschiedenen wilden Blumen in voller Blüte standen. Selbst im Herbst, mit all den bunten Blättern an den Bäumen, hatte ich den Zauber spüren können. Und schneebedeckt wirkte sie am magischsten, aber nicht jetzt. In diesem Moment war hier keinerlei Magie zu spüren. Doch in meinem jetzigen Zustand würde wohl alles einen tristen und trostlosen Eindruck auf mich machen, weil ich mich selber in einer solch niedergeschlagenen Stimmung befand.


    Wenigstens schien ich mit meiner Vermutung der grünen Augen richtig gelegen zu haben. Nur gab es dummerweise recht viele Menschen, die grüne Augen hatten, auch wenn es nicht gerade eine der häufigsten Augenfarben war.


    Gerade als ich zu Hause eintraf, blickten mir ein Paar braune Augen mit ein wenig Grün darin entgegen.


    „Na, wie war’s bei Adrian? Du bist aber heute früh zurück.“ Ma sah mich nachdenklich an. Sie gehörte, genau wie Leila, zu den Personen, die mich rasch durchschauten.


    „Mhm.“ Mir war da ein Gedanke gekommen, dem ich erst einmal nachgehen musste, bevor ich mich auf meine Mutter konzentrieren konnte.


    Wenn in mir nämlich etwas von dem Drachenblut fließen würde, dann musste ich das ja von mindestens einem Elternteil geerbt haben. Wenn also nicht von meiner Mutter, dann von meinem Vater.


    Allerdings wusste ich so gut wie nichts über ihn. Wir hatten keine Bilder oder Fotos von ihm oder dem Rest seiner Verwandtschaft. Für mich war es ganz normal gewesen ohne Vater aufzuwachsen. Ich hatte deswegen auch nie viele Fragen gestellt.


    Allerdings erfüllte mich gerade jetzt ein unbestimmtes Gefühl, das ich als Neugierde definieren würde. Ich brannte darauf, etwas über ihn zu erfahren. Auch wenn Jason mir unmissverständlich klargemacht hatte, dass ich – aufgrund der Ausschlussprinzipien – diese Fähigkeit unmöglich von irgendwelchem Drachenblut haben konnte, konnte ich nicht aufhören, mir darüber Gedanken zu machen.


    „Warum redest du nie über ihn?“


    „Was? Über wen rede ich nie?“ Ma sah mich verständnislos an. Ich hatte diese Frage laut ausgesprochen, obwohl ich mir bis zu dem Moment nicht sicher gewesen war, ob ich die Antwort überhaupt hören wollte. Es war so viel einfacher, sich in Ungewissheit zu befinden, als sich über gewisse Dinge Gedanken machen zu müssen. Aber irgendwann musste man sich wohl mit derlei Sachen befassen.


    „Ich meine, von meinem Vater. Ihr wart doch verheiratet, soweit ich mich erinnere.“ Ich sprach über eine vollkommen fremde Person. Nicht genug damit, dass ich keine Ahnung hatte, wie er aussah, ich wusste nicht einmal seinen Namen.


    Mas Gesichtszüge entgleisten für einen Moment. Diese Tatsache ignorierend, begab ich mich ins Wohnzimmer und setzte mich aufs Sofa. Irgendwie war ich heute in der Stimmung, in alten Wunden zu bohren und Dinge hervorzukramen, die genauso trostlos waren wie meine geliebte kleine Lichtung.


    „Also?“ Ma schwieg noch immer, aber zumindest hatte sie sich neben mich gesetzt. Sie schaute eine ganze Weile aus dem Fenster.


    „Ja, wir waren verheiratet. Und der Grund, dass ich nie über ihn spreche, ist der, dass es schmerzhafte Erinnerungen in mir weckt.“ Ich konnte zusehen, wie sie mit jeder verstrichenen Sekunde trauriger wurde. Das Letzte, was ich wollte, war, dass sie wegen etwas, was ich gesagt hatte, traurig wurde.


    „Aber ich denke, du hast ein Recht, etwas über ihn zu erfahren.“ Ich hielt sie nicht auf, als sie anfing zu erzählen.


    „Sein Name war Ralph. Er hatte wunderschöne blonde Haare und strahlend blaue Augen. Wir lernten uns an der Uni kennen. Er schien irgendwie anders zu sein. Er hatte seine Freunde, mit denen er rumhing, aber trotzdem machte er auf mich stets einen eher einsamen Eindruck. Er gehörte zwar dazu, aber irgendwie auch nicht.“ Sie hob hilflos die Schultern, doch ich konnte mir ungefähr vorstellen, was sie meinte. So würde es wohl auch um Adrian stehen, wenn er nicht durch mich eine Art Anker gefunden hätte. Etwas, was ihn mit den anderen verband.


    „Ich war vom ersten Moment an fasziniert von ihm. Er hatte eine Ausstrahlung, die ich nicht richtig beschreiben konnte, aber es war schwer an ihn heranzukommen. Nachdem ich es endlich geschafft hatte, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen, waren wir so gut wie unzertrennlich.“ Das kam mir alles sehr bekannt vor. Wie hieß es doch gleich? Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Wenn mein Vater jetzt auch noch grüne Augen gehabt hätte, dann hätte ich ja die Vermutung angestellt, dass er genau wie Adrian ein Drache gewesen sein musste. Aber blau?


    „Doch seine Eltern hatten etwas gegen unsere Beziehung. Ralph hielt mich nach Möglichkeit von ihnen fern. Nach einem missglückten ersten Treffen war ich ihm auch dankbar dafür. Sie waren sehr anstrengend. Andauernd hatten sie etwas an mir auszusetzen, vor allem, weil ich Kunst studierte und sie das als eine brotlose Kunst bezeichneten. Den gesamten Abend über machten sie Vorschläge, welche Frau viel besser zu ihm passen würde.“ Ma seufzte resigniert. Diese Probleme hatte ich zum Glück nicht, Jason war voll auf meiner Seite und die anfänglichen Probleme mit Taran hatten sich bereits geklärt. Aber ich konnte mir vorstellen, wie ungeheuer belastend das alles für meine Mutter gewesen sein musste.


    Eltern waren ebenfalls ein Punkt, der gegen den Drachen sprach.


    „Als wir alt genug waren, sind wir möglichst weit weggezogen, um endlich unsere Ruhe zu haben. Zu unserer Hochzeit haben wir nur unsere engsten Freunde eingeladen. Wir waren glücklich zusammen.“ Ein Schatten legte sich über Mas Gesicht.


    „Ja, glücklich. Und ich dachte, es würde ewig so weitergehen. Als du dich dann ankündigtest, schien die Welt um uns herum absolut perfekt zu sein. Doch dann …“ Natürlich hatte ich gewusst, dass es nicht ewig so weitergehen konnte, immerhin waren wir heute keine große, glückliche Familie, also musste diese schöne Zeit irgendwann enden, aber es hatte sich wirklich traumhaft angehört, wie Ma von dieser Zeit berichtete.


    „Als er dich sah, veränderte sich alles. Zunächst habe ich seine Reserviertheit gar nicht wahrgenommen. Doch dann wurde es immer schlimmer. Ich habe keine Ahnung, was in ihm vorgegangen ist, doch eines Tages war er plötzlich weg. Ohne ein weiteres Wort. Er hat Geld für dich und mich zurückgelassen und einen Brief, in dem er schrieb, dass es ihm leidtäte, er aber keine andere Wahl gehabt hätte.“ Verblüfft sah ich sie an.


    „Und er hat dir nie ansatzweise gesagt, wieso er gegangen ist?“


    „Nein. Ich nehme an, dass ihm die Verantwortung für ein Kind zu groß war, obwohl ich nie diesen Eindruck hatte. Oder seine Familie hat Druck gemacht. Ich habe keine Ahnung. Aber eigentlich hätte ich erwartet, dass er mit mir darüber reden würde. Wir hätten mit Sicherheit eine Lösung gefunden …“ Tränen glänzten in den Augen meiner Mutter und es schmerzte mich, als mir bewusst wurde, dass ich diese alte Wunde erneut zum Bluten gebracht hatte.


    „Nun ja, während ich dich also alleine großzog, fing ich an nebenbei zu malen. Ich konnte dich nicht alleine zu Hause lassen und arbeiten gehen, aber das Malen half mir dabei, die Leere in meinem Inneren zu füllen. Während ich malte, konnte ich meine Gedanken beruhigen. Und so begann meine Karriere als freischaffende Künstlerin.“ Sie grinste mich an und blinzelte die Tränen schnell beiseite.


    „Ich bedaure nicht vieles aus dieser Zeit. Ich habe schöne Erinnerungen an ihn, aber ich wollte nicht, dass du den Eindruck bekommst, dass er dich nicht wollte und deshalb ging.“ Vehement schüttelte ich den Kopf.


    „Ach, Quatsch. Wer weiß schon, wie es gekommen wäre, wenn er geblieben wäre. Wahrscheinlich wärst du nie zum Malen gekommen. Und ich habe nie einen Vater vermisst, schließlich hatte ich dich.“


    „Ja, und trotzdem. Wenn ich an diese Zeit zurückdenke, mache ich mir Vorwürfe, dass ich nicht gemerkt habe, was mit ihm los war. Ich dachte, ich kenne ihn. Aber als er einfach verschwand, war es, als wenn mich ein Fremder verlassen hätte. Ich konnte es nicht nachvollziehen. Ich verstand ihn einfach nicht.“ Tröstend nahm ich Ma in den Arm.


    „Er überweist dir auch heute noch jeden Monat Geld auf ein bestimmtes Konto. Ich wusste damit nichts anzufangen und habe es bis jetzt nicht angerührt. Das Haus hier hatten wir bereits vor unserer Hochzeit gekauft, sodass ich mich nicht um Mietkosten sorgen musste, was anfangs eine große Erleichterung war. Sobald du 18 bist, bekommst du natürlich Zugang zu dem Geld.“ Ich fand es seltsam, dass er mir über all die Jahre hinweg immer fleißig Geld überwiesen hatte. Außerdem wusste ich gar nicht, ob ich das Geld überhaupt wollte, also schwieg ich zu diesem Thema. Dafür interessierte mich eine ganz andere Frage, auf die ich sogar eine Antwort erhalten konnte.


    „Hast du nie versucht, ihn zu finden?“ Ma schüttelte den Kopf.


    „Er wollte uns nicht mehr, aus welchen Gründen auch immer. Aber wenn es eines gab, was ich in den gemeinsamen Jahren mit ihm gelernt hatte, dann, dass er, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, nicht mehr davon abzubringen ist. In dem Umschlag mit seinem Brief lagen auch die Scheidungspapiere. Mir war klar, dass er mich damit endgültig verlassen hatte …“


    


    „Echt? Du hast mit deiner Mutter über deinen Vater gesprochen? Wow!“ Janina machte große Augen, als ich ihr davon berichtete. Ich hatte nach meinem Gespräch mit Ma einfach jemanden gebraucht, mit dem ich über diese Sache sprechen konnte. Und bei solchen Dingen zahlte es sich aus, wenn man eine beste Freundin hatte, die quasi alles stehen und liegen ließ, wenn man plötzlich vor der Haustür stand.


    „Endlich kümmerst du dich mal um den anderen Teil von dir.“ Janina reichte mir eine Tasse dampfenden Tee und stellte eine Dose mit Keksen auf den kleinen Tisch in ihrem Zimmer. Ich war dankbar für die heiße Tasse, die meine angefrorenen Finger wärmen konnte. Für den Weg hierher hatte ich mir mein Fahrrad geschnappt. Bei den eisigen Temperaturen, die draußen herrschten, war es kein Wunder, dass meine Finger, meine Nase und meine Ohren mir diesen überstürzten Ausflug mit viel geröteter Haut dankten.


    „Was soll das denn heißen?“ Vorsichtig pustete ich über den heißen Tee, wagte es aber noch nicht, einen Schluck zu nehmen.


    „Du warst für meinen Geschmack immer etwas zu uninteressiert. Ich meine, ein Vater, von dem man nichts weiß, weder den Namen noch, ob man ihm ähnlich sieht oder nicht. Das muss einen doch unter den Fingernägeln jucken, da etwas mehr in Erfahrung zu bringen.“ Ich zuckte nur mit den Schultern.


    „Für deinen Geschmack ist beinahe jeder zu uninteressiert, und dass du liebend gerne etwas mehr über meinen … über Ralph herausfinden möchtest, kann ich mir gut vorstellen. Aber mir reicht es zu wissen, dass er Ma und mich einfach so hat sitzen lassen. Ich finde es unmöglich, dass er es ihr nicht wenigstens erklärt hat. Und deswegen bin ich der Meinung, dass ich auch weiterhin sehr gut ohne ihn auskommen werde.“ Wozu brauchte ich solch einen Vater? Im Übrigen bezweifelte ich, dass man nach all den Jahren noch sehr viel in Erfahrung bringen konnte. Selbst für Janina wäre das eine harte Nuss, zumindest ohne die nötigen Unterlagen, und an die würde sie nicht herankommen.


    „Nein, wirst du nicht“, meinte Janina bestimmt und schob sich nebenbei einen der leckeren Kekse in den Mund.


    „Wie kommst du darauf?“ Ich gab mich gelassen, war aber dennoch neugierig.


    „Ganz einfach.“ Sie kaute und schluckte. Als Nächstes beugte sie sich verschwörerisch zu mir vor, so als ob sie mir irgendein Geheimnis anvertrauen würde.


    „Weil du Blut geleckt hast.“


    „Häh?“


    „Ich erklär’s dir. Wenn du dich nicht für deinen Vater interessieren würdest, dann hättest du nie nach ihm gefragt. Aus irgendeinem Grund beschäftigt er dich, keine Ahnung, was dazu der Anlass war“, sie zuckte kurz mit den Schultern und es schien, als ob sie das nicht weiter interessieren würde, „aber jetzt, wo du ein kleines bisschen was erfahren hast, wird es dich nicht mehr loslassen. Du wirst über diese Dinge nachdenken und irgendwann wird dir das Wenige, was deine Mutter dir erzählt hat, nicht mehr ausreichen und du wirst dich nach neuen Informationen umsehen. Das garantiere ich dir.“


    „Und du wirst dich in der Zeit schön zurücklehnen und abwarten, bis es so weit ist, dass ich dich um Hilfe bitte, was?“ Skeptisch betrachtete ich meine Freundin, die ziemlich selbstgefällig aussah.


    „So ungefähr“, stimmte die zu.


    „Was glaubst du denn, wie ich an neue Informationen herankommen soll? Wenn Ma mir nicht mehr erzählen will, dann war’s das. Außerdem hat sie auch keine Ahnung, was mit ihm heute los ist. Soll ich etwa einen Privatdetektiv engagieren?“


    „Dafür hast du ja mich.“ Ich brummelte nur etwas Unverständliches als Antwort und begann nun doch meinen Tee zu schlürfen, obwohl er noch viel zu heiß war.


    „Jetzt komm schon.“ Sie stupste mich an. „Es ist vollkommen normal, etwas mehr über seine Wurzeln erfahren zu wollen. Schließlich geht es Kindern, die adoptiert worden sind, genauso.“


    „Ich bin aber nicht adoptiert.“ Für einen kurzen Moment blitzte eine unbestimmte Angst in mir auf, dann hatte ich mich wieder im Griff.


    „Nein, das nicht. Aber du hast nun einmal einen leiblichen Vater und da ist es ganz normal, dass man ein bisschen was über ihn erfahren möchte.“


    „Ich habe es 17 Jahre ganz gut ohne ihn oder irgendwelche Fragen ausgehalten.“ Entschlossen griff ich nach einem Keks. Dieses ganze Theater hatte nur angefangen, weil ich mir über eine mögliche Herkunft in Richtung Drachen Gedanken gemacht hatte, ansonsten wäre ich weiterhin gut ohne irgendeine Vaterfigur ausgekommen.


    „Schön und gut, 17 Jahre sind viel. Aber es ist nicht einmal ein Viertel deines Lebens. Außerdem hast du die Hälfte dieser 17 Jahre damit verbracht, eine unbeschwerte Kindheit zu führen. Da macht man sich über solche Dinge keine Gedanken. Das passiert erst, wenn man langsam erwachsen wird.“


    „Oh Mann. Bin ich hier bei einer Lebensberaterin gelandet? So nach dem Motto, finde den Weg zu deinen Wurzeln? Janina, wirklich. Ich denke, dass mich etwas Unwissenheit nicht gleich umbringen wird und ich damit ganz gut leben kann.“


    „Umbringen wird es dich bestimmt nicht, aber ob du wirklich damit leben kannst? Ich wäre mir da nicht so sicher.“ Mehr sagte sie nicht dazu.

  


  
    


    


    


    Der Tanz der Einsamen


    


    


    Ich stand da und fing ganz von alleine an zu tanzen. Wiegte meinen Körper im Takt der Musik. Stellte mir vor, wie er mich führte, wie mich seine starken Arme in jede Bewegung begleiteten. Ich schloss die Augen und überließ mich seiner Führung. Ich schwebte über die Tanzfläche, ich drehte und kreiselte um mich selbst.


    In diesem Moment war es so, als ob er wieder da wäre. Er begleitete mich, ließ mich tanzen, wirbeln, fliegen. Mit Schwung lehnte ich mich in seinen Armen zurück und er zog mich wieder in die Höhe. Ich konnte ihn regelrecht spüren, wie er im Takt der nur für mich zu hörenden Musik atmete. Ich hörte sein Herz schlagen, das eigentlich schon lange stillstand. Und ich spürte die Hitze seines Körpers, obwohl der schon längst erkaltet war.


    Ja, wenn ich so tanzte, dann war er wieder bei mir. Dann war es beinahe so, als ob er nie weg gewesen wäre.


    Für jeden anderen musste es gespenstisch aussehen, wie ich da so ganz für mich alleine tanzte, ohne Musik, ohne Partner, und dennoch jede Figur ohne zu zögern, ohne Probleme in vollkommener Perfektion ausführte.


    


    Denn in Wahrheit war ich ja gar nicht allein, schließlich war er bei mir, so wie er es immer gewesen ist und auch immer sein wird.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    


    


    Adrian und ich waren gerade auf dem Weg zu ihm nach Hause und schlenderten gemächlich durch das Waldstück, das uns dorthin führen würde, als mich etwas Hartes am Hinterkopf traf.


    „Au!“ Missbilligend rieb ich mir die schmerzende Stelle und sah mich nach dem Übeltäter um. Doch Adrian schüttelte nur den Kopf und wies nach oben in den Himmel. Von dort fielen unterschiedlich große Hagelkörner herab. Ich staunte nicht schlecht.


    „Hagel hatten wir diesen Winter noch gar nicht.“


    „Na, dann kannst du dich ja freuen.“ Die Menge der Hagelkörner, die auf uns herabrieselte, wurde stetig mehr. Ich hatte gar nicht gewusst, wie hart diese Dinger sein konnten.


    „Was ist los mit euch beiden? Wollt ihr warten, bis die Teile Tennisballgröße erreicht haben und euch erschlagen?“ Taran rannte, seine Schultasche schützend über dem Kopf haltend, an uns vorbei aufs Haus zu. Ich kicherte.


    „Was hat er denn für eine verdrehte Vorstellung von einem Hagelschauer?“ Allerdings hatte ich meine Tasche mittlerweile auch als Schutz über den Kopf gehoben. Diese kleinen Biester taten ganz schön weh!


    „Nun, theoretisch wäre es durchaus möglich. Schließlich hat er recht, es sind schon Menschen von Hagelkörnern erschlagen worden.“ Adrian ging zunächst ungerührt weiter neben mir her.


    „Aber doch nicht hier“, widersprach ich, beschleunigte aber unbewusst meine Schritte. Ich warf ihm einen Seitenblick zu. Adrian passte sich automatisch meiner Geschwindigkeit an.


    „Es ist ja nicht so, dass das in Regionen geschieht, wo die Hagelkörner regelmäßig überdimensionale Größen annehmen, oder?“


    „Also, wenn das so ist, dann sollten wir Tarans Beispiel wohl besser folgen, nicht wahr?“ Ich grinste ihn an, er grinste zurück und zusammen rannten wir los.


    „Was habt ihr denn da für Wetter mitgebracht?“ Jason stand in der geöffneten Haustür und machte uns Platz, als wir nebeneinander auf ihn zustürmten.


    „Nicht gerade angenehmes“, gab ich zu und ließ die Hagelkörner, die sich auf meiner Tasche angesammelt hatten, auf die Fliesen rieseln. Ich wischte noch einmal drüber und warf einen besorgten Blick nach draußen. Vor der Tür prasselten die Hagelkörner mit einer solchen Wucht auf die Erde hinab, dass ich froh darüber war, dass wir die letzten paar Meter gerannt waren. Einige von ihnen sprangen wie Flummibälle mehrere Zentimeter in die Höhe.


    Fröstelnd schloss ich die Tür und ging weiter ins warme Wohnzimmer. Weit kam ich allerdings nicht. Wie angewurzelt blieb ich im Türrahmen stehen. Mein Blick war auf Taran gerichtet, der zusammengekauert unter einem der Fenster saß, direkt neben dem Kamin.


    Zwar konnte ich seine Augen nicht sehen, denn er hatte seine Stirn auf die Knie gelegt, aber ich war mir sicher, dass sie von einem unangenehmen Glühen erfasst waren.


    Jetzt erinnerte ich mich daran, dass ich für einen kurzen Moment ein rotes Licht in seinen Augen hatte aufblitzen sehen, als er uns draußen auf dem Weg überholt hatte. Doch da ich keine Anzeichen von seinem Drachen hatte sehen können, hatte ich angenommen, mir das nur eingebildet zu haben.


    Aber jetzt sah ich ihn. Klar und deutlich. Und ich wusste, dass das nicht meiner Stärke zu verdanken war. Taran war aus irgendeinem Grund vollkommen durcheinander und sein Drache war kurz davor, außer Kontrolle zu geraten.


    Der rote Drache, den ich nur als eine Art Trugbild erkennen konnte, ging unruhig neben dem menschlichen Taran hin und her. Er schlug nervös mit den Flügeln und drehte sich auf der Stelle. Wenn er sich materialisiert hätte, dann hätte er bei diesem Manöver wahrscheinlich das Sofa durch den halben Raum geschleudert, doch so fuhr sein Schwanz wirkungslos durch es hindurch.


    Ich holte zitternd Luft und versuchte mich mehr auf den Menschen zu konzentrieren als auf den Drachen. Adrian zog mich am Arm aus dem Raum heraus und Jason näherte sich vorsichtig seinem Halbbruder.


    Als er nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war, schoss dessen Kopf in die Höhe. Seine Zähne waren warnend gebleckt und in seinen Augen konnte man eindeutig das rote Glühen sehen. Es war ganz so wie im Wald, als er die Kontrolle verloren hatte.


    „Ich dachte, so etwas würde nicht wieder vorkommen, nachdem er nun mit Janina zusammen ist.“


    „Das … hat … nichts … mit ihr … zu tun.“ Taran hatte mich gehört. Es kostete ihn immense Anstrengung, etwas zu sagen. Seine Kiefermuskeln traten hervor, so sehr biss er die Zähne aufeinander.


    „Woran liegt es dann?“ Ungeachtet des festen Griffs, der mich noch immer daran hinderte, das Zimmer zu betreten, machte ich einen Schritt vor. Doch Taran konnte mir nicht antworten. Er drückte die Stirn wieder auf die Knie und begann sich vor und zurück zu wiegen. Jason, der immer noch an derselben Stelle verweilte, an der er stehen geblieben war, warf uns beiden einen verzweifelten Blick zu.


    Aber ich hatte meine Aufmerksamkeit schon wieder auf eine andere Sache gerichtet. Der rote Drache schaute mit solch einer Abscheu in den Augen nach draußen in den Hagelschauer, dass es nicht schwer zu erraten war, was in Wirklichkeit das Problem darstellte.


    „Hagel?“ Adrian und Jason folgten meinem Blick und schauten nun ebenfalls nach draußen.


    „Was?“ Adrians Griff lockerte sich etwas.


    „Hagel. Der Hagel scheint das Problem zu sein. Aber wieso?“ Ich konnte natürlich nicht erwarten, von Taran eine Antwort zu bekommen, aber es waren schließlich noch zwei andere Drachen im Raum, die das vielleicht wissen konnten. Zu meinem größten Bedauern warfen sie sich aber lediglich ratlose Blicke zu.


    „Na, ist jetzt auch nicht so wichtig. Am besten ziehen wir die Gardinen vor, dann kann er den Hagel nicht mehr sehen, und vielleicht laute Musik, damit das die Geräusche von draußen übertönt?“ Die harten Körner machten einen ziemlichen Lärm, wenn sie auf das Dach und die Steine krachten. Wenn wirklich der Hagel das Problem war, dann mussten all diese Reize ausgeschaltet werden, zumindest wenn wir Taran bei uns behalten wollten; den menschlichen Taran.


    Ich befreite mich von Adrian und half Jason die schweren Vorhänge vor die Fenster zu ziehen, wodurch es merklich dunkler im Zimmer wurde. Adrian hatte in der Zwischenzeit für ein wenig Musik gesorgt. Irgendeine beruhigende Melodie rieselte nun durch den Raum, konnte das laute Trommeln von draußen aber nicht vollständig übertönen.


    „Vielleicht sollten wir das Feuer lieber löschen?“, überlegte Adrian.


    „Nein! Bitte lasst es an.“ Verwirrt sahen wir Taran an. Seine Stimme klang erstickt, aber sie war bereits deutlicher und nicht mehr so gepresst wie vor wenigen Minuten.


    „Aber es weckt deinen Drachen noch zusätzlich“, gab Jason zu bedenken.


    „Nein, es wärmt mich und hält das Kältegefühl von dem Hagel fern.“ Taran atmete tief durch und hob dann den Kopf.


    „Ich brauche das Feuer.“ Wir drei nickten, keiner widersprach ihm mehr. Wenn er sich mit dem Feuer besser unter Kontrolle hatte als ohne, dann würde niemand auf die Idee kommen, es einfach zu löschen.


    Unsere Maßnahmen zeigten bereits Wirkung, das Rot war nur noch ganz schwach in dem Schwarz zu erkennen und das wenige Grün in seinen Augen kam langsam wieder zum Vorschein. Auch den roten Drachen konnte ich inzwischen nicht mehr entdecken. Zuletzt hatte er sich auf der anderen Seite des Kamins zusammengerollt und friedlich die Augen geschlossen.


    „Möchtest du uns jetzt vielleicht erzählen, was dieses Theater hier sollte? Du hast uns ganz schön erschreckt.“ Ich sah Adrian an, dass er seinem Bruder eigentlich keine Vorwürfe machen wollte. Dennoch war ein kleiner vorwurfsvoller Ton in seiner Stimme zu hören.


    Taran antwortete erst einmal nicht, stattdessen sah er sich vorsichtig um und streckte seine verkrampften Glieder. Ganz langsam stand er auf und begab sich zu einem der Sofas, wo er sich hinsetzte. Wir anderen verteilten uns auf die übrigen freien Sitzgelegenheiten im Raum.


    „Ihr habt wirklich keine Ahnung, oder?“ Ein schiefes Grinsen erschien auf Tarans Gesicht, seine schwarzen Augen waren kalt wie Stein. So dunkel, dass man sich in ihnen verlieren konnte. Es war weder Rot noch Grün in all der Finsternis zu erkennen. Selbst die schlitzartige Pupille verschmolz beinahe vollkommen mit der dunklen Iris.


    „Wovon haben wir keine Ahnung?“, fragte Jason freundlich nach. Er hatte sich in seinem Sessel aufgerichtet und all seine Aufmerksamkeit war auf Taran gerichtet.


    „Von dem, was wir durchmachen müssen.“


    „Wer muss was durchmachen? Taran, drück dich bitte etwas klarer aus.“ Jasons Tonfall war eine Spur schärfer geworden, aber nicht viel.


    „Von dem Training, wie sie es nennen. Keiner hat eine Ahnung, was die da wirklich mit uns machen.“ Taran funkelte Jason böse an.


    „Wahrscheinlich nicht, aber was hat das mit deinem Zustand von eben zu tun?“ Adrian neben mir auf dem Sofa runzelte nachdenklich die Stirn. Und ich verstand sowieso nichts mehr.


    „Ganz einfach. Wir mussten ständig durch solche Hagelschauer oder Stürme oder durch Blizzards fliegen. Du glaubst gar nicht, wie sehr die Haut deiner Flügel schmerzt, wenn ständig diese Eisbrocken daraufdonnern, oder wie es ist, in einem Sturm zu versuchen, nicht abzustürzen, während der Wind dich versucht in zwei Teile zu reißen. Ganz zu schweigen von der Kälte, die dich in einem Blizzard erwartet. Er friert deine Flügel ein, sodass du nicht mehr fliegen kannst.“ Tarans Stimme zitterte, für uns alle deutlich hörbar, als er endete.


    „Aber wieso …?“ Jason war erblasst, doch er bemühte sich sichtlich darum, nicht die Fassung zu verlieren. Taran schnaubte verächtlich.


    „Na, um unsere Selbstbeherrschung zu stärken. Um uns im Geiste mehr Kraft zu geben.“ Ein Zittern durchlief seinen Körper und am liebsten hätte ich mich neben ihn gesetzt und ihn getröstet, doch seine kalten Augen hielten mich davon ab. Aber ich mischte mich trotzdem ein.


    „Ich verstehe nicht ganz. Von was für einem Training sprechen wir hier und wieso musstest du durch Hagelstürme fliegen?“ Bevor Taran mir antworten konnte, ergriff Adrian das Wort.


    „Die Drachen unter uns, die eine größere Feuerkraft haben als andere und sie nicht immer kontrollieren können, absolvieren ein spezielles Training, um ihre Kräfte zu stärken.“


    „So wie du das sagst, klingt das gar nicht mal schlecht.“ Tarans Augen funkelten wütend.


    „So etwas Ähnliches habt ihr mir schon einmal erzählt“, erinnerte ich mich.


    „Aber was genau passiert bei diesem speziellen Training?“ Darauf wussten weder Adrian noch Jason eine Antwort. Also wandte ich mich an Taran.


    „Wie wäre es, wenn du uns einfach erzählst, was man da mit euch macht?“ Verblüfft zog er die Augenbrauen hoch, er zögerte.


    „Manchmal hilft es, über solche Dinge zu reden.“ Ermunternd nickte ich ihm zu. Er zögerte noch einen Moment, dann schloss er kurz die Augen und begann uns von dieser Zeit zu erzählen, in der er lernen sollte, sein Feuer besser zu beherrschen.


    „Sobald festgestellt wird, dass du ein größeres inneres Feuer hast als normalerweise üblich, wirst du an einen bestimmten Ort gebracht, weg von den anderen Drachen, denn für die stellst du eine potentielle Gefahr dar.“ Taran starrte auf seine Hände, die er langsam zu Fäusten zusammenballte.


    „Ich war nicht glücklich an diesem Ort, aber das ist wohl keiner.“ Mir fiel auf, dass er nun auf einmal von sich selbst sprach. Tarans Miene wurde abwechselnd hart und abweisend, dann traurig und verletzt. Er wollte sich seinen Schmerz nicht anmerken lassen, konnte ihn aber gleichzeitig nicht ganz vor uns verbergen.


    „Solange wir noch zu jung waren, um voll ins Training einsteigen zu können, ging es erst einmal nur darum, dass wir als Drachen immer die Kontrolle über das Feuer behielten. Wir übten Feuerspeien und das Lenken von größerem Feuer. Je besser wir wurden, desto schwieriger wurden die Aufgaben. Wer es schaffte, bis zum Schluss die Kontrolle zu behalten, der konnte meist schon zu dem Zeitpunkt gehen. Wir anderen kamen in die nächste Stufe.“ Taran schluckte schwer und ich hatte das Gefühl, dass da noch mehr war.


    „War das alles, was sie bis dahin taten? Einfach nur Feuerübungen?“ Ich wollte nicht so skeptisch klingen, konnte es aber nicht ganz verhindern. Taran zögerte und auch Adrian und Jason sahen ihn fragend an. Endlich sprach er weiter.


    „Nun, wenn du keine Probleme machtest, dann trifft das schon zu. Aber ich und zwei, drei andere fanden diese Übungen albern und wir weigerten uns von Zeit zu Zeit. Sie trieben uns an unsere Grenzen und verlangten immer mehr. Für diejenigen, die kaum Probleme mit der Kontrolle ihres Feuers hatten, war es Spaß. Sie konnten eine Runde mit ihren Kräften angeben und heimsten dafür jede Menge Lob ein. Doch für uns andere war es nicht so leicht und hatte nichts mit Spaß zu tun.“ Seine Stimme nahm einen harten Klang an und in seinen dunklen Augen war wieder ein rotes Glühen zu sehen.


    „Wenn wir es nicht schafften, das zu erreichen, was sie von uns verlangten, dann fingen sie an uns zu provozieren. Einige griffen uns an. Sie spien Feuer auf uns und solche Dinge.“ Jason richtete sich kerzengerade auf, aber es war Adrian, der das Wort ergriff.


    „So etwas dürften sie aber gar nicht tun. Das ist nicht Bestandteil des Trainings!“ Seine grünen Augen funkelten wütend. Taran lachte kurz auf.


    „Tja, leider doch. Sie können dort mit einem machen, was sie wollen. Solange sie es nur schaffen, dass die Drachen, die in ihre Obhut gegeben wurden, keine Gefahr mehr darstellen. Das ist das Ziel. Dafür sind wir dort, und wie sie das schaffen, ist ganz allein ihre Sache.“ Jason sagte noch immer nichts, aber seine Augen schimmerten silbern.


    „Aber das ist nicht gerecht“, versuchte es Adrian noch einmal.


    „Ich habe dir doch bereits gesagt, dass das da niemanden interessiert“, fauchte Taran ihn an. Er atmete kurz durch.


    „Wie auch immer. Nachdem wir es geschafft haben, unsere menschliche Gestalt anzunehmen, wurde ständig gewechselt. Wir sollten als Menschen verweilen, während sie uns Beleidigungen an den Kopf warfen oder mit Feuer vor unseren Augen herumfuchtelten. Es ging darum, unsere Selbstbeherrschung zu stärken, die bei den meisten nicht besonders groß ist. Wie bei mir zum Beispiel. Nun, und solange du ihnen nicht beweisen konntest, dass du über ihnen stehst und dich von ihnen nicht provozieren lässt, solange bist du eben weiterhin in dieser Trainingseinheit geblieben.“


    „Aber du hast es geschafft, oder?“, fragte ich zögerlich. Eigentlich war ich mir da nicht so sicher. Immerhin hatte Taran hier noch einige Ausraster gehabt, die eindeutig dagegen sprachen.


    „Nein.“ Taran schnaubte verächtlich. „Hätte ich ansonsten den Wald angezündet oder wäre vor dir so außer Kontrolle geraten?“ Ich gab keine Antwort.


    „Also bist du …“


    „Ein Freund hat mir geholfen abzuhauen. Ich konnte mir seine Papiere leihen. Er hat mir erklärt, was ich machen musste und wo ich euch beide finden würde. Es war gar nicht so schwierig, immerhin haben die uns ja früher schon mit zu den Menschen genommen, damit wir uns langsam daran gewöhnen konnten, uns unbemerkt zwischen ihnen zu bewegen. Interessant wurde es dann, als ich auf dem Weg zu euch war und dich plötzlich spüren konnte.“ Taran sah Adrian direkt an.


    „Man könnte es Schicksal oder Eingebung oder so etwas nennen. Auf jeden Fall hatte ich angenommen, dass ihr beiden vielleicht doch an einem anderen Ort wohnen würdet, und bin deshalb dir gefolgt. Das war übrigens gar nicht so einfach, deine Präsenz ist immer wieder abgeschwächt, aber ab und zu konnte ich dein Feuer spüren.“ Ich konnte erkennen, wie Adrian ganz leicht rot anlief.


    „Ich habe dich beobachtet. Ich wollte wissen, was du machst und wie du dich unter den Menschen verhältst. Es war wirklich sehr interessant.“


    „Bis auf die Sache im Wald.“


    „Bis auf die Sache im Wald“, stimmte Taran Adrian zu. „Das ist etwas schiefgegangen.“


    „Etwas ist ja wohl untertrieben. Findest du nicht?“ Doch Taran zuckte nur mit den Schultern.


    „Ich war mir eben sicher, dass du mich nur gerufen hast, um mich bloßzustellen. Wenn ich vor den Augen des Mädchens, vor deinen Augen“, Taran richtete die Worte nun direkt an mich, „als Drache gelandet wäre, mich also gezeigt hätte, dann hätte ich nie wieder unter die Menschen gekonnt, wenn Adrian dem Rat davon berichtet hätte. Ich hätte für immer im Hort bleiben müssen, ganz zu schweigen von dem Ärger, der mich erwartet hätte, weil ich abgehauen bin.“ Gespannt lauschte ich seinen Worten. Da waren Dinge, die ich ihn schon immer hatte fragen wollen, und endlich schien ich auch Antworten darauf bekommen zu können.


    „Du bist also nur so wütend geworden, weil du dachtest, Adrian wollte dich reinlegen? Und dann hast du den Wald angezündet, weil du vor lauter Wut die Kontrolle verloren hast, richtig?“


    „Ja.“ Taran nickte bestätigend. Es war erstaunlich, aber ich war kein bisschen wütend auf ihn. Ich machte mir lediglich darüber Gedanken, was er alles hatte erleiden müssen, wenn er annahm, dass Adrian zu so einer Gemeinheit fähig sein könnte.


    „Und warum haben sie dir dann erlaubt, hier zu bleiben? Hättest du nicht eigentlich zurückgehen müssen?“


    „Oh, da kam mir die Kleinigkeit zugute, dass ich anscheinend eine sehr anstrengende Persönlichkeit habe. Sie waren mich wohl einfach satt und regelrecht froh, als sie das Problem wem anders aufbürden konnten. Und da Adrian und Jason beim Rat ohnehin nicht so hoch im Kurs stehen wegen –“


    „Sei still!“, fuhr Adrian ihn an. Tarans Augen blitzten gefährlich auf, aber er sprach nicht weiter. Adrian hatte unmissverständlich klargemacht, dass da etwas war, was ich nicht erfahren sollte, also sparte ich mir die Frage nach dem „Was“. Alles, was ich bekommen würde, wären ein böser Blick, schlechte Stimmung sowie Schweigen.


    Die Musik plätscherte mittlerweile beruhigend vor sich hin. Der Hagelschauer schien vorbei zu sein. Ich stand einfach auf und schob den Vorhang am Fenster ein wenig zur Seite, damit ich hinausschauen konnte.


    „Es hat aufgehört.“ Meine Stimme klang tonlos und ich fühlte mich erschöpft. Zu allem Überfluss meldeten sich auch noch meine Kopfschmerzen. Ich unterdrückte den Impuls mir gegen die Schläfen zu drücken und zog stattdessen einfach nur die Vorhänge von dem Fenster weg, damit wieder etwas Licht ins Zimmer gelangen konnte.


    Adrian war aufgestanden und hatte die Musik ausgeschaltet, während Jason sich an dem anderen Fenster zu schaffen machte. Taran warf einen misstrauischen Blick nach draußen in die weiße Landschaft.


    „Schön, dann ist jetzt ja wieder alles beim Alten.“ Er stand auf und verließ den Raum. Blinzelnd schaute ich ihm nach. War es ihm im Nachhinein peinlich, dass er so viel von sich preisgegeben hatte?


    Als ich mich an den vollkommen verängstigten Jungen erinnerte, der da unter dem Fenster gehockt hatte, mochte ich mir gar nicht vorstellen, wie schlimm dieses Training in Wirklichkeit sein musste. Taran hatte nicht vor Schmerzen geschrien, so wie im Wald, als ich ihm nachgerannt war. Stattdessen hatte er innerlich gelitten. Hatte innere Schmerzen und Erinnerungen erleiden müssen.


    „Jason? Kann man ihm die Erinnerungen daran nicht nehmen?“ Meine Stimme war ganz leise und schwach, aber wenigstens nicht mehr so stumpf und tonlos wie zuvor.


    „Nein.“ Jason schüttelte bedauernd den Kopf. „Diese Erinnerungen sind so tief in sein Innerstes eingebrannt, dass ich es nie schaffen würde, sie von ihm zu trennen. Und selbst wenn es mir gelingen sollte, bin ich mir nicht sicher, was ich damit anrichten würde. Vielleicht würde ich dadurch sein Selbst zerstören. Nein, so gerne ich es tun würde, aber es ist unmöglich.“ Ich nickte gefasst.


    „Ich werde mich dann mal auf den Weg nach Hause machen.“ Dieser Tag hatte mir genug Stoff zum Nachdenken geliefert. Und Tarans Drachen zu sehen, hatte mich erschöpft. Ich wollte nur noch nach Hause und mich irgendwo hinlegen, um mich auszuruhen und nachzudenken.


    Als sich die Haustür vor mir öffnete, staunte ich nicht schlecht. Kaum zu fassen, dass durch solch einen Schauer diese verzerrte Landschaft hatte erschaffen werden können. Auf dem gesamten Rasen lagen unterschiedlich große Eiskügelchen. Auf dem Weg zum Haus, teilweise angetaut, sah es einem Eismeer ziemlich ähnlich. Ich wusste nicht, ob ich es als schön oder hässlich bezeichnen sollte. Irgendwie war es keins von beidem.


    Schnee war schön – wenn er nicht gerade zermatscht und graubraun auf den Straßen lag –, Frost war auch schön und nach dem, was Adrian mir gezeigt hatte, sogar mehr als schön, aber Hagel …


    Erst als die Sonne zwischen den Wolken hervorblitzte, konnte ich auch seine Schönheit sehen. Die gesamte freie Fläche vor mir glitzerte, als hätte man tausende von Edelsteinen darauf verstreut. Vollends begeistert schritt ich voran und sah mich nach rechts und links um.


    „Warte, ich begleite dich noch nach Hause.“ Adrian eilte hinter mir her.


    „Das brauchst du nicht“, lehnte ich entschieden ab. Der scharfe Ton in seiner Stimme, als er Taran davon abgehalten hatte, mir was auch immer zu erzählen, schlich sich in meinen Kopf.


    „Ich möchte aber. Es ist sicherer.“


    „Ich würde lieber allein sein. Ich muss über einige Dinge nachdenken. Wir sehen uns dann morgen.“ Ohne mich umzudrehen, ging ich einfach weiter und hoffte, dass er verstanden hatte, dass ich seine Nähe im Moment nicht wünschte. Die Sonne war bereits wieder hinter den Wolken verschwunden und mein Edelsteinfeld hatte sich zurück in eine matschige Eisschollenlandschaft verwandelt.


    


    


    


    


    „Hey, hör mal. Ich weiß ja, dass ich mich da eigentlich nicht einmischen sollte, aber …“ Adrian war wieder zurück ins Haus gekommen und Taran hatte ihn bei der Tür abgefangen, bevor sein Halbbruder sich in sein Zimmer verziehen konnte.


    „Dann tu’s nicht. Wenn du es schon weißt, dann lass es doch einfach.“ Adrians Tonfall war schneidend. Es war offensichtlich, dass er mit Taran nicht über diese Sache reden wollte.


    „Hallo? Alle Welt verlangt von mir, dass ich Janina von meinem anderen Teil, von meinem zweiten Ich, in Kenntnis setzen soll, aber du hast Diana immer noch nichts davon erzählt? Jetzt mal ehrlich, sie weiß doch bereits über uns Bescheid. Da finde ich den Schritt, den du machen musst, wesentlich kleiner als den, den ich machen müsste, wenn ich Janina alles erzählen würde.“ Entschlossen versperrte Taran Adrian den Weg und blickte ihm in die grünen Augen, die einen stumpfen, aber zugleich unnachgiebigen Ausdruck angenommen hatten.


    „Was willst du damit sagen? Sie braucht nichts darüber zu wissen. Es ist gut so, wie es jetzt ist. Und wenn du nicht andauernd solche bescheuerten Anmerkungen machen …“ Doch seine Augen blieben trotz des scharfen Tonfalls ausdruckslos, irgendwie leblos.


    „Aber sie spürt doch, dass da was ist, was du ihr immer noch nicht anvertraust. Glaubst du nicht, dass das ganz schön belastend ist?“, versuchte Taran es noch einmal. Obwohl er sich bewusst war, dass ihn das nichts anging und er sich eigentlich nicht einmischen sollte, konnte er nicht anders. Diana hatte auf ihn einen so verletzten Eindruck gemacht, dass er sich quasi dazu gezwungen sah, diesbezüglich etwas zu unternehmen.


    „Das ist eine Sache zwischen mir und Diana. Das geht dich gar nichts an.“ Und mit diesen Worten schob Adrian sich an Taran vorbei.


    Adrian hatte recht, Taran hatte damit im Grunde nicht das Geringste zu tun. Diese Sache betraf nur Adrian und Jason … und Diana.


    


    


    


    


    Ein Adrian, noch ein Adrian und ein dritter Adrian. Verwirrt sah ich mich um.


    Der erste Adrian hielt meine Hand und ging neben mir her. Der zweite Adrian wandte sich demonstrativ von mir ab und warf mir böse Blicke zu und der dritte Adrian versteckte sich hinter einem Baumstamm, sodass ich ihn nur eben erkennen konnte.


    Was war hier los? Ich löste meine Hand aus dem Griff des ersten Adrians und sah ihm verunsichert ins Gesicht. Doch darin konnte ich keinerlei böse Absicht entdecken. Ich streckte ihm gerade wieder meine Hand hin, als der zweite Adrian wütend aufbrüllte und sich als blau schillernder Drache zwischen uns beide warf.


    Er drängte mich immer weiter von Adrian Nummer eins weg. Ich kam mir vor, als ob ich vor einem wilden Stier stehen würde. Schritt für Schritt wich ich weiter zurück. Bis ich den Adrian mit dem verliebten Blick nicht mehr sehen konnte. Dann spürte ich unter meinem linken Fuß plötzlich keinen Boden mehr. Erschrocken sah ich mich um. Da war ein riesiger Abgrund, dessen Ende ich von hier oben nicht sehen konnte.


    Ich wollte wieder nach vorne, wollte wieder festen Boden unter den Füßen haben, aber in dem Moment gab der Drache, dessen Augen nun rot aufglühten, mir einen Schubs und ich fiel mit den Armen rudernd in die Tiefe. Panisch kniff ich die Augen zusammen und wartete auf den Aufprall. Doch der blieb aus.


    Als ich mich endlich traute, die Augen wieder zu öffnen, um zu schauen, was passiert war, lag ich auf dem Boden. Die Klippe war verschwunden. Zögernd setzte ich mich auf. Dann entdeckte ich ihn.


    Adrian war wieder da. Er saß nur wenige Schritte von mir entfernt auf dem Boden. Zu meinem größten Bedauern jedoch mit dem Rücken zu mir, sodass ich nicht erkennen konnte, um welchen der drei Adrians es sich handelte.


    Als ich allerdings den verunsicherten Blick, den er mir über die Schulter zuwarf, bemerkte, war ich mir ziemlich sicher, dass das hier der dritte Adrian war. Der, der sich hinter dem Baum versteckt hatte.


    Ich stand auf und setzte mich Rücken an Rücken zu ihm. Zuerst zuckte er vor der Berührung zurück, lehnte sich dann aber nach und nach mehr an mich. So saßen wir da, keiner von uns sagte ein Wort. Bis die Berührung verschwand und ich aufwachte. Statt seiner spürte ich nun die Matratze in meinem Rücken. Ich blinzelte in die Dunkelheit und drehte mich dann auf die Seite. Ich wischte den Traum wie eine lästige Fliege weg.


    Ich wusste auch so, wo das Problem lag. Er vertraute mir immer noch nicht hundertprozentig. Das war auch der Grund gewesen, wieso er mich getestet und an die Klippe gedrängt hatte. Er hatte damals meinen Worten, dass ich ihn wirklich liebte, nicht geglaubt. Wahrscheinlich hatte er angenommen, dass ich nur den menschlichen Adrian sah und dabei den Drachen in ihm außer Acht ließ.


    Aber das stimmte nicht. Ich liebte auch den blauen Drachen mit seinen weißen Hautfalten und dem weißen Maul. Er war wunderschön und hatte dieselben Augen wie Adrian, denn schließlich waren sie ein und dieselbe Person, wie könnte ich nur einen von ihnen lieben?


    Ich seufzte, als mir klar wurde, dass Adrian mir selbst nach dieser Sache, die beinahe verdammt schiefgegangen wäre, nicht ganz vertraute. Da waren immer noch Dinge, von denen ich nichts wusste, von denen ich nichts wissen sollte. Aber solange er mir davon nichts erzählte, kamen wir in dieser Beziehung nicht weiter. Und dann passierten eben Dinge wie heute. Ich wies ihn ab und wollte nicht in seiner Nähe sein. Doch das war falsch, eigentlich war das das genaue Gegenteil von dem, was ich wirklich wollte. Aber ich konnte es nicht ertragen ihn nach einer solchen Sache neben mir zu spüren, wenn ich genau wusste, dass da noch so vieles war, was zwischen uns stand.


    Was aber sollte ich deswegen unternehmen? Ich konnte ihn nur schlecht dazu zwingen, mir zu vertrauen. Aber es musste doch irgendeine Lösung für dieses Problem geben.


    Immerhin schien Taran der gleichen Meinung zu sein. Er war auch dafür, dass ich diese Dinge erfahren sollte. Damals im Schwimmbad hatte er bereits merkwürdige Andeutungen gemacht und jetzt hatte Adrian ihn gerade noch bremsen können, bevor er etwas verriet. Wahrscheinlich könnte ich Taran einfach fragen und hätte dann meine Antworten, aber das Problem an sich wäre damit nicht gelöst.


    Viel wahrscheinlicher war, dass Adrian mir danach noch weniger vertrauen würde, weil ich einfach zu seinem Halbbruder gegangen wäre, anstatt mit ihm selbst zu reden. Aber mit ihm konnte man einfach nicht reden!


    Verärgert warf ich mir die Decke über den Kopf und starrte in das wenig erhellte Zimmer.


    In dieser Beziehung kam ich einfach nicht weiter, und zwar, weil es an Adrian lag, den entscheidenden Schritt zu machen. Er aber war nicht dazu bereit. Sowieso sollte man doch meinen, dass er, nachdem wir uns nun fast schon ein ganzes Jahr kannten, mich langsam gut genug kennen sollte, dass er mir noch das letzte seiner wohl gehüteten Geheimnisse anvertrauen konnte.


    Das Bild eines Sticks blitzte vor meinem geistigen Auge auf. Richtig. Da waren Geschichten drauf, die er geschrieben hatte, aber selbst den hatte er mir nicht gegeben.


    Wütend boxte ich in mein Kissen. Wenn ich noch weiter darüber nachdachte, kam ich wahrscheinlich nur zu dem Schluss, dass er mir kein bisschen vertraute, und das wollte ich nicht. Also konzentrierte ich mich stattdessen auf etwas anderes und versuchte wieder einzuschlafen. Ich konnte ohnehin nicht annehmen, dieses Problem einfach über Nacht zu lösen.

  


  
    


    


    Kapitel 4


    


    Ostern


    


    


    Genug beobachtet und belauscht. Nun wird es an der Zeit, aktiv zu werden. Er war sich sicher, dass er genügend Informationen zusammen hatte, um seine Rolle überzeugend spielen zu können und nicht aufzufliegen. Er musste im Grunde nur so lange durchhalten, bis er herausgefunden hatte, wo ihr Hort war.


    Das müsste eigentlich zu schaffen sein. Vier Drachen waren zwar auch keine schlechte Beute, aber wenn es darum ging, alle zu bekommen, konnte man mal was riskieren. Schließlich war er nur dafür da. Für diesen Moment, für diese Chance lebte er. Endlich war seine Zeit gekommen.


    Über ein halbes Jahr hatten sie im Geheimen operiert und nun würde sich ihre Mühe womöglich endlich bezahlt machen. Er durfte nur keinen Fehler machen. Der erste Kontakt war das Riskanteste, aber wenn es schiefging, hatte er seine Männer, die ihn notfalls retten würden.


    Doch würden sie das wirklich?


    Verärgert wischte er diesen Gedanken beiseite. Sie brauchten ihn, das war der einzige Grund, wieso er noch am Leben war. Und wenn er seine Arbeit gut machte, dann gab es keinen Grund mehr, wieso sie ihm nicht vertrauen sollten. Sein Vater würde stolz auf ihn sein.


    Nur noch ein kleines bisschen und er würde vor die größte Aufgabe gestellt werden, die er je zu bewältigen hatte. Aber er würde nicht versagen, er konnte es sich einfach nicht erlauben zu versagen.


    


    Die nächsten Tage waren verhältnismäßig ruhig. Es war so selten, dass es einmal nicht irgendein Problem zu lösen galt, dass es mir beinahe so vorkam, als ob etwas fehlen würde.


    Stattdessen nahm ich Leila genauer in Augenschein. Mir fiel auf, dass sie Taran öfters fragwürdige Blicke zuwarf, die ich nicht einordnen konnte. Es schien fast so, als ob sie ihm nicht trauen würde. Ich wagte jedoch nicht, sie danach zu fragen. Es könnte falsch rüberkommen, beispielsweise so, als ob ich ihr unterstellen würde, dass sie etwas von Taran wolle.


    Nachdenklich betrachtete ich meine zierliche Freundin mit den himmelblauen Augen und den langen blonden Haaren. Ich wusste nie genau, was in ihrem Kopf vorging. Dafür erkannte Leila schnell, was andere dachten. Am Anfang hatte ich mir große Sorgen gemacht, ob ich ihr gegenüber verheimlichen konnte, dass Adrian in Wahrheit ein Drache war.


    Ich hatte bei meinen Überlegungen jedoch außer Acht gelassen, dass sie mich nie zielgerichtet nach den Drachen fragen würde, insofern musste ich sie diesbezüglich nicht direkt belügen. Ich verschwieg ihr lediglich diesen Teil meines Freundes und schweigen konnte ich gut. Bisher hatte ich auch mit niemandem außer Janina und Ma über meinen Vater, über Ralph gesprochen. Sowieso schwieg ich dieses Thema lieber tot.


    Was Jason anging, so kam es mir vor, als ob er mir gegenüber viel verschwiegener geworden wäre. Er fragte mich regelmäßig nach Dingen, die meine Fähigkeit betrafen. Dabei vermittelte er mir, ob bewusst oder unbewusst, den Eindruck, dass er mehr an dieser Gabe interessiert war als an mir. Bisher hatte ich ihn darauf noch nicht angesprochen. Denn ich fürchtete, dass er sich dann ziemlich schlecht fühlen könnte, sobald ihm selber dieser Umstand bewusst wurde. Immerhin behandelten ihn die anderen Drachen auf ähnliche Art und Weise. Deshalb wollte ich ihm nicht vorwerfen, dass er dasselbe nun mit mir tat. Ich wusste ja, dass er es nicht böse meinte.


    Die restlichen Zeichen des Winters verschwanden. Nach dem überraschenden Hagelschauer wurde es jeden Tag wärmer und der Frühling zog ins Land ein. Warm und verheißungsvoll. Die Landschaft färbte sich grün und die ersten Frühlingsboten machten sich bereit. Vögel sangen, Blumen blühten, das Grün der Bäume spross.


    Und ehe ich mich versah, standen die Osterferien vor der Tür und ich fragte mich verwundert, wo die Zeit geblieben war.


    „Adrian ist nun fast schon ein Jahr hier.“ Der letzte Schultag vor den Ferien war angebrochen und wir hatten uns in der Mensa versammelt.


    „Wie wäre es mit einer Party zur Feier des Tages? Man könnte sich zum Osterfeuer bei euch treffen“, schlug Leila Adrian und Taran vor. Die beiden brauchten sich nicht einmal einen Blick zuzuwerfen, um einstimmig verneinen zu können.


    „Tut mir leid, Leila, aber wir fahren über Ostern Tarans Eltern besuchen.“


    „Du willst sagen, unseren Vater.“ Tarans Tonfall war trocken, aber er spielte, ohne mit der Wimper zu zucken, mit. Er brauchte weniger als zwei Sekunden, um auf Adrians Bluff einzusteigen.


    „Wann können wir euch mal zu Hause besuchen?“ Leila ließ nicht locker. Misstrauisch musterte ich sie. Ich hatte den Eindruck, dass sie irgendetwas im Schilde führte. Worauf hatte sie es wirklich abgesehen?


    Da kamen mir ihre seltsamen Blicke wieder in den Sinn. Dass sie in Wahrheit heimlich hinter Taran her war, konnte ich ausschließen. Was das betraf, war ich mir ziemlich sicher, obwohl man ihre ständigen Blicke durchaus so deuten konnte. Aber ich wusste nicht, was stattdessen der Grund sein könnte. Vielleicht musste ich sie einfach besser im Auge behalten. Obwohl Janina mir als Sorgenkind bereits genug Arbeit machte.


    „Was? Davon hast du mir gar nichts erzählt.“ Und schon quengelte das Sorgenkind wieder herum.


    „Es ist ja auch eine heikle Angelegenheit. Es hat etwas länger gedauert, bis wir uns endgültig für diesen Besuch entschieden haben.“ Taran warf ihr einen nach Verzeihung heischenden Blick zu. Doch sie zog lediglich einen Schmollmund und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Ich wusste leider nicht, ob die Drachen wirklich vorhatten, in dieser Zeit zu verschwinden, oder ob dieser Ausflug nur als Vorwand genutzt wurde. Ich würde Adrian später danach fragen.


    


    „Also bisher haben wir noch keine Anweisungen erhalten, wie wir Ostern zu verbringen haben. Aber ich konnte nicht zulassen, dass hier eine riesige Party steigt, und schon gar nicht, wenn Feuer mit im Spiel ist“, war später seine Antwort.


    „Kommt dir Leila in letzter Zeit irgendwie verändert vor?“


    Adrian hob erstaunt die Augenbrauen. Also wohl nicht.


    „Wieso fragst du? Du kennst sie schließlich länger als ich.“


    „Schon, aber manchmal werde ich einfach nicht schlau aus ihr. Es kommt mir nur irgendwie so vor, als ob sie Taran nicht ganz trauen würde. Sie schaut ihn so komisch an, und dann der Vorschlag mit dieser Feier. Normalerweise ist sie nicht der Partytyp. Ich hatte mehr den Eindruck, dass sie sich hier gerne genauer umgeschaut hätte. Immerhin sind Janina und ich die Einzigen, die euch je zu Hause besucht haben. Das ist schon irgendwie …“


    „Unnormal?“, half Adrian mir weiter.


    „Ja, schon.“ Ich lächelte ihn schief an.


    „Macht es denn überhaupt noch einen Sinn, dieses Versteckspiel? Ich meine, Janina hat Jason und das Haus auch schon gesehen, was spricht also dagegen, dass die anderen mal vorbeischauen?“ Ich fand diese Frage durchaus berechtigt.


    „Du meinst, ich sollte sie alle einladen? Denkst du nicht, dass es seltsam ist, wenn sie dieses riesige Haus sehen, in dem wir drei alleine wohnen?“ Adrian runzelte nachdenklich die Stirn.


    „Glaubst du nicht, dass Janina schon längst von der Größe erzählt hat? Also ich habe das Gefühl, dass diese Heimlichtuerei mehr schadet als nützt. Ihr vermittelt den anderen auf diese Art den Eindruck, dass ihr etwas zu verbergen habt. Was ihr ja auch habt, aber so macht ihr es umso deutlicher.“ Adrian seufzte und ich wusste, dass ich gewonnen hatte.


    „Na schön. Ich werde Jason fragen. Er muss ja nicht unbedingt als guter Gastgeber vor Ort sein, wenn er nicht will. Das Haus an sich wird spannend genug sein.“ Zufrieden lächelte ich. Damit sollte ich diesen nervigen Fragen endlich ein Ende bereiten können, und vielleicht sah Leila nebenbei ein, dass die beiden nichts zu verbergen hatten. Obwohl dem eigentlich gar nicht so war, wie ich nur allzu genau wusste.


    


    Die Osterferien hatten begonnen und Adrian sein Versprechen wahrgemacht. Zusammen mit meinem Freund und mit Taran war ich dabei, die letzten Vorbereitungen zu treffen.


    „Und Jason ist jetzt wohin mit dem Motorrad gefahren?“ Auch wenn ich bereits wusste, dass dieses Ding eigentlich Jason gehörte, hatte ich ihn noch nie damit fahren sehen. Stattdessen hatte Adrian es sich öfter ausgeliehen, wenn er mit mir irgendwohin gefahren war. Auch jetzt hatte ich den Anblick von Jason auf seinem Motorrad leider verpasst, denn der war schon weg gewesen, als ich eintraf.


    „Er meinte, er wolle die Zeit nutzen und noch ein paar Nachforschungen bezüglich deiner Gabe machen. Außerdem bräuchte er dringend neue Bücher.“


    „Mhm.“ Prüfend sah ich mich noch einmal im Zimmer um. Ich wusste nicht genau, wie der Nachmittag ablaufen würde, aber Ines hatte mich schon vorgewarnt, dass mehr Leute kommen würden, als anfangs geplant. Selbstverständlich hatte die Aussicht, Adrian und Taran einmal zu Hause besuchen zu dürfen, viele aus unserem Jahrgang gelockt, sodass ich mir sicher war, dass mindestens mit 20 Leuten zu rechnen war. Nils hatte einfach nicht seine vorlaute Klappe halten können, genauso wenig wie Janina.


    Ich hoffte, dass nicht irgendetwas schiefging und die beiden Drachen sich durch irgendeine Kleinigkeit verrieten. Zur Sicherheit hatten wir im ersten Stock die Zimmer von den drei Brüdern abgeschlossen. Keiner wollte irgendwelche Schaulustigen in seinen Privaträumen rumschnüffeln haben.


    „Ich wette mit euch, dass wenigstens eine Vase oder eine Lampe oder aber ein Bilderrahmen zu Bruch geht.“ Adrian schaute erschrocken auf.


    „Was ist?“, fragte ich ihn besorgt. Im Gegensatz zu Taran, den das nicht weiter zu kümmern schien, war Adrian sofort alarmiert, als er hörte, dass etwas zu Bruch gehen könnte.


    „Wenn ein paar wertvolle Gegenstände dabei sind, sollten wir die vielleicht besser wegschließen. Noch haben wir etwas Zeit.“ Ohne mir zu antworten, befand Adrian sich bereits auf dem Weg zur Treppe. Ich warf Taran einen fragenden Blick zu, doch der zuckte nur nichtssagend mit den Schultern. Kurzerhand folgte ich meinem Freund die Treppe hinauf.


    Oben im Flur entdeckte ich ihn, wie er vor dem Gemälde der Frau mit den traurigen grünen Augen stand. Von ihr wusste ich nur, dass sie ebenfalls zum Drachengeschlecht gehörte. Mehr hatten die drei mir nicht über sie verraten. Ich fand sie so faszinierend, dass meine Augen jedes Mal, wenn ich die Treppe hinaufstieg, für ein paar Sekunden an diesem Bild hängen blieben.


    Als Adrian mich hinter sich hörte, hängte er rasch das Bild ab. Er trug es zu seiner Zimmertür, wo er es kurz an die Wand gelehnt abstellte. Dann kramte er den Schlüssel hervor und schloss auf. Ich trat hinter ihm ins Zimmer.


    „Soll ich dir sonst noch helfen irgendwelche Bilder abzuhängen?“, bot ich ihm meine Hilfe an.


    „Nein, die anderen können hängen bleiben.“ Verwirrt beobachtete ich ihn dabei, wie er das Bild mit einem nicht zu deutenden Ausdruck im Gesicht gegen den Rahmen seines Bettes lehnte.


    „Komm, es dürfte nicht mehr lange dauern, bis die Ersten hier eintrudeln.“ Er ging an mir vorbei und ich folgte ihm, warf aber noch einen Blick zurück zu dem Portrait. Was war so besonders an diesem Bild? Ich hatte ein unbestimmtes Gefühl, dass mehr hinter dieser Frau steckte, als dass sie einfach nur der Drache gewesen war, der als Erster in diesem Haus gewohnt hatte.


    


    


    


    


    Langsam wurde es Taran zu bunt. War es denn die Möglichkeit, dass so viele Leute von dieser kleinen Party erfahren hatten? Normalerweise genoss er es zwar, im Mittelpunkt zu stehen, aber nach vier Stunden waren auch seine Nerven leicht angekratzt.


    Adrian und Diana waren vollauf damit beschäftigt zu verhindern, dass das Ganze außer Kontrolle geriet. Anfangs hatte er sich über ihre Bedenken noch lustig gemacht, doch langsam machte sich auch in seinem Magen ein unangenehmes Gefühl breit. Immerhin gehörte das Haus gar nicht ihnen. Es stand den Drachen, die gerade in der Gegend zu tun hatten, zur Verfügung und deshalb war es wichtig, dass das auch so blieb.


    Nicht auszudenken, wenn der Rat von diesem Menschenauflauf erfuhr. Das würde für Fragen sorgen und dabei hatten sie so vieles, von dem der Rat nichts erfahren durfte. Ärgerlich fuhr er einen Jungen an, der mindestens zwei Jahrgänge unter ihm sein musste und gerade versuchte eines der alten Bücher, das er anscheinend für wertvoll hielt – was es auch durchaus war –, unter seiner Jacke verschwinden zu lassen.


    „Das war eine absolut blöde Idee“, hörte er soeben Adrian zu Diana sagen.


    „Das sehe ich. Ich konnte ja nicht ahnen, dass es so außer Kontrolle geraten würde. Verdammt, wenn ich Nils erwische, dann kann der was erleben!“ Ihre grünen Augen funkelten wütend.


    „Es ist deine Schuld, wenn deine Freunde nicht einmal so eine Kleinigkeit für sich behalten können. Also tu endlich etwas.“


    „Es sind auch deine Freunde“, erinnerte sie ihn kühl. Taran hatte schon immer bewundert, wie schlagfertig sie sein konnte. Immerhin war Adrian schon lange nicht mehr in der Stimmung, wo er sich etwas sagen ließ. Sein Geduldsfaden war schon vor gut drei Stunden gerissen und seitdem war es keinen Deut besser geworden.


    „Okay, jetzt reicht’s. Die Party ist beendet, Leute! Wenn ich euch bitten dürfte, jetzt zu gehen!“ Adrian erhob die Stimme, sodass sie laut über das allgemeine Stimmengewirr und die Musik hinweg ertönte. Taran wunderte es, dass sein Bruder nicht schon viel früher einen Schlussstrich gezogen hatte. Aber wahrscheinlich hatte er nicht als Spielverderber dastehen wollen. Doch Taran musste ihm zustimmen, nun war endgültig Schluss.


    Leider konnte er nicht miterleben, wie Adrian die gesamte Mannschaft vor die Tür setzte, denn in ebendiesem Moment zerrte Janina ihn zur Seite. Er hatte die vergangenen Stunden kaum Zeit für sie gehabt. Am Anfang war er mit den Gästen beschäftigt gewesen und danach hatte er mit den Dieben und Saufbolden genug zu tun gehabt.


    Sie führte ihn in eines der wenigen leeren Zimmer, dessen Anzahl nun hoffentlich wieder zunehmen würde. Die Hände energisch in die Seiten gestemmt, drehte sie sich zu ihm um.


    „Endlich erwische ich dich. Kannst du mir mal sagen, was diese Aktion hier sollte?“ Taran war zwar nicht ganz klar, was sie damit meinte, aber wahrheitsgemäß antwortete er ihr: „Wir dachten, dass es an der Zeit ist, dass unsere Freunde sehen, wo wir wohnen. Allerdings hatten weder Adrian noch ich mit so einem Menschenandrang gerechnet. Man könnte den Eindruck bekommen, dass wir hier Geschenke verteilen würden.“ Er lachte nicht, obwohl er das vielleicht hätte tun sollen, aber Janinas Miene verriet ihm, dass sie das Ganze genauso wenig amüsant fand wie er.


    „Das liegt nur daran, dass ihr aus allem immer so ein großes Geheimnis machen müsst. Wieso ist Jason eigentlich nicht hier?“ Janinas braune Augen funkelten wütend.


    „Warum sollte er? Er kennt hier niemanden –“


    „Hat er nicht die Aufsicht für euch beide? Er ist doch euer Erziehungsberechtigter, oder nicht?“


    „Du bist doch auch froh, wenn deine Eltern dich bei einer deiner Feiern nicht ständig überwachen, oder?“, gab Taran die Frage zurück.


    „Das ist doch etwas vollkommen anderes“, wehrte seine Freundin ab.


    „Ach ja? Ich verstehe gar nicht, wieso du dich so aufregst. Du magst Jason doch nicht.“


    „Das stimmt nicht.“ Beschämt schlug Janina für einen Moment die Augen nieder, blickte aber sogleich wieder auf.


    „Es stimmt schon, er ist mir etwas unheimlich“, gab sie zu. „Aber nur, weil ihr alle so ein großes Geheimnis um ihn macht.“ Erst jetzt wurde Taran bewusst, auf welch falschem Weg er sich gerade befand. Wenn er Jason nicht immer als Ausrede benutzt hätte, dann wäre Janina jetzt nicht so hinter ihm her. Er hätte von Anfang an wissen müssen, dass Janinas Interesse an Jason durch diese Ausreden und Ausflüchte nur zusätzlich geweckt wurde. Klar war sie enttäuscht, dass er heute nicht hier war.


    „Wenn du ihn unbedingt näher kennenlernen willst, dann frag ich ihn halt“, lenkte Taran ein. Doch dieser Vorschlag schien sie nur noch wütender zu machen.


    „Ich will ihn nicht näher kennenlernen“, schnaubte sie verächtlich.


    „Was willst du denn dann?“, er musste sich beherrschen, damit er sie nicht wütend anfauchte. Er hatte ihr doch gegeben, was sie gewollt hatte. Wieso war sie damit nicht zufrieden?


    „Ich will, dass du mit diesen Lügen aufhörst. Ich will, dass du damit aufhörst, etwas vor mir zu verbergen.“ Schnell setzte Taran ein ausdrucksloses Gesicht auf.


    „Was soll ich denn bitteschön vor dir verbergen?“, hakte er nach.


    „Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass du nicht immer ganz ehrlich zu mir bist.“ Dabei dachte Janina an die Sache mit der Kerze.


    „Jetzt stell dich mal nicht an. Es ist mein gutes Recht, Geheimnisse vor dir zu haben. Immerhin sind wir nicht verheiratet.“ Er bemühte sich darum, seine Wut im Zaum zu halten, aber er konnte spüren, wie es in seinem Inneren brodelte.


    „Nein. Und das werden wir wahrscheinlich auch nie sein, wenn du nicht mit dieser Heimlichtuerei aufhörst.“ Entschieden wandte sie sich ab und ging. Ihre Worte schmerzten ihn und das machte ihn nur noch wütender. Taran wurde in diesem Moment bewusst, dass seine Freundin absolut recht hatte. Sie würden nie verheiratet sein.


    Das Brodeln wurde zu einem ärgerlichen Kochen. Wie konnte sie es wagen, ihm Vorwürfe zu machen? Als ob sie ihm immer alles erzählen würde. Taran spürte, wie die Wut seine Pupillen in die Länge zog und zu Schlitzen werden ließ. Schnaubend wandte er sich ab und sah Leila in der Tür stehen.


    „Entschuldige, ich hab mich wohl verlaufen“, stotterte sie und eilte davon. Taran blinzelte kräftig. Er war sich nicht sicher, ob sie die Veränderung bemerkt hatte. Normalerweise war seine Iris so schwarz, dass seine Pupillen nur aus der Nähe zu unterscheiden waren. Also dürfte das Mädchen aus der Entfernung nichts gesehen haben.


    „Mist!“ Wütend trat er gegen einen Stuhl – der nichts dafür konnte. Irgendwie war heute der Wurm drin.


    


    


    


    


    „Hallo, Jason. Willkommen zurück.“ Müde schaute ich auf.


    „Was ist denn hier passiert? Habt ihr irgendeine Bombe platzen lassen?“


    „Ja, und zwar die Bombe unseres geheimen Hauses. Und die hat ganz schön eingeschlagen, sag ich dir.“ Taran wirkte genauso erschöpft wie wir anderen. Meine Freunde waren vor etwa einer halben Stunde nach Hause aufgebrochen, nachdem sie noch geholfen hatten, das schlimmste Unheil zu beseitigen. Taran und Adrian waren währenddessen durchs Haus gewandert und hatten überprüft, ob niemand irgendetwas als kleines Andenken hatte mitgehen lassen.


    Alle hatten sich noch einmal bei mir und den beiden entschuldigt. Selbst Nils hatte Reue gezeigt. Immerhin war es hauptsächlich seine Schuld gewesen, dass beinahe die gesamte Schule hier aufgetaucht war.


    Dem guten Wetter sei Dank, hatte ein Großteil sich draußen aufgehalten, doch sah man dem Rasen die vielen Füße, die heute über ihn hinweggetrampelt waren, deutlich an. Obwohl er im Gegensatz zum Haus noch in recht gutem Zustand war.


    Auch wenn wir mit acht Leuten den gröbsten Schmutz und die heftigsten Spuren beseitigen konnten, waren einige Flecken in Teppichen und Polstern zurückgeblieben. Ganz zu schweigen von dem geplünderten Kühlschrank.


    Es hatte beinahe eine dreiviertel Stunde gedauert, bis auch der letzte Gast gefunden und davon überzeugt werden konnte, dass für heute tatsächlich Schluss war. Vor allem diejenigen, die etwas zu viel getrunken hatten – weiß der Himmel, wo der ganze Alkohol plötzlich hergekommen war –, waren auf die witzige Idee gekommen, einfach wieder umzudrehen. Sie hatten sich ins Haus geschlichen und das für einen großartigen Scherz gehalten. Echt superwitzig.


    „Ich fürchte, wir müssen umziehen, jetzt, wo so ziemlich jeder weiß, wie und wo wir wohnen“, scherzte Taran, doch Jason sah nicht so aus, als ob er das besonders witzig finden würde.


    „Sieht eher so aus, als wenn ihr fürs Erste ein Verbot erhalten würdet, was jede Form von Party angeht.“


    „Glaub mir, die brauchst du uns nicht extra zu verbieten. Wir haben die Nase voll davon.“ Ich konnte Taran nur beipflichten.


    „Ist sonst noch etwas passiert, von dem ich wissen sollte? Irgendwelche Dinge, die fehlen, oder Menschen, die etwas gesehen haben, was nicht gut für sie ist?“ Jason schaute uns allen der Reihe nach prüfend in die Augen. Ich schüttelte jedoch nur den Kopf. Wenigstens das war glattgegangen, wenn schon nichts anderes.


    „Nun ja, da wäre schon etwas. Es könnte sein, dass Leila etwas gesehen hat, was sie besser nicht gesehen hätte.“ Ich stöhnte auf. Leila, und das ausgerechnet bei Taran.


    „Leila war dir gegenüber ohnehin misstrauisch, hatte ich das Gefühl“, kläre ich ihn auf.


    „Wieso das?


    „Das weiß ich nicht genau, aber sie schien dich in letzter Zeit sehr aufmerksam zu beobachten.“


    „Könnte das nicht auch einen anderen Grund haben?“ Er grinste mich vielsagend an, aber ich schüttelte den Kopf.


    „Nein, ich kenne Leila gut und es waren definitiv nicht solche Blicke.“


    „Was könnte sie gesehen haben?“ Jasons Stimme war weiterhin ruhig und gelassen, aber an seinen Augen konnte ich erkennen, dass er nicht ganz so gefasst war, wie er vorgab zu sein. Seit sie hier waren, hatten sie einfach schon oft genug kurz davor gestanden, aufzufliegen. Woran ich natürlich nicht ganz unschuldig war.


    „Ich habe mich mit Janina gestritten.“ Taran kratzte sich verlegen am Kopf. „Im Laufe des Streits bin ich ziemlich wütend geworden. Nein, ich habe nicht die Kontrolle verloren“, kam er uns zuvor.


    „Was dann?“ Jason Augen wurden merklich kühler und auch die Raumtemperatur schien abzunehmen.


    „Meine Augen haben sich verändert. Aber erst nachdem Janina schon weg war. Ich drehte mich um und da stand Leila. Sie ist ziemlich schnell verschwunden, aber das kann auch daran liegen, dass es ihr unangenehm war, dass sie unseren Streit belauscht hat. Eigentlich kann sie aus der Entfernung nichts gesehen haben, aber …“ Den Rest des Satzes ließ er unausgesprochen.


    „Dann werde ich mich heute Nacht darum kümmern müssen.“ Ein Schatten huschte über Jasons Gesicht und ich hatte das Gefühl, dass es für mich an der Zeit war zu gehen.


    „Ich verschwinde dann auch mal. Es ist schon spät.“ Das war es wirklich.


    „Ja, ich begleite dich noch ein Stück.“ Ich nickte zögerlich. Adrian und ich hatten uns vorher ziemlich in die Haare bekommen, weil die Party so außer Kontrolle geraten war. Und maßgeblich waren meine Freunde an diesem Desaster schuld.


    „Es tut mir leid wegen der ganzen Sache“, sagte ich, als wir alleine waren. Entschuldigend schaute ich ihn von der Seite an.


    „Das muss es nicht, es ist ja nicht deine Schuld. Ich sollte mich entschuldigen, weil ich dir die Schuld daran gegeben habe. Ich hätte es einfach besser wissen sollen. Es war klar, dass sich das irgendwie herumsprechen würde. Taran und ich wirken einfach zu geheimnisvoll.“ Da hatte er allerdings recht. Die beiden versprühten auch ohne all die Ausreden eine geheimnisvolle Aura. Das hatte ich gleich bei unserer ersten – unserer ersten richtigen, menschlichen – Begegnung gespürt.


    „Ich denke, die nächste Party sollten wir lieber woanders feiern. Dann werden auch nicht so viele unerwünschte Gäste auftauchen.“ Ich lächelte ihn aufmunternd an und genoss währenddessen die frische Frühlingsluft. In einigen Wochen würde es bereits ein Jahr her sein, dass ich Adrian das erste Mal gesehen hatte. Schon ein ganzes Jahr …


    „Was hältst du davon?“


    Wie? Ich hatte wohl für einen kurzen Moment nicht zugehört.


    „Entschuldige bitte, was halte ich wovon?“ Adrians grüne Augen funkelten verschmitzt.


    „Kann es sein, dass du mir nicht zugehört hast?“


    „Nein, das kann nicht angehen. Vielmehr ist es so, dass du dir eingebildet hast, mich etwas gefragt zu haben“, konterte ich und lachte.


    „Wenn das so ist, werde ich meine Frage noch einmal wiederholen. Hättest du Lust mit uns dreien, also Jason, Taran und mir, ein Osterfeuer zu machen? Wegen unserer Drachen können wir bei solch einem großen Feuer nicht unter Menschen gehen, es würde sofort auffallen, dass wir uns seltsam verhalten und unsere Augen sich verändern. Deswegen hatten wir überlegt, unser eigenes Osterfeuer zu machen.“


    „Klar! Das fragst du noch? Supergerne.“


    „Wahrscheinlich habe ich deshalb meine Frage nicht laut gestellt, weil ich schon wusste, wie du antworten würdest.“ Ich lächelte ihn glücklich an. Verzückt stellte ich mir ein großes, knisterndes Feuer vor. Das könnte auch ein ziemlich romantischer Abend werden …


    


    


    


    


    Jason war nicht gerade scharf darauf, in die Erinnerungen eines unschuldigen Mädchens einzudringen, aber es nützte alles nichts. Bei Diana hatte er sich auch erst gedrückt, selbst wenn das am Ende keine Rolle gespielt hatte.


    Wenigstens hielt ihn dieses Mal kein unbestimmtes Gefühl von seinem Vorhaben ab. Was wiederum darauf hoffen ließ, dass er auf keine merkwürdige Mauer stoßen würde oder auf seltsame Stimmen, die ihn einfach hinausschmeißen konnten. Er hatte immer noch nicht den geringsten Schimmer, wie es der Stimme gelingen konnte, solch eine Kraft zu entwickeln.


    Er schüttelte unwillkürlich den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben. Er musste sich konzentrieren. Das spielte jetzt keine Rolle. Zur Sicherheit hatte er Diana noch einmal angerufen und sie genauestens befragt, sodass er nun wusste, wo er hinmusste und wie er am besten vorgehen sollte.


    Er hatte nicht den Eindruck gehabt, dass seine kleine Lady Di sauer auf ihn war, dass er an den Erinnerungen einer ihrer Freundinnen herumpfuschen wollte. Sie war klug genug, um zu wissen, welche Gefahr solche Kleinigkeiten darstellen könnten. Immerhin hatte es sich in ihrem Fall ähnlich abgespielt.


    Natürlich waren solche Manöver immer riskant. Einfach in ein Haus einzudringen und dann auch noch in eines der Schlafzimmer. Umso riskanter war es, wenn mehrere Personen im Haus waren. Die Gefahr, dass jemand ihn bemerkte oder dabei erwischte, war sehr viel größer. Deshalb sollte er sich jetzt wirklich konzentrieren und nicht an andere Dinge denken.


    Er befand sich bereits im Haus und bewegte sich so leise, dass es unmöglich schien, dass ihn jemand hören konnte. Vorsichtig drückte er die Türklinke hinunter und öffnete die Tür Zentimeter für Zentimeter. Er wusste, dass jeder in diesem Haus tief schlief. Ihre Gedanken waren ruhig wie ein großer See, also brauchte er sich diesbezüglich keine Sorgen zu machen.


    Wenn er sich auf seine Fähigkeit konzentrierte, konnte er beinahe immer sagen, wie sich sein Gegenüber gerade fühlte. Es war nicht so, dass er die Gedanken hören könnte, aber Jason war es möglich ihre Schwingungen zu erfühlen. Er wusste ganz genau, wie sich Gedanken anfühlten, wenn sie wach waren, und wie sie sich anfühlten, wenn sie schliefen.


    Er betrat lautlos das Zimmer und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als er das zierliche kleine Mädchen im Bett schlafen sah. Ihre blonden Haare verteilten sich rundherum auf dem großen Kissen. Dank seiner Drachenaugen konnte er gut im Dunkeln sehen und Details erkennen, die anderen bei diesem Licht verborgen blieben. Er hatte Leila noch nie gesehen und betrachtete sie erst einmal eine Weile. Ihre zerbrechliche Art faszinierte ihn. Dann erinnerte er sich plötzlich, weshalb er hier war.


    Er ließ sich eilig, aber immer noch ohne jedweden Laut zu verursachen, neben ihrem Bett nieder. Das Bett befand sich in der Mitte des Raumes und er kniete sich auf den weichen Teppich, der davor drapiert war. Er spürte die sanften, flauschigen Fasern unter seinen Knien, doch er durfte nun nichts mehr fühlen.


    Er schaltete jeden Gedanken in seinem Kopf aus, bis er vollkommen leer war. Es herrschte Stille, nichts drehte oder kreiselte mehr, es war nichts mehr da, was ihn hätte ablenken können.


    Dann verspürte er den altbekannten Druck, als ob Watte sich auf seine Ohren legen würde, der ihm so vertraut war. Das verhinderte, dass er durch irgendwelche äußeren Einflüsse gestört wurde, machte ihn gleichzeitig aber blind für die Außenwelt. In diesem Zustand war er am verwundbarsten, weswegen er sich selbst zur Eile antrieb.


    


    „Und? Hat sie etwas gesehen?“ Jasons Kopf schmerzte. Es war nicht allzu schlimm, aber er fühlte sich dennoch ausgelaugt. Diese minimalen Veränderungen standen in keinem Verhältnis zu den Veränderungen, die er ansonsten unternahm, aber auch sie waren anstrengend.


    „Es war nichts Weltbewegendes. Bisher hatte sie noch keine Zeit, wirklich über diese Sache nachzudenken, weshalb es relativ einfach war, dieses Missgeschick auszubügeln. Aber du musst wirklich vorsichtiger sein“, fügte er mit Nachdruck an Taran gewandt hinzu.


    Jason hob seine müden Augenlider und sah in die schwarzen Augen seines Halbbruders.


    „Diana hat recht, irgendetwas ist da. Es ist nicht mehr als ein Gefühl. Aber Gefühle, das weißt du, kann ich nicht so leicht manipulieren. Ich hatte nicht genügend Zeit, um auch noch auf die Suche nach dem Grund dafür zu gehen. Wenn ich die entsprechenden Erinnerungen gefunden hätte, wäre eventuell auch dieses Gefühl verschwunden, aber manchmal ist es nicht nur eine, sondern es sind viele verschiedene, die erst zusammen ein Bild ergeben. Sie ist dir gegenüber deswegen wahrscheinlich immer noch misstrauisch, also sei auf der Hut.“ Müde rieb Jason sich über die Augen.


    „Ich werde jetzt ins Bett gehen, wenn keiner etwas dagegen hat. Seht zu, dass ihr auch den Rest von dem Chaos hier wieder in seinen Ursprungszustand zurückversetzt. Kapiert?“


    „Geht klar.“


    


    


    


    


    Auf der Rasenfläche vor dem riesigen Haus war ein gewaltiger Berg Holz aufgestapelt. Fein säuberlich waren Äste zu einem riesigen Gebilde aufgetürmt worden. Das Ganze kam einem Scheiterhaufen zur Hexenverbrennung recht nahe. Ostern stand vor der Tür und Adrian hatte mich abends zu dem versprochenen Osterfeuer abgeholt.


    Bis zu dem Moment hatte ich nicht wirklich angenommen, dass das etwas werden würde. Denn normalerweise kam bei solchen Gelegenheiten immer etwas dazwischen. Doch dieses Mal schien alles glatt zu laufen. Wenn man von der Größe dieses Monstrums hier vor mir absah.


    „Wen wollt ihr denn damit verbrennen? Habt ihr vor, den gesamten Wald in Brand zu setzen?“ Verblüfft musste ich mit ansehen, wie Taran mit einem gewaltigen Ast ankam, der auch ein kleiner Baum hätte sein können. Den packte er zusätzlich oben auf den Haufen. Normalerweise hätte er das Monsterteil nie und nimmer alleine schleppen können, aber ich schob dieses Kunststück auf den Drachenteil in ihm.


    Adrian lachte belustigt auf und rief zu seinem Halbbruder rüber: „Hey, Taran! Pack lieber was daneben als noch obendrauf!“ Taran winkte ab und machte sich wieder auf den Weg, wahrscheinlich um noch mehr Brennholz zu besorgen.


    „Das ist doch nicht euer Ernst, oder? Wir sind hier mitten im Wald! Wer soll dieses Monsterfeuer denn unter Kontrolle halten?“ Adrian sah mich mit hochgezogener Augenbraue an.


    „Taran natürlich.“


    „Aber der wird doch vielmehr selber die Kontrolle …“ Ich stockte. Mann, war ich dämlich!


    Ich hatte einen entscheidenden Denkfehler in meiner Überlegung gemacht. Na klar, die Drachenbrüder hatten vor, hier ihr eigenes Osterfeuer zu veranstalten. Das aber nicht aus dem Grund, weil die Veränderungen ihrer Pupillen bei jedem anderen Feuer mit den Menschen aufgefallen wären, sondern weil sie hier ganz sie selbst sein konnten. Und zwar richtig sie selbst.


    „Wenn du lieber wieder gehen möchtest, dann bring ich dich nach Hause“, meinte Adrian plötzlich besorgt. Er machte sich manchmal wirklich zu viele Sorgen. Und so unbegründet!


    „Glaubst du etwa, dass ich mich unwohl unter lauter Drachen fühlen könnte?“ Gut, ich gab es zu. Es wäre schön, wenn Janina mit mir hier wäre und mir Gesellschaft leisten könnte, doch das war nicht drin.


    „Ich lass mir doch nicht eine Gelegenheit entgehen, wo ich euch alle drei als Drachen erleben kann. Vergiss es! Jetzt wirst du mich erst recht nicht mehr los.“ Gespannt starrte ich auf das Monsterwerk, das vor mir aufragte. Wenn das erst einmal zu brennen angefangen hatte, dann würde es so schnell nicht wieder aufhören.


    Nach einem gemütlichen Grillabend, bei dem man bereits die Spannung in der Luft hatte spüren können und die Pupillen der drei Jungen sich ab und an in die Länge zogen, versammelten wir uns in der allmählich eintretenden Dämmerung direkt vor unserem Scheiterhaufen, Verzeihung, Osterfeuer.


    Wie bereits beim Grill war Taran derjenige, der mit einem lässigen Schnipsen seiner Finger das Holz zum Brennen brachte. Während sich die Flammen langsam ihren Weg suchten und sich gierig über das trockene Holz hermachten, spürte ich eine seltsame Spannung. Diese Spannung rührte von den Brüdern her, die alle wie gebannt auf die sich ausbreitenden Flammen starrten.


    „Wir fangen dann mal an zu tanzen.“ Mit diesen Worten stieß Taran sich vom Boden ab und sprang mit einem mächtigen Satz über das Feuer. Der rote Drache schlidderte auf der anderen Seite über den Boden und seine Krallen gruben tiefe Furchen in das Gras. Der Boden erbebte.


    „Eigentlich war ich dafür, noch zu warten, bis es etwas dunkler ist, aber irgendwie hab ich hier ja nichts zu sagen.“ Jasons silbergrüne Augen glitzerten erwartungsvoll. Die Schlitzpupillen waren nur noch eine schmale Linie, als er mitten in das Feuer schaute, das mittlerweile fast das gesamte Holz in Brand gesetzt hatte.


    Taran grummelte auffordernd und kam um das Osterfeuer herum auf uns zu. Das Feuer schien dabei auf ihn überzuspringen. Ich gab ein erschrockenes Kieksen von mir, als ich das sah. Die Flammen setzten sich auf jede einzelne seiner Schuppen und wiegten sich wie in einer sanften Brise. Besonders seinen Hautfalten an den Beinen kam das zugute. Taran stellte nun eine lebende Fackel dar.


    „Die vielen Feuer hier in unmittelbarer Nähe sind sehr fördernd, was unsere Kräfte angeht“, klärte Adrian mich auf.


    „Ach so. Also spürt ihr jedes einzelne Feuer in der Umgebung?“


    „Oh ja. Ostern ist jedes Jahr wieder wunderschön. Normalerweise machen wir selber zwar kein Feuer, weil wir eigentlich inkognito bleiben wollen, aber …“ Adrian zuckte lässig mit seinen Schultern. „Es war gar nicht schwer, die beiden dazu zu überreden.“ Und mit diesen Worten trat Jason vor.


    Das Osterfeuer schoss auf ihn zu, übrig blieben nur schwarze, angekohlte Holzstücke. Das Feuer umspielte Jason in einem Strudel, aus dem der silberne Drache hervorschoss. Er stieg bis zu den Baumkronen empor, breitete dort oben die Flügel aus, eine Feuerspur hinter sich herziehend. Dann stürzte er sich von oben hinab auf das aufgestapelte Holz, schoss kurz darüber hinweg und plötzlich war das Feuer wieder da.


    Die gewaltige Hitze schlug mir direkt ins Gesicht. Die Flammen wirkten auf einmal viel größer und waren viel heißer, als sie das vor ihrer Entführung gewesen waren.


    Ich stolperte ein paar Schritte zurück, damit die Hitze in meinem Gesicht wieder erträglicher wurde. Aber ich musste mich trotz der größeren Entfernung abwenden. Mein Gesicht brannte. Blinzelnd sah ich Adrian an. Der grinste nur amüsiert.


    „Nicht nur wir schöpfen aus dieser Verbindung Kraft.“ Während er mit mir sprach, verschwammen seine Umrisse langsam. Dieser Anblick erinnerte mich an die erste Verwandlung, die ich bei ihm gesehen hatte. Hoch oben auf der Klippe hatte er sich langsam vor der untergehenden Sonne von der einen Form in die andere begeben.


    So wie damals begann die Luft um ihn herum zu flimmern, als ob sie sich erhitzen würde. Das Flimmern wurde immer stärker, bis ich ihn kaum noch klar sehen konnte, und allmählich setzte sich das Blau seiner Schuppen durch und überlagerte das Bild des menschlichen Drachen.


    Ein Brüllen erklang hinter mir, anscheinend eine Aufforderung, sich zu beeilen. Der blaue Drache schüttelte sich verärgert und das Flimmern um ihn herum verschwand. Die Nacht breitete sich langsam über uns aus und der Mond schien dem Schauspiel von oben zuzuschauen.


    Der blaue, der rote und der silberne Drache umkreisten nun vom Boden aus das Feuer. Die Flammen sprangen stetig zwischen ihnen und dem Holzhaufen in der Mitte hin und her. Adrian öffnete zaghaft das Maul und ein Strom blauer Flammen legte sich über die roten. Als Nächstes war Taran an der Reihe. Er blieb stehen und die karminroten Flammen schmiegten sich an Adrians blaue. Jason war der Letzte und seine Flammen waren von einem weißen Schimmer bestückt, ähnlich wie die silberne Flamme aus seinem Feuerzeug.


    Unser Osterfeuer erstrahlte nun in drei verschiedenen Tönen und zwischendrin sah ich auch wieder eine grüne oder orangene Flamme, die in den Übergängen zwischen den Flammen entstand.


    Vollkommen synchron schlossen die drei ihre Mäuler wieder und der stetige Flammenstrom erlosch. Für einen kurzen Moment hielten die Farben noch an, dann wurde das Feuer wieder rotorange. Immer noch wie ein einziger Drache breiteten sie die Flügel aus, fächerten dem Feuer kurz ein wenig Wind zu, sodass die Flammen in die Höhe schossen und viele kleine Funken in der Luft umherwirbelten, dann stießen sie sich ab und stiegen in die Lüfte.


    Je dunkler es wurde, desto stärker erstrahlten die Sterne über uns, keine einzige Wolke war an diesem Abend am Himmel zu entdecken. Und ich bekam eine Show dargeboten, von der niemand je zu träumen gewagt hätte.


    Irgendwann nahm Adrian noch seinen Nebel zu Hilfe. Die geisterhaften Wolken wirbelten am Boden umher und umhüllten die Drachen in ihrem atemberaubenden Tanz um das Osterfeuer. Bis spät in die Nacht hinein dauerte der an. Obwohl es mit fortschreitender Stunde immer kälter wurde, fror ich nicht einmal. Das Feuer war so gewaltig groß, dass es genügend Wärme ausstrahlte, um die Kälte der Nacht zu vertreiben.


    Ich war am Ende so gefangen in ihren Bewegungen, dass ich mich einfach mitbewegen musste. Adrian landete neben mir und drehte sich mit mir im Kreis, mal rechts herum, mal links herum. Jason löste ihn irgendwann ab und wirbelte in seiner Drachengestalt um mich herum. Mit seiner Schnauze führte er meine Hand und ich hatte einen Heidenspaß dabei. Selbst Taran ließ es sich nicht nehmen, mich einmal zum Tanz aufzufordern.


    Unsere Musik war das Feuer, zu dessen Takt sich unsere Beine wie von selbst bewegten. Die Augen erfüllt von seinem Licht, das Herz erwärmt von seiner Stärke.


    In diesem Moment dachte ich nicht über irgendwelche Probleme nach. Dachte nicht daran, was die Zukunft bringen würde, was uns noch bevorstand. Ich wusste, dass es nicht für immer so zauberhaft bleiben konnte, aber das hielt mich nicht davon ab, diesen Moment zu genießen.

  


  
    


    


    Kapitel 5


    


    Luca


    


    


    Am Tag nach dieser wunderschönen Nacht waren wir alle etwas erschöpft. Bis zum Beginn des Morgens hatten wir unseren Tanz fortgesetzt. Als die Sonne aufging und das Holz beinahe vollständig verbrannt war, sodass das Feuer immer kleiner wurde, hatten sich die drei Drachen in einem Kreis um mich herum gelegt. Zusammen hatten wir der Sonne zugeschaut, wie sie allmählich den Himmel rot färbte und sich langsam über die Kronen der Bäume erhob.


    Irgendwann waren wir alle vier eingeschlafen. Zwischen den schuppenbedeckten Leibern der Drachen war es schön warm gewesen und sie selber froren ja sowieso nicht.


    Als wir dann nacheinander aufgewacht waren, hatten die drei immer noch in ihrer Drachengestalt neben mir gelegen. Taran war als Erster aufgestanden und hatte sich wie eine Katze gestreckt. Adrian hatte das Maul zu einem weiten Gähnen geöffnet und die Zunge, die wie bei einer Schlange gespalten war, langsam ausgestreckt. Das hatte trotz der spitzen Zähne, die in der aufgehenden Sonne blitzten, irgendwie putzig ausgesehen. Jason hingegen hatte wieder seine menschliche Gestalt angenommen und mir einen guten Morgen gewünscht. Aus irgendeinem Grund hatte mich das zum Lachen gebracht.


    


    Nach einem gemütlichen Frühstück – uhrzeittechnisch war es zwar bereits Mittag gewesen, aber egal –, das zum Glück nicht so pompös ausgefallen war wie das am Morgen nach meinem Geburtstag, hatten wir uns im Wohnzimmer auf den Sofas verteilt. Ich hatte Ma bereits vorgewarnt, dass ich nicht wusste, wann ich wieder nach Hause kommen würde, also verspürte ich keine Eile, aufzubrechen.


    Als es am Nachmittag an der Tür klingelte, war ich mir absolut sicher, dass das Janina sein würde. Wie zu erwarten, war Taran derjenige, der aufstand und zur Tür ging. Wenig später tauchte er wieder auf, im Schlepptau einen Jungen, der ungefähr in unserem Alter sein musste, den ich aber noch nie gesehen hatte. Tarans Gesicht war wie zu Stein erstarrt, er verzog keine Miene. Das machte mich unsicher, es schüchterte mich geradezu ein.


    „Schön, wir sind alle hier versammelt. Schön, schön.“ Alle Blicke richteten sich auf Taran, der mühsam hervorpresste: „Er wurde vom Rat geschickt.“


    Das saß.


    Keiner von uns konnte ein Wort sagen. Und ich wusste, wieso die drei sich diese Blicke zuwarfen. Jeder von uns fragte sich, ob er bei dem Osterfeuer letzte Nacht in der Nähe gewesen war. Wenn ja, dann saßen wir ziemlich in der Klemme. Denn dann war klar, dass ich von ihrer wahren Existenz wusste. In dem Fall konnten wir wohl nichts mehr tun, was verhindert hätte, dass der Rat davon erfuhr.


    Ich war so geschockt, dass mir als Allererstes die schlimmen Dinge einfielen, die die drei jetzt erwarteten. Schreckliche Bilder kreisten in meinem Kopf. Sprachlos schaute ich mir den Jungen, der unser aller Untergang darstellte, genauer an.


    Er war nicht größer als Taran, der immer noch wie versteinert neben ihm stand. Seine Haare besaßen ein weiches Braun. Er trug ganz normale Sachen und sah überhaupt nicht wie jemand aus, der so viel Autorität geltend machen konnte, um uns alle ins Unglück zu stürzen. Das einzig Außergewöhnliche an ihm, woran ich sofort erkannte, dass er ein Drache sein musste, waren seine grünen Augen.


    Sie hatten keinerlei Ähnlichkeit mit dem bisschen Grün in Tarans Augen oder dem Silbergrün von Jasons Augen. Auch fehlte ihnen die Intensität von Adrians Augen. Nein, es war ein Grün, das im Licht leicht blau schimmerte. Am ehesten zu vergleichen mit einem türkisfarbenem Meer, das je nach Lichteinfall in Richtung Blau oder Grün tendierte. Sie spiegelten dieselben Geheimnisse wider, die auch die Augen der drei anderen Drachen in diesem Raum zeigten. Es bestand für mich kein Zweifel daran, dass er wirklich ein Drache war, und damit schien alles verloren.


    Doch nein, so schnell wollte ich die Hoffnung nicht aufgeben. Schwankend stand ich auf.


    „Ich denke, ich sollte jetzt besser gehen.“ Doch bei diesen Worten richteten sich die türkisfarbenen Augen auf mich.


    „Wieso?“ Bevor ich jedoch irgendetwas Dummes sagen konnte, ergriff Adrian mich am Arm und zog mich wieder aufs Sofa.


    „Ich glaube nicht, dass du zu gehen brauchst. Taran kann vermutlich auch bleiben?“


    „Ja.“ Der Junge nickte – okay, ich hatte mich geirrt, er wirkte in diesem Moment sehr autoritär. „Von seiner Anwesenheit sind wir ja in Kenntnis gesetzt worden.“ Er ließ den Blick noch einmal über mich schweifen und ich musste mich zusammenreißen, um seinem Blick nicht auszuweichen.


    Was ging hier vor? Wusste er wirklich schon Bescheid? Durfte ich deshalb hierbleiben? Damit mir keine Gelegenheit geboten wurde, dass ich floh? Aber womöglich warteten draußen bereits noch mehr Drachen auf mich?


    Ich griff nach Adrians Hand und hielt sie ganz fest, um nicht die Nerven zu verlieren. Ich stand ziemlich unter Strom und wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Diese Situation machte mir Angst, unglaubliche Angst. Da erhob Jason die Stimme.


    „Ich denke, es ist keine schlechte Idee, wenn du dich uns erst einmal richtig vorstellst.“ Ein bestätigendes Nicken rundherum.


    „Natürlich. Mein Name ist Luca.“ Jasons silbergrüne Augen hefteten sich auf Luca und ich bewunderte ihn dafür, dass er diesem unerbittlichen Blick nicht nachgab.


    „Unsere Namen kennst du ja wahrscheinlich bereits?“ Wieder ein Nicken. Diese knappen Antworten machten seine Autorität nur noch deutlicher. Ich war ziemlich eingeschüchtert.


    „Jason und Adrian. Ihr beide habt den Auftrag, das Kind zu finden.“ Ich wollte keinen überraschten Ausdruck machen, aber welches Kind? Sie waren hier, um ein Kind zu finden? Wieso? Wozu? Und was war das für ein Kind? Doch darüber konnte ich mir gerade keine Gedanken machen.


    „Dann Taran.“ Ein geringschätziger Blick aus den Augenwinkeln. „Euer Halbbruder, der sich hier anscheinend ganz gut gemacht hat. Uns sind zumindest keine Vorfälle gemeldet worden. Anscheinend hat das Training zumindest etwas gebracht.“


    Dann landeten diese seltsamen Augen wieder auf mir. „Und …?“


    „Diana.“ Mehr sagte Adrian nicht, nur meinen Namen. Doch ich fürchtete immer noch, dass dieser Luca nur meinetwegen hier war.


    „Du scheinst gut Bescheid zu wissen. Aber gestatte mir, dass ich mich kurz beim Rat vergewissere, dass du auch wirklich in ihrem Auftrag handelst.“ Luca hob bei Jasons Worten überrascht eine Augenbraue.


    „Ich kenne dich nicht. In solchen Fällen bin ich immer etwas misstrauisch, außerdem kommt es höchst selten vor, dass der Rat uns einen seiner Lakaien nachsendet“, erklärte Jason.


    „Wahrscheinlich sagt dir mein Gesicht nichts, weil ich normalerweise nicht in dieser Form unterwegs bin. Aber bitte, tu, was du nicht lassen kannst.“ Jason erhob sich und warf mir einen schnellen Blick zu, der mir bedeutete, nichts Dummes zu tun. Er würde auf mich aufpassen. Ich versuchte ein zaghaftes Lächeln, schaffte es aber nicht.


    Taran wirkte seltsam steif, als er sich endlich wieder in Bewegung setzte und auf dem anderen Sofa Platz nahm. Vergessen war die angenehme Müdigkeit, die uns alle noch vor wenigen Minuten gefangen gehalten hatte.


    Jason war nur wenige Minuten verschwunden, aber mir kam es vor wie eine Ewigkeit. Ich konzentrierte mich auf meine Atemzüge, die ich möglichst regelmäßig behalten wollte, um nicht ins Hyperventilieren zu geraten.


    Ich konnte Adrians gleichmäßigen Pulsschlag in seiner Hand spüren. Es war beruhigend zu wissen, dass sein Herz noch nicht so rasend schnell schlug wie meines. Das gab mir Hoffnung, ein kleines bisschen Hoffnung, an die ich mich verzweifelt klammerte.


    Jason kam zurück. Ich wagte es jedoch nicht, den Blick von dem kleinen Tisch vor mir zu heben. Auf den hatte ich die vergangenen Minuten geschaut, um nicht zu riskieren noch einmal diesem seltsamen Blick zu begegnen.


    „Mir wurde gesagt, dass du hier bist, um unsere Fortschritte zu beobachten.“ Das Aufatmen der beiden anderen konnte ich beinahe hören. Adrian drückte beruhigend meine Hand. Doch ich verstand nicht, wieso ich dann hatte bleiben dürfen. Denn wenn er nicht wegen mir hier war, hätte ich das alles doch nicht mit anhören dürfen, oder?


    Vielleicht ließ er jetzt ja die Bombe platzen, dass er stattdessen etwas viel Interessanteres herausgefunden hatte. Er war gekommen, um irgendwelche Fortschritte zu beobachten, und fand dabei heraus, welches Vergehen sich hier ereignet hatte.


    „Die es bisher anscheinend noch nicht gibt. Der Rat ist etwas ungehalten, weil es nicht vorangeht.“


    „So? Ansonsten schickt der Rat aber nicht bereits nach einem Jahr einen Überwacher.“ Jasons Ton war schneidend. Es erstaunte mich, dass er mit einem, der vom Rat kam, so sprach. Oder fragte er sich insgeheim vielleicht genau wie ich, wieso ich hatte hierbleiben dürfen?


    „In diesem Fall legt der Rat sehr viel Wert darauf, dass die Suche schnell abgeschlossen wird.“


    „Und wie solltest du uns dabei behilflich sein?“ Adrian nutzte das Wortgefecht zwischen den beiden und lehnte sich ein wenig zu mir hinüber.


    „Mach dir keine Sorgen, er nimmt anscheinend an, dass du eine von uns bist. Wahrscheinlich deiner Augen wegen. Also spiel einfach mit“, flüsterte er mir unauffällig ins Ohr.


    „Aber …“


    „Also ich bin mir immer noch nicht sicher, ob wir dir auch trauen können. Du könntest genauso gut ein Spion sein.“ Lucas Augen funkelten bei dieser Unterstellung wütend.


    „Schön. Und wie kann ich euch überzeugen?“ In diesem Moment betrat Snowpearl das Zimmer und alle Augen richteten sich auf sie, wie sie zunächst direkt auf mich zusteuerte und sich wie immer ihre Streicheleinheiten abholte. Zufrieden schnurrend wand sie sich einmal genüsslich an meinen Beinen entlang. Als sie fertig war, blickte sie interessiert auf und ihre grünen Augen schienen für einen kurzen Augenblick aufzublitzen. Dann lief sie ohne zu zögern schnurstracks auf Luca zu und forderte auch ihn auf, sie zu streicheln. Verblüfft sahen wir diesem Schauspiel zu.


    Luca hob das kleine Wesen hoch und nahm es auf den Arm, wo er ihr den Kopf kraulte und sie genüsslich zu schnurren anfing. Als er unsere Blicke bemerkte, sah er verunsichert in die Runde. Das kühle, überhebliche Gehabe war mit einem Mal wie weggewischt.


    „Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“


    „Nun, normalerweise ist unsere kleine Snowpearl uns Drachen gegenüber immer sehr zurückhaltend. Taran kann sie immer noch nicht leiden.“ Jason sah nun noch misstrauischer aus als kurz zuvor.


    „Na ja, was Tiere angeht, habe ich eigentlich schon immer ein recht gutes Händchen gehabt.“ Luca zuckte leichthin mit den Schultern.


    „Ungewöhnlich“, murmelte Jason.


    „Und was ist mit ihr?“ Luca ruckte mit dem Kinn in meine Richtung.


    „Sie hat Snowpearl gerettet, deswegen ist sie eine Ausnahme.“ Ich warf Adrian einen leicht verunsicherten Blick zu.


    „Er hält dich definitiv ebenfalls für einen Drachen, das gefällt mir nicht“, raunte er mir zu. Ich musste mich sehr konzentrieren, um seine Worte zu verstehen.


    „Aber nutzen wir dieses Missverständnis doch aus. Wir dürfen nicht riskieren, dass er herausfindet, dass du ein Mensch bist und über uns Bescheid weißt“, fuhr er kaum hörbar fort, seine Lippen bewegten sich nur wenige Millimeter. Ich nickte kurz und unauffällig.


    Dann passierte etwas, was uns alle noch viel mehr überraschte als Snowpearls offensichtliche Begeisterung für unseren Besucher. Mit einem Mal schlug die kleine weiße Katze nämlich nach Lucas Hand, und als der sie daraufhin erschrocken fallen ließ, fauchte sie beleidigt auf und verzog sich eilends aus dem Zimmer.


    Luca schaute ihr irritiert nach. Wir anderen aber auch.


    „Na, das war wohl nichts.“ Taran lachte auf und auch die anderen beiden wirkten nun etwas entspannter.


    War ich denn die Einzige, der Snowpearls Verhalten seltsam vorkam? Sich erst streicheln zu lassen und dann zuzuschlagen. Das war doch eigentlich gar nicht ihre Art. Normalerweise zeigte sie einem immer gleich, ob sie denjenigen mochte oder nicht.


    Misstrauisch betrachtete ich den Jungen mit den braunen Haaren. Irgendetwas unterschied ihn von den anderen drei Drachen. Ob es daran lag, dass er vom Rat kam? Ich traute ihm nicht, vor allem nicht nach der Aktion mit Snowpearl.


    „Ich bin immer noch davon überzeugt, dass ich dich noch nie gesehen habe.“ Adrian blieb hart.


    „Und du willst mir ernsthaft weismachen, dass du jeden Einzelnen von uns kennst, sowohl in der einen als auch in der anderen Form?“ Lucas grüne Augen blickten Adrian geringschätzig an, doch der ließ sich nicht beeindrucken.


    „Es dürfte doch ganz einfach sein, dies herauszufinden. Wie wäre es, wenn wir einfach vor die Tür gehen und du uns mal eben deine andere Gestalt zeigst? Vielleicht kommt uns die ja bekannt vor?“ Jason stand mit verschränkten Armen da, auch er schien Luca nicht zu trauen.


    „Hat der Anruf beim Rat dir nicht genügt?“ Doch Jason kniff nur die Augen zusammen.


    „Ihr wollt mir aber nicht erzählen, dass ihr hier regelmäßig als Drachen durch die Gegend lauft, oder? Was ist mit der Geheimhaltung?“ Die ist hier ohnehin nicht besonders groß, immerhin dürfte ich ansonsten gar nicht hier sein, schwirrte es durch meinen Kopf.


    „Adrians Nebel sorgt für genügend Schutz, also ist das kein Problem“, warf Jason ein. Taran hielt sich, was diese Sache betraf, eindeutig zurück. Ich verstand, dass er die Aufmerksamkeit in diesem speziellen Fall nur ungern auf sich lenken wollte. Er saß mit den Händen in den Hosentaschen da und beobachtete die Szenerie misstrauisch. Seine schwarzen Augen funkelten.


    „Als kein Problem würde ich das nicht bezeichnen.“ Lucas Miene wurde hart und demonstrativ verschränkte er wie Jason die Arme vor der Brust. Keiner von beiden war bereit, nachzugeben.


    Oh Mann, waren denn alle Drachen solche Kindsköpfe?


    „Da gäbe es natürlich noch eine andere Möglichkeit.“ Adrian zog mich ohne Vorwarnung zu sich heran und küsste mich direkt auf den Mund. Er wartete noch kurz, bis ich mich ein wenig entspannte und den Kuss zuließ, dann brach er ihn ab. Verwirrt sah ich meinen Freund an, doch der deutete einfach nur auf Luca.


    „Und? Siehst du etwas?“ Augenblicklich wusste ich, was er meinte. Ich unterdrückte das Gefühl des Ärgers, dass er mich nur geküsst hatte, um meine Fähigkeit zu wecken, und konzentrierte mich darauf etwas zu erkennen.


    Wenn ich mir richtig Mühe gab und mich an dem Rest des Brennens in meinem Inneren festklammerte, dann konnte ich hinter Luca einen dunklen Schatten ausmachen.


    Er war ziemlich groß und Angst einflößend. Seine Augen waren geschlossen, fast so, als ob er schlafen würde. Vollkommen schwarz, besaßen nur die ungewöhnlichen Zacken, die von seinem Kopf über den Rücken bis zu seinem Schwanz verliefen, einen anderen Farbton. Sie waren dunkelblau, so glaubte ich zumindest.


    Doch bevor ich noch mehr Einzelheiten ausmachen konnte, wurde die Erscheinung schon wieder undeutlicher und verschwand dann vollends. Beinahe so, als ob ein aufkommender Wind sie davongeweht hätte.


    Ich nickte und beantwortete damit Adrians Frage.


    „Was hat das Ganze hier bitteschön zu bedeuten?“ Luca sah missgelaunt von einem zum anderen.


    „Welche Farbe hat dein Drache?“, fragte Adrian ihn unvermittelt, ohne auf Lucas Frage weiter einzugehen.


    „Wie? Was soll …?“ Doch es schien ihm zu dämmern.


    „Du willst doch nicht etwa behaupten, dass sie die Drachen sehen kann?“ Adrian zuckte nichtssagend mit den Schultern.


    „Davon habe ich noch nie gehört.“ Misstrauisch blickte er mich durch halb geschlossene Augen an.


    „Sie hat diese Fähigkeit ziemlich neu. Wir sind noch dabei, sie weiterzuentwickeln. Also welche Farbe?“ Luca schien schnell zu überlegen.


    „Wenn das wahr sein sollte, dann sollte sie deine Frage doch eigentlich selbst beantworten können, oder?“ Ein Schatten huschte über sein Gesicht. Verunsichert blickte ich zu Adrian auf, doch der zuckte nur mit den Schultern und nickte mir dann zustimmend zu.


    „Er ist schwarz und hat dunkelblaue Zacken auf dem Rücken“, meinte ich unsicher. Doch Luca wirkte erleichtert. Taran allerdings schien nicht besonders überzeugt.


    „Und das soll jetzt der Beweis für seine Worte sein?“


    „Wieso? Wenn sie einen Drachen gesehen hat, dann …“, griff Jason beschwichtigend ein, doch Taran hielt sich dieses Mal nicht zurück.


    „Als wenn ich mich auf so etwas verlassen würde. Dafür ist sie viel zu unzuverlässig.“ Seine Worte schmerzten, aber ich ließ mir nichts anmerken. Dann sollte er doch an mir zweifeln, das war schließlich nichts Neues.


    „Dann bleibt uns wohl nichts übrig, als es auf andere Art und Weise herauszufinden.“ Taran zog sein rotes Feuerzeug aus der Hosentasche, hielt es Luca direkt vors Gesicht und ließ es in einer einzigen fließenden Bewegung aufschnappen.


    Die beiden roten Flammen leuchteten auf und spiegelten sich für einen kurzen Augenblick in Lucas schwarzen Pupillen, bis der die Augen zusammenkniff und hastig das Gesicht abwandte.


    „Bist du verrückt, das blendet.“ Das eine Auge wegen der Helligkeit immer noch zusammengekniffen, sah er Taran mit dem anderen missbilligend an. Und jeder von uns konnte sehen, wie die schwarze Pupille sich in der grünen Iris in die Länge zog und zu einem schmalen Schlitz wurde. Es sah gefährlich aus, wie die reinen roten Flammen vor diesem Auge hin und her tanzten.


    Taran zog sein Feuerzeug wieder zurück und ließ es dann zuschnappen.


    „Sorry, aber ich musste einfach sichergehen.“


    „Bist du jetzt zufrieden?“ Luca blinzelte ein paar Mal und seine Pupillen nahmen wieder ihre ursprüngliche Form an.


    „Zufrieden nicht gerade, aber immerhin können wir nun sicher sein, dass du der zu sein scheinst, für den du dich ausgibst.“


    „Mann, ihr habt doch alle einen Knall. Demnächst komm ich mit ’ner Auszeichnung hier an!“ Der Ärger in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    „Was genau suchst du hier?“, ging Taran nicht darauf ein. Luca runzelte verärgert die Stirn.


    „Das hat Jason euch doch bereits gesagt. Der Rat hat mich geschickt, weil er in Erfahrung bringen will, wie ihr mit eurem Auftrag vorankommt.“


    „Dafür gibt es die Zwischenberichte.“ Adrians grüne Augen waren kühl und reserviert. Ob er sich über Tarans Kommentar wegen mir ärgerte oder über Luca, konnte ich nicht sagen.


    „Ja, nur leider bringt ihr keinerlei Ergebnisse. Nach einem Jahr dürfte doch wohl langsam erwartet werden, dass ihr Ergebnisse liefert, nicht wahr?“ Zwischen Adrian und Luca schien sich eine Art Rivalität zu entwickeln. Das fiel mir auf, weil mein Freund sich ihm gegenüber gerade ähnlich verhielt wie damals mit Taran, als sie das erste Mal in meinem Beisein aufeinandertrafen.


    „Und du erwartest, dass mit deiner Hilfe die Suche ein schnelles Ende nehmen wird?“ Adrians Worte waren sarkastisch, der Ton zweifelnd.


    „Nein, ich erwarte nur, dass während meiner Anwesenheit intensiver an der Aufgabe gearbeitet wird. So kommt es weniger zu irgendwelchen Ablenkungen.“ Adrian hielt weiterhin meine Hand in der seinen, aber er verkrampfte sich immer mehr.


    Verzweifelt suchte ich nach etwas, was ich sagen konnte, um die Situation zu entspannen, doch mir fiel nichts ein. Was wohl hauptsächlich daran lag, dass ich nicht einmal genau wusste, worum es ging. Ich hatte vor wenigen Minuten noch nicht einmal etwas von dieser Suche gewusst. Alle drei hatten mir gegenüber diesbezüglich geschwiegen wie ein Grab.


    „Ich nehme einfach an, dass es unabdingbar ist, dass du zumindest für einige Zeit hierbleiben wirst, richtig?“ Jason war der Erste, der nachgab.


    „Das siehst du ganz richtig.“ Luca wandte sich von Adrian ab, als ob der plötzlich nicht mehr existieren würde.


    „Wir haben glücklicherweise noch ein freies Zimmer. Du hast ja mit Sicherheit ein paar Sachen dabei, oder?“


    „Meine Tasche steht im Flur.“ Natürlich, er hätte es nicht akzeptiert, wenn die drei ihn nicht hätten bleiben lassen. Aber wieso? Warum musste immer uns so etwas passieren?


    Schon wieder ein neues Problem, das uns eiskalt überraschte. Es erinnerte mich an die Zeit, als Taran hier plötzlich aufgetaucht war und sich einfach einquartiert hatte. Ich hatte Adrian und Jason eine ganze Zeit lang nicht mehr zu Hause besuchen können, weil Taran nichts von mir und meinem Wissen hatte erfahren dürfen.


    Jetzt schien Luca diesen Platz einzunehmen. Auch wenn er erst einmal annahm, dass ich ebenfalls ein Drache war, durften wir nicht zu viel riskieren. Er durfte meine wahre Identität nicht herausfinden.


    „Mhm, ich würde vorschlagen, dass du deine Sachen schon mal nach oben bringst. Ich werde dir zeigen, welches Zimmer du nehmen kannst.“ Luca folgte Jason hinaus, wir Übrigen verweilten noch eine Weile wie erstarrt in unseren Positionen.


    „Mist, verdammter!“, flüsterte Taran. Adrian nickte bekräftigend.


    „Fürs Erste ist zwar noch alles gut gegangen, aber das wird wahrscheinlich nicht lange so bleiben. Ich werde Diana jetzt erst einmal nach Hause bringen.“ Er stand auf und zog mich mit sich in die Höhe.


    „Wir sehen uns in der Schule.“ Taran zog überrascht die Augenbrauen hoch, doch dann verstand er, was ich damit sagen wollte. Mit finsterer Miene nickte er.


    „Tut mir leid.“ Doch ich schüttelte den Kopf.


    „Ihr habt meinetwegen Probleme und nicht andersherum.“


    „Doch andersherum“, widersprach Adrian und führte mich nach draußen. Als wir ein Stück gegangen waren, fuhr er wieder in normaler Lautstärke fort.


    „Es ist nicht deine Schuld. Wir haben dich in diese Situation gebracht, indem wir dir von uns erzählt haben. Und ich dulde nicht, dass du das anders siehst. Das mit diesem Luca ist ein total dummer Zufall. Es stimmt, was Jason gesagt hat, normalerweise schickt der Rat uns keinen Überwacher.“ Er runzelte die Stirn.


    „Was ist? Was gefällt dir an ihm nicht?“ Adrian wusste, dass ich damit nicht die Tatsache ansprach, dass Luca vom Rat kam.


    „Na ja, normalerweise ist alles anders, als es heute gelaufen ist. Ich bin immer noch nicht davon überzeugt, dass er wirklich der ist, für den er sich ausgibt. Aber Jason hat eine Bestätigung vom Rat bekommen und du hast …“ Er warf mir einen Blick von der Seite zu. Wir waren relativ zügig unterwegs und am liebsten hätte ich ihn gebeten, etwas langsamer zu gehen, aber dafür schien Adrian zu sehr unter Spannung zu stehen.


    „Du hast auch wirklich seinen Drachen gesehen? Kein Zweifel?“ Ich spürte die Wut, die bis jetzt von der Angst überlagert worden war, in mir aufsteigen. Jetzt zweifelte nicht nur Taran an mir, sondern auch noch Adrian?


    „Wenn du mir vor dem Kuss vielleicht verraten hättest, was du vorhast, dann hätte ich ihn eventuell besser gesehen. Aber ja, ich habe ihn klar und deutlich gesehen. Außerdem hat Luca es doch bestätigt, oder? Außerdem verstehe ich nicht, wieso du nicht glaubst, dass er ein Drache ist.“


    „Weil ich ihn nicht kenne.“ Das hatte er im Haus auch schon gesagt.


    „Luca hat dir doch bereits gesagt, dass du unmöglich jeden einzelnen Drachen kennen kannst.“ Adrian verzog beim Klang dieses Namens missbilligend das Gesicht.


    „Ich kenne auch nicht jeden, der hier in der Nähe wohnt“, fuhr ich unbeirrt fort. „Wenn ich nichts mit den Leuten zu tun habe, dann kann es durchaus sein, dass ich sie noch nie gesehen habe.“


    „Aber er kommt mir nicht einmal bekannt vor. Und von einem schwarzen Drachen mit blauen Zacken habe ich auch noch nichts gehört.“ Adrian blieb hartnäckig, doch ich kannte mich in diesem Themengebiet zu wenig aus, um ihm Paroli bieten zu können.


    „Ich weiß es wirklich nicht. Ich kann dir nur sagen, was ich gesehen habe, und da war eindeutig ein Drache hinter ihm.“ Ich zuckte mit den Schultern. Er schien nicht einmal bemerkt zu haben, dass er mich mit dieser Aktion verletzt hatte. Ich ärgerte mich über mich selbst. Warum schaffte ich es noch immer nicht, die Drachen jedes Mal zu sehen, wann ich es wünschte? Dann wäre diese alberne Kussaktion gar nicht nötig gewesen.


    „Taran hatte vielleicht recht, diese Fähigkeit ist alles andere als zuverlässig …“, murmelte er vor sich hin.


    „Was?“ Ich schnappte empört nach Luft und drängte mich an ihm vorbei.


    „Diana …“ Adrians Stimme klang verzweifelt, er griff nach meinem Arm und hielt mich zurück. „Entschuldige, so war das nicht gemeint. Bitte, das war nicht auf dich bezogen.“


    „Aber diese Fähigkeit ist ein Teil von mir“, fauchte ich ihn an. Ich war verwirrt und durcheinander und spürte immer noch die Angst vor dem, was womöglich kommen würde. Es war leicht, mich mit den falschen Worten zu reizen.


    „Ich … Oh, schau.“ Adrian stutzte. Verwundert sah ich mich um. Wir waren direkt neben der kleinen Lichtung zum Stehen gekommen. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass wir schon so weit gegangen waren.


    „Auf dieser Lichtung sind wir uns das erste Mal begegnet.“


    „Ja.“ Ich versuchte meinen Ärger hinunterzuschlucken und mich zu entspannen, aber es gelang mir nicht ganz. Es war besser, wenn ich mich nicht mit Adrian stritt. Er hatte auch so schon genug Probleme, mit denen er sich befassen musste. Aber ich ärgerte mich immer noch darüber, dass ich ihn brauchte, damit ich meine Fähigkeit einsetzen konnte. Eigentlich müsste es auch ohne ihn gehen.


    Adrian ließ meinen Arm los und betrat die Lichtung. Der Nebel kam wie von allein.


    „Na? Kommt dir das nicht irgendwie bekannt vor?“ Ich gab ein Lachen von mir, das mehr ein lautes Ausatmen war. Zögerlich folgte ich ihm auf die Lichtung. Eigentlich war mir gar nicht danach, in Erinnerungen zu schwelgen.


    „Soll man es als glücklichen oder unglücklichen Zufall bezeichnen, dass ich ausgerechnet an dem Abend, wo ihr beiden hier auf der Lichtung landen wolltet, auch hier war? Ich meine, wenn man bedenkt, in welcher Situation wir uns jetzt –“


    „Hey, Diana! Sag so etwas nicht.“ Adrian trat zu mir und ich blickte zu ihm auf.


    „Aber ich verursache euch nur Probleme.“


    „Das ist mir egal. Ich will nur nicht, dass du unglücklich bist. Bitte sieh dieses Treffen als Schicksal an. Ein Schicksal, das uns beide zusammengeführt hat, um glücklich zu sein.“ Die Zweifel darüber mussten mir ins Gesicht geschrieben stehen, denn Adrian beugte sich vor und küsste mich sanft.


    „Bitte mach dir darüber keine Gedanken. Wir sind dafür verantwortlich. Es ist unser Problem und deshalb sind wir auch dafür zuständig, eine Lösung zu finden.“ Wieder beugte er sich vor und unsere Lippen berührten sich erneut. Der Kuss wurde intensiver und wie immer wollte Adrian sich nach einer gewissen Zeit von mir lösen, doch dieses Mal ließ ich es nicht zu.


    Ich konnte spüren, wie das Brennen in meinem Inneren stärker wurde, mit jeder Sekunde, die der Kuss länger dauerte. Es pulsierte durch meine Adern. Um jeden Preis wollte ich verhindern, dass es wieder verschwand, denn ich erhoffte mir dadurch meine Gabe besser unter Kontrolle bekommen zu können. Ich war mir sicher, dass der Schlüssel dazu in der Kontrolle über dieses brennende Gefühl lag.


    Also klammerte ich mich fast verzweifelt an ihn und ließ es nicht zu, dass er den Kuss unterbrach. Obwohl er sich anfangs noch dagegen wehrte, gab er endlich nach. Bevor ich mich versah, fand ich mich mit einem Mal mit dem Rücken an einem Baum wieder. Adrian hatte seine Gegenwehr vollends aufgegeben.


    Die Hitze breitete sich mehr und mehr in mir aus. Es fühlte sich an, als ob ich in Flammen stünde oder sehr hohes Fieber hätte. Gerade als ich dachte, ich würde es endlich unter Kontrolle haben, riss Adrian sich los.


    Er stolperte ein paar Schritte rückwärts. Seine Augen glühten in einem unheimlichen Grün und die Schlitze waren so schmal, dass ich sie beinahe nicht erkennen konnte. Seine Hände bebten. So schlimm war es bisher noch nie gewesen.


    Aber normalerweise hatte ich auch immer gleich nachgegeben, sobald er signalisierte, dass es genug war oder dass er eine Pause brauchte. Nur dieses Mal nicht. Dieses eine Mal nicht.


    Ich war so versessen darauf gewesen, dieses Brennen kontrollieren zu können, dass ich Adrian dabei vollkommen außer Acht gelassen hatte. Ich hatte gehofft, es besser verstehen zu können, wenn ich ihm nur lange genug ausgesetzt war. Doch das war ein Fehler gewesen, wie ich nun einsehen musste.


    „Tut mir leid.“ Ich trat einen Schritt auf ihn zu, doch im nächsten Moment stürmte Adrian schon davon. Ich konnte ihm nur verständnislos hinterherstarren. Ein paar Schritte entfernt verwandelte er sich bereits. Der blaue Drache drehte sich zwei Mal verzweifelt im Kreis, warf einen kurzen Blick in meine Richtung und schoss dann hinauf in die Lüfte. Beinahe augenblicklich war er von einer weißen Wolke umhüllt und ich konnte ihn nicht mehr sehen.


    Was hatte ich da nur wieder angestellt?

  


  
    


    


    Wer bist du?


    


    


    Wer bist du, dass du glaubst, über mich bestimmen zu können?


    Wer bist du, dass du glaubst, über mich Bescheid zu wissen?


    Wer bist du, dass du glaubst, mich beherrschen zu können?


    Wer bist du, dass du glaubst, mich zu kennen?


    


    Wer bist du, dass ich mir Gedanken über dein Wissen mache?


    Wer bist du, dass ich mir Gedanken über dein Wesen mache?


    Wer bist du, dass ich dauernd an dich denken muss?


    Wer bist du, dass ich meine Zeit dir widme?


    


    Ja, wer bist du?


    Ich weiß es nicht.


    Mein Gewissen? Mein wahres Ich?


    Oder doch nur jemand, der mir sehr nahe steht?


    


    Ich weiß es nicht.


    Doch ich denke, ich werde es wissen.


    Ich werde es wissen, wenn ich dich treffe.


    Ich werde es wissen, wenn ich an dich denke.


    


    Meine Liebe …


    Meine einzig wahre, große Liebe!

  


  
    


    


    „Ich traue ihm nicht. Normalerweise hätte er von sich aus die Feuerprobe vorschlagen müssen. Bei einem, der vom Rat geschickt wurde, erwartet man doch eigentlich, dass er sofort drauf besteht. Mir gefällt das Ganze nicht.“


    „Aber Diana hat seinen Drachen gesehen und du hast selbst beobachten können, wie seine Pupillen zu Schlitzen wurden. Und der Rat hat mir bestätigt, dass er in ihrem Auftrag hier ist.“ Jason und Taran unterhielten sich flüsternd, während Luca es sich oben in seinem neuen Zimmer gemütlich machte.


    „Ich kann ihn nicht leiden. Was will er hier überhaupt? Das macht alles so kompliziert. Jetzt muss man sich noch mehr in Acht nehmen.“ Jason brachte ein halbes Lächeln zustande.


    „Stell dir vor, so haben Adrian und ich auch über dich geredet, als du hier unaufgefordert aufgetaucht bist. Wir mussten ungeheuer auf der Hut sein, damit du das von Diana nicht herausfindest. Es hat alles nur unnötig kompliziert gemacht. Und dass Adrian sich zu diesem Zeitpunkt immer noch nicht zu seinen Gefühlen bekannt hatte, hat es nicht unbedingt einfacher gemacht.“


    „Aber das hier ist doch etwas vollkommen anderes. Er ist vom Rat.“ Taran richtete sich auf. „Im Vergleich zu ihm habe ich doch gar keine Gefahr dargestellt.“


    „So? Das haben Adrian und ich damals aber anders gesehen. Du warst sogar eine ziemlich große Gefahrenquelle. Aber du hast recht, dieses Mal habe ich keinen Trumpf im Ärmel. Zur Not bleibt uns nur die Wahl zwischen der Flucht und dem Kampf. Entweder überwältigen wir ihn oder wir fliehen, wobei beides keine wirkliche Lösung ist.“ Jason seufzte auf. „Hoffen wir einfach, dass er nicht allzu lange bleibt.“


    „Aber er wird irgendwann selber merken, dass Diana kein Drache ist. Ich verstehe sowieso nicht, wie er darauf kommt, dass sie ein Drache sein könnte.“ Taran runzelte die Stirn und ließ wütend sein Feuerzeug auf und wieder zu schnappen. Die beiden roten Flammen züngelten ungehalten auf. Sie schienen genauso verärgert über den unangemeldeten Besuch wie ihr Herr.


    „Das ist eigentlich genau der Punkt. Wieso ist er davon ausgegangen, dass sie eine von uns ist? Der Rat weiß über uns drei Bescheid, aber nicht über sie. Wäre sie ein Drache, dann hätte er Informationen über ihren Aufenthaltsort. Das ist alles sehr merkwürdig. Wir sollten ihn auf jeden Fall im Auge behalten.“ Es herrschte Stille; außer dem stetigen Klicken, wenn Taran sein Feuerzeug schloss, war nichts zu hören.


    „Könntest du das bitte lassen?“ Jasons Stimme klang gereizt. Taran sah auf.


    „Eigentlich nicht, es beruhigt mich.“ Dennoch ließ er sein Feuerzeug in die Tasche gleiten. Auch wenn Jason sich nach Möglichkeit nichts anmerken ließ, hatte er seine angespannten Nerven doch mit dieser kleinen Frage verraten. Ihm bereitete die Lage genauso Unwohlsein wie seinen beiden Brüdern.


    Plötzlich sah Jason auf. Er schaute sich suchend um, dann stand er auf und ging zur Tür.


    „Was ist denn los? Jason?“ Taran folgte ihm unsicher. Jason trat vor die Tür, und als Taran über seine Schulter schaute, konnte er Adrian auf sie zueilen sehen.


    „Was ist passiert?“ Jason versperrte ihm die Tür.


    „Nichts.“ Adrians Stimme klang gepresst, und als er seinen älteren Bruder ansah, konnte der die Veränderungen in seinen Augen sehen.


    „Da bin ich aber anderer Meinung. Ich konnte deine aufgewühlten Gedanken beinahe hören, obwohl ich mich nicht einmal darauf konzentriert habe.“


    „Ich kann dein Feuer in dir lodern spüren.“ Taran trat neben Jason nach draußen und zog die Tür hinter sich zu.


    „Ein Streit?“


    „Nein.“ Doch es war nicht Adrian, der Taran geantwortet hatte, sondern Jason.


    „Nach einem Streit fühlt es sich nicht an. Du solltest dich etwas abreagieren, bevor du das Haus betrittst. Jetzt, wo wir diesen speziellen Gast bei uns haben, wäre es nicht gut, wenn du so durch die Gegend läufst. Er könnte dich sehen.“ Adrian musste einsehen, dass Jason damit gar nicht so falsch lag. Wenn er nicht noch zusätzliche Aufmerksamkeit auf seine Freundin lenken wollte, musste er sich am Riemen reißen. Also nickte Adrian langsam und drehte sich um.


    „Ich werde einen Spaziergang durch den Wald machen.“


    „Soll ich dich begleiten?“ Adrian warf Taran über die Schulter einen überraschten Blick zu, dann wandte er sich wieder ab.


    „Nein, danke. Ich möchte lieber alleine sein.“


    „Du hast dich wirklich verändert.“ Ein Paar silbergrüne Augen richteten sich interessiert auf Taran.


    „Wieso?“, gab der patzig zurück.


    „Weil ihr beide euch noch vor wenigen Monaten jedes Mal, wenn ihr euch alleine in einem Raum befunden habt, am liebsten an die Gurgel gegangen wärt. Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie wenig du ihn damals leiden konntest?“


    „Doch, tue ich. Aber im Moment tut er mir irgendwie leid. Er hat es nie wirklich leicht gehabt.“ Taran schaute der Person mit den blonden Haaren nach, wie sie mit hängenden Schultern zwischen den Bäumen verschwand.


    „Nein, das hat er wirklich nicht. Das hatte es wohl keiner von uns.“ Zusammen gingen sie wieder ins Haus und Taran schloss die Tür.


    „Ist etwas passiert?“ Luca stand oben am Treppenabsatz und schaute auf die beiden hinab.


    „Nein. Adrian ist nur eine Runde spazieren gegangen.“ Jasons Stimme klang teilnahmslos, er sagte das ganz beiläufig.


    „Irgendwie scheint er über einen gewissen Besuch nicht sehr erfreut zu sein.“


    „Taran“, ermahnte Jason seinen Halbbruder streng. Luca sagte nichts dazu, aber seine türkisfarbenen Augen wurden dunkler. Dann wandte er sich ab.


    „Er soll ruhig merken, dass er hier unerwünscht ist“, zischte Taran. Doch Jason warf ihm noch einmal einen warnenden Blick zu, der eindeutig sagte, dass er sich gefälligst am Riemen reißen sollte. Taran hob nur leichthin die Schultern und wandte sich dann ab.


    


    


    


    


    Unruhig wälzte ich mich von der einen auf die andere Seite. Mir war abwechselnd heiß und kalt. Was zur Folge hatte, dass ich immer wieder vor Kälte zitternd unter der Decke lag, um sie kurz darauf von mir zu schleudern, weil ich so schwitzte. An Schlaf war nicht zu denken, ich dämmerte nur in unregelmäßigen Abständen für einige Augenblicke weg.


    In diesen kurzen Phasen hatte ich seltsame Träume, aus denen ich immer wieder hochschreckte. Allerdings vergaß ich fast augenblicklich, was ich soeben geträumt hatte. Ich konnte mich nur an einzelne Bilder erinnern, mehr nicht.


    Da waren Adrians grüne Augen mit den Schlitzpupillen. Dann die türkisfarbenen Augen von Luca, wie er sie vor der Flamme zusammenkniff. Ich träumte von Taran und Jason. Hatte Bilder von dem Osterfeuer vor Augen – war das wirklich erst letzte Nacht gewesen?


    Ma hatte sich gefreut mich zu sehen, als ich am späten Nachmittag endlich nach Hause gekommen war. Und hatte mich gefragt, wie es denn gewesen sei. Im ersten Moment hatte ich angenommen, dass sie bereits über Lucas plötzlichen Besuch Bescheid wusste. Erschrocken hatte ich sie angesehen, dann erst war mir eingefallen, dass sie das Osterfeuer meinte.


    Ja, zu diesem Zeitpunkt war noch alles in Ordnung gewesen. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich auch noch nicht diesen üblen Schmerz in meinem Kopf gehabt. Es fühlte sich an, als ob mein Kopf zu klein für mein Gehirn wäre, das wiederum gegen die Schädeldecke drückte.


    Wenn ich wieder einmal wegen der Kopfschmerzen aus einem Dämmerschlaf hochschreckte, drückte ich die Hände gegen die Stirn oder massierte mir die Schläfen. Sobald der Schmerz erträglicher wurde, wurde mir wieder heiß oder kalt. Diese Nacht war eine einzige Katastrophe. Ein Alptraum!


    „Also wirklich. Jetzt hast du schon einmal Ferien und da hast du nichts Besseres zu tun, als krank zu werden?“ Ma saß auf der Kante meines Bettes und reichte mir eine Tasse heiße Brühe. Ich krächzte nur irgendetwas Unverständliches.


    Irgendwann war ich dann eingeschlafen. Ma hatte gegen Mittag hochgerufen, dass das Essen fertig sei. Nur dummerweise hatte ich da bereits keine Stimme mehr gehabt, um ihr zu antworten.


    Meine Kopfschmerzen hatten sich verzogen und waren weiter in meinen Hals gewandert. Ich konnte nicht mehr sprechen und meine Nase war total verstopft, sodass ich kaum noch Luft bekam. Ma hatte mich, als sie mich in diesem ramponierten Zustand schließlich gefunden hatte, mit allem Möglichen versorgt: Taschentüchern, Nasenspray, Hustenbonbons, Halsschmerztabletten und und und …


    „Ich muss noch ein wenig arbeiten. Du solltest dich sowieso ausruhen, versuch am besten etwas zu schlafen.“ Sie gab mir einen Kuss auf die Stirn – wenigstens hatte ich noch kein Fieber entwickelt – und verließ mein Zimmer. Ich trank meine Brühe, die meinem Hals wirklich guttat, und dachte gleichzeitig darüber nach, wo ich mir wohl solch eine Erkältung eingefangen haben könnte.


    Ich brauchte gar nicht lange zu überlegen. Natürlich, als ich vergangene Nacht draußen auf dem kalten Boden geschlafen hatte. Mir war zwar nicht kalt gewesen, aber anscheinend hatte ich mir doch etwas weggeholt. Gemein, ich konnte wetten, dass die anderen drei topfit waren. Wurden Drachen überhaupt krank?


    Ich leerte meine Tasse und stellte sie auf meinem Nachttisch ab. Eigentlich war das eine gute Frage. Denn wenn nicht, hatten wir jetzt noch ein Problem mehr. Wenn Luca nämlich herausfand, dass ich krank war, und Drachen gar nicht krank wurden, dann war klar, dass ich keiner war. Das wiederum würde zu unangenehmen Fragen führen.


    Um die aufsteigende Angst in mir zu beruhigen, schnappte ich mir mein Handy und schrieb Adrian eine SMS.


    


    Hi, bin krank, kann nicht sprechen.


    Habe mich letzte Nacht wohl erkältet.


    Was machen wir wegen Luca?


    Diana


    P.S. Könnt ihr euch überhaupt erkälten?


    


    Einigermaßen beruhigt legte ich das Handy wieder zurück auf den Nachttisch. Ich wartete noch eine kleine Weile. Doch als nicht sofort eine Antwort kam, kuschelte ich mich in meine Decke und schloss die Augen.


    Als mein Handy lautstark den Eingang einer neuen Nachricht verkündete, war ich bereits wieder eingeschlafen. Angenehm ohne irgendwelche verwirrenden Traumbilder hatte ich, bis ich von dem unerwünschten Wecker wach gerüttelt wurde, endlich ein wenig schlafen können.


    Blinzelnd drehte ich mich zu meinem Handy um und wünschte im selben Moment, ich hätte es nicht getan. Der Schmerz schoss durch meinen Kopf und wollte gar nicht mehr aufhören. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf das schmerzende Pochen. Vergeblich versuchte ich es loszuwerden. Ich hielt den Kopf absolut still und versuchte ruhig und gleichmäßig zu atmen. Ganz allmählich ließ der Schmerz nach und das Pochen wurde erträglicher.


    Es hatte sich so angefühlt, als ob mein Kopf im nächsten Moment platzen würde. Der Schmerz war zum Schluss durch meinen gesamten Körper pulsiert.


    Ganz vorsichtig und beinahe im Zeitlupentempo richtete ich mich auf und griff nach dem Unruhestifter. Adrian hatte endlich auf meine SMS geantwortet.


    


    Was? Krank? Dann ruh dich mal besser aus.


    Sorry, aber mit Luca im Haus hat man keine ruhige Minute mehr.


    Ich sagte doch, dass wir uns darum kümmern.


    Adrian


    


    Noch während ich das Handy in Händen hielt und seine Nachricht las, signalisierte es eine weitere Nachricht.


    


    Wir erkälten uns nicht in dem Sinne.


    Was Bakterien und Viren angeht, so überleben die meistens nicht; inneres Feuer.


    Nur wenn wir sehr geschwächt sind.


    Wieso fragst du?


    


    Ich brauchte eine halbe Ewigkeit, um meine Antwort zu schreiben. Meine Konzentration war genauso angeschlagen wie der Rest meines Körpers. Und außerdem war ich vollauf damit beschäftigt, nicht wieder einzuschlafen. Der Schlafmangel machte sich nun stark bemerkbar.


    


    Wenn ich krank bin, dann Luca misstrauisch. Wegen Drache.


    Nichts sagen, Ausrede. Besser nicht besuchen.


    


    Mehr schaffte ich nicht. Und jetzt hatte ich doch Drache geschrieben, obwohl ich es vorher ganz gut hinbekommen hatte, dieses kleine Wörtchen zu vermeiden. Aber mittlerweile war ich zu erschöpft, um mir etwas anderes einfallen zu lassen.


    Ich war einfach nur froh, dass ich überhaupt irgendetwas Sinnvolles zustande bekommen hatte. Bevor ich das Handy wieder weglegte, stellte ich es noch auf stumm. Ich war erleichtert, als ich wieder in den Schlaf sank. Endlich konnte ich mich ausruhen.


    


    Der Traum begann ganz harmlos. Ich war mit Ma unterwegs, keine Ahnung, wohin. Vielleicht einkaufen? Wir trafen einen Mann mit blonden Haaren und blauen Augen, sein Gesicht konnte ich nicht erkennen, doch ich wusste auch so, wer er war. Ralph.


    Während meine Mutter in die eine Richtung ging, ging mein Vater in die andere. Ich wusste nicht, wem ich folgen sollte. Beide blieben stehen und sahen mich an.


    Hinter ihnen erschienen noch weitere Menschen, doch ich konnte nicht erkennen, wer sie waren. Dann sah ich ein Paar grüne Augen hinter Ma auftauchen und Adrian trat neben sie, gefolgt von Jason und Taran.


    Gerade, als ich mich in Bewegung setzen wollte, hörte ich einen Ruf aus der anderen Richtung. Ich drehte mich zu meinem Vater um, doch der war verschwunden. An seiner Stelle stand Luca, seine türkisgrünen Augen leuchteten blau. Er trat auf mich zu und hielt mich am Arm zurück. Verängstigt sah ich ihm in die Augen.


    Dann verschwand er und an seiner Stelle erschien ein großer schwarzer Drache. Ich erkannte ihn an den blauen Zacken auf seinem Rücken, es war immer noch Luca. Doch anstatt sich zu Adrian und den anderen zu gesellen, versperrte er mir den Weg. Die Augenlider gesenkt, stand er einfach nur still da. Aber er war zu groß, als dass ich mich an ihm hätte vorbeidrängeln können.


    Wütend fauchte ich ihn an, dass er gefälligst zur Seite gehen solle, aber er tat es nicht. Stattdessen verschwamm seine Gestalt ganz allmählich und es wurde dunkel um mich herum. Jetzt war ich ganz allein, niemand war mehr bei mir.


    Mit einem Mal leuchtete ein kleines Licht, eine Art Flamme vor mir auf. Sie schwebte in der Luft. Neckisch wanderte sie von rechts nach links, stetig hin und her von der einen zur anderen Seite. Langsam kam sie auf mich zu, umkreiste mich und schwebte dann in mich hinein.


    Beinahe zeitgleich verspürte ich wieder dieses brennende Gefühl. Es war ähnlich intensiv wie gestern Nachmittag auf der Lichtung, als ich es nicht zuließ, dass Adrian den Kuss unterbrach. Es war so mächtig.


    Als ich aufschaute, sah ich mich von lauter Menschen umgeben, und als ich noch einmal genauer hinschaute, hatte jeder von ihnen einen Drachen hinter sich stehen. Langsam ebbte das Brennen ab und wurde zu diesem vertrauten warmen Gefühl in meinem Bauch. Doch die Drachen konnte ich immer noch sehen.


    Einer der Menschen mit einem Drachen hinter sich trat aus der Menge hervor. Es war eine Frau, doch mehr konnte ich nicht erkennen, ich konnte nicht einmal sagen, welche Farbe ihr Drache hatte. Sowieso konnte ich um mich herum keinerlei Farben erkennen.


    „Du … nicht länger brauchen … erwacht. Drache … gleich.“ Ich konnte nur Bruchstücke von dem verstehen, was sie sagte. Bevor ich allerdings irgendetwas unternehmen oder nachfragen konnte, schoss wieder eine dieser fiesen Schmerzwellen durch meinen Kopf und beendete den Traum.


    


    Als Ma am Abend noch einmal nach mir sah, hatte ich bereits 39°C.


    „Diana, du machst mir echt Sorgen. Wenn das Fieber noch höher steigt, dann muss ich dich wohl oder übel zu einem Arzt schleifen.“ Bei dem Gedanken, in meinem Zustand auch noch in einer Arztpraxis zu sitzen, wo es vor lauter kranken Menschen wimmelte, drehte sich mir der Magen um.


    Da meine Stimme aber immer noch nicht wiederhergestellt war, konnte ich nicht einmal widersprechen. Ich schüttelte lediglich schwach den Kopf.


    Das Fieber sank zum Glück in den nächsten Stunden, sodass ich nur noch mit dem Schnupfen und den Kopfschmerzen zu kämpfen hatte. Nach einem weiteren Tag Bettruhe war sogar meine Stimme wieder da oder wenigstens konnte ich sie zeitweise gebrauchen. Ab und an brachte ich trotzdem nicht mehr als ein Krächzen zustande.


    Adrian ließ sich die nächsten Tage tatsächlich nicht blicken. Wobei ich nicht wusste, ob das daran lag, dass er einfach nicht wegkam, oder ob er die Aufmerksamkeit nicht auf meine Krankheit lenken wollte. Allerdings war ich mir sicher, dass sie sich irgendeine Ausrede hatten einfallen lassen, weshalb ich schon seit Tagen nicht mehr zu Besuch gekommen war. Vielleicht fiel das aber nicht weiter auf.


    Von Janina erfuhr ich dann – sie kam mich nämlich trotz Ansteckungsgefahr besuchen –, dass sie Taran seit Freitag nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Zum Glück hatte Adrian zuvor erwähnt, dass sie vorhatten, über Ostern ihren Vater zu besuchen. Für die Zeit danach hatte Taran sie vertröstet, von wegen, er wüsste noch nicht, wie lange sie bleiben würden.


    „Er hat mir sogar vorgeschlagen, dass ich mich lieber um meine kranke Freundin kümmern solle. Bis dahin wusste ich gar nicht, dass du überhaupt krank bist.“ Ich zuckte nur mit den Schultern. Aufrecht in meinem Bett sitzend, mit dem Rücken an der Wand, beobachtete ich amüsiert, wie sie auf meinem Schreibtischstuhl saß und sich langsam in die Runde drehte.


    Sie hatte mir ein Osterkörbchen mit Schokoeiern und Milchschokoladehasen mitgebracht. Als ich ihr verständlich gemacht hatte, dass ich im Moment keine Schokolade essen mochte, sie sich aber liebend gerne bedienen durfte, hatte sie angefangen ein Ei nach dem anderen auszuwickeln und in ihrem Mund verschwinden zu lassen.


    Ich war froh über ihren Besuch. Es war wirklich todlangweilig, wenn man den ganzen Tag nur im Bett liegen konnte. Die Zeit, die ich nicht mit Schlafen oder dem Enträtseln irgendwelcher mysteriöser Träume verbrachte, versuchte ich mich irgendwie anders von meiner triefenden Nase und meinem kratzenden Hals abzulenken. Die Kopfschmerzen kamen und gingen, wie es ihnen gerade passte. Selbst in meinen Träumen war ich nicht vor ihnen sicher.


    „Du hättest mir ruhig sagen können, dass du krank bist.“ Bedeutungsvoll zog ich die Augenbrauen hoch.


    „Was?“ Ich deutete auf meinen Hals.


    „Ach so. Eine SMS hätte es auch getan.“ Entschuldigend sah ich sie an. Bis auf Adrian hatte ich niemandem von meiner Krankheit erzählt. Um ehrlich zu sein, war ich gedanklich so mit Luca und dem ganzen Drachenkram beschäftigt gewesen, dass ich nicht einmal darüber nachgedacht hatte, meinen übrigen Freunden Bescheid zu geben. Wobei ich das sonst auch nicht zu tun pflegte.


    Außerdem war es vielleicht nicht so gut, wenn zu viele Menschen darüber Bescheid wussten.


    „Taran und ich haben uns auf dieser merkwürdigen Feier ziemlich in die Haare bekommen und seitdem eigentlich nicht wirklich vertragen. Glaubst du, dass er mich vielleicht nur nicht sehen will?“ Heftig schüttelte ich den Kopf – nicht ganz so heftig, ich wollte damit keine Kopfschmerzen hervorrufen.


    „Du hast Adrian auch schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen, oder?“ Ich hob hilflos die Schultern.


    „Schon gut, ich glaub euch ja, dass Taran mit denen zu seinen Eltern gefahren ist. Aber spätestens am Donnerstag müsste er eigentlich wieder da sein. Immerhin können seine Eltern nicht wollen, dass er einfach die Schule schwänzt.“ Ich nickte ihr aufmunternd zu und fragte mich gleichzeitig, wie das wohl enden sollte. Auf jeden Fall stand fest, dass ich bis zum Ende der Osterferien wieder fit sein musste.


    „Ich hasse es, wenn wir uns streiten, aber ich habe einfach das Gefühl, dass er mir irgendetwas verheimlicht. Außerdem, was ist das mit diesem Bruder? Oh, es macht mich wahnsinnig, dass ich nicht mehr herausfinde.“ Wütend stieß sie sich von meinem Schreibtisch ab und kreiselte ein paar schnelle Runden, während derer sie sich noch ein weiteres Schokoladenei in den Mund schob. Mich überraschte es, dass ihr nicht schon längst schlecht geworden war. Dann setzte sie plötzlich die Füße ab und hielt an.


    „Nein, ich sollte ihm stattdessen einfach ein wenig mehr vertrauen. Wahrscheinlich ist da gar nichts und ich bilde mir das alles nur ein. Oder er hat einen guten Grund, mir etwas zu verheimlichen …“ Oh, den hatte er durchaus. Aber ich war diejenige, die immer wieder miterleben musste, wie schmerzhaft es für Janina war, dass sie nicht hinter dieses Geheimnis kam. Denn sie spürte deutlich, dass da etwas zwischen ihr und Taran stand.


    Am liebsten hätte ich ihr alles erzählt, aber ich biss mir auf die Zunge.


    „Kopf hoch“, krächzte ich ihr stattdessen aufmunternd zu. Mein Hals quittierte diese ungelenken Sprechversuche augenblicklich mit einem unangenehmen Kribbeln.


    „Keine Sorge, ich lass mich nicht hängen. Ich werde schon noch herausfinden, warum er sich manchmal so seltsam verhält.“ Ein Feuer brannte in Janinas Augen – damit meinte ich keine innere Flamme – und ich war mir absolut sicher, dass sie nicht eher ruhen würde, als dass sie nicht hinter das Geheimnis gekommen war.


    Ich stöhnte innerlich auf – mein Hals hätte mich mit Sicherheit mit Schmerzen bestraft, wenn ich es richtig versucht hätte. Anscheinend hatte ich Janina in dieser Sache zusätzlich ermutigt. Dabei hatte ich sie lediglich aufmuntern wollen, damit sie nicht mehr so deprimiert war. Nun, deprimiert war sie jetzt definitiv nicht mehr, aber ob ich über ihren jetzigen Zustand glücklicher war, konnte ich nicht sagen.


    


    Erschöpft stand ich am Donnerstagmorgen im Badezimmer. Ich hatte es wirklich geschafft bis heute wieder einigermaßen gesund zu sein. Ein kleines bisschen von der Erkältung war zwar noch da, aber wenigstens hatte ich kein Fieber mehr und meine Stimme war so gut wie neu. Einzig und allein die laufende Nase war noch nicht vollends verschwunden. Dafür hatten sich die Kopfschmerzen wieder eingependelt und verweilten jetzt in dem Zustand, den sie gehabt hatten, bevor ich krank geworden war.


    Müde warf ich einen flüchtigen Blick in den Spiegel und erstarrte. Langsam wandte ich den Kopf und sah noch einmal genauer hin, aber dieses Mal konnte ich nichts außer meiner erschöpften Erscheinung erkennen. Hatte ich mir das eben etwa nur eingebildet?


    Ich dachte, dass ich hinter mir einen Drachen mit grünen Augen gesehen hatte. Seine Schuppen waren von einem magentafarbenem Ton gewesen. Aber als ich mich umdrehte und meine Augen durchs Zimmer wandern ließ, hätte das auch die Spiegelung der rötlich/lilafarbenen Borte gewesen sein können.


    Verärgert schüttelte ich den Kopf. Jetzt sah ich schon überall Drachen. Ich sah Drachenschatten hinter ihren menschlichen Erscheinungen, in meinen Träumen und jetzt auch noch in Spiegeln. Langsam nahm das wirklich überhand. Es wurde Zeit, dass ich meine Gedanken mal wieder auf andere Dinge richtete, ansonsten verlor ich irgendwann den Verstand.


    Wahrscheinlich hatte ich nur meine grünen Augen und die Farbe der Borte zusammengemischt und sogleich einen Drachen daraus gemacht. Aber wenn ich ehrlich zu mir selbst war, ging es in meinem Leben seit knapp einem Jahr nur noch um diese mysteriösen Sagengestalten. Und es wurden immer mehr!


    Mein Blick wanderte zum Fenster. Obwohl es ein wunderschöner Frühlingstag war, hob das meine Stimmung nicht im Geringsten. Ich fühlte mich immer noch ausgelaugt und war erschöpft von der Erkältung. Adrian hatte sich nicht mehr gemeldet und ich war gespannt, was er mir heute erzählen konnte. Außerdem wollte ich endlich erfahren, wie sich die Dinge entwickelt hatten.


    Trotz warmer Frühlingstemperaturen wickelte ich mir einen Schal um den Hals und stülpte mir eine Mütze auf den Kopf.


    „Bist du sicher, dass ich dich nicht doch zur Schule fahren soll?“ Ma stand mit besorgtem Blick neben mir.


    „Das geht schon. Wenn ich laufe, habe ich keinen Fahrtwind. Und du hast eigentlich gar keine Zeit mich hin und her zu fahren. Schließlich hast du schon die letzten Tage mehr Zeit an meinem Bett und mit mir verbracht, als an deinen Bildern gearbeitet.“ Das stimmte. Ma hatte während der Zeit, die ich krank im Bett gelegen hatte, wirklich nicht viele Gedanken an ihre Arbeit verschwendet. Es wurde Zeit, dass sie sich mal wieder auf ihren Kram konzentrierte. Außerdem hoffte ich, Adrian wie gewöhnlich auf der anderen Seite im Wald auf mich warten zu sehen. Dann konnte er mir auf dem Weg zur Schule in Ruhe von allem berichten.


    „Na gut, wahrscheinlich hast du recht. Aber hast du dich auch warm genug angezogen? Nicht dass du am Wochenende schon wieder krank im Bett liegst.“


    „Ma, wir haben Frühling und ich bin verhältnismäßig dick angezogen.“ Bedeutungsvoll wedelte ich mit dem einen Ende von meinem Schal vor ihrem Gesicht.


    „Dann pass auf dich auf.“


    „Mach ich.“ Ich verkniff mir das Husten, bis die Haustür hinter mir geschlossen war. Unter anderen Umständen hätte ich mir diese zwei Tage auch noch freigenommen. Erfahrungsgemäß war der Unterricht an den Tagen direkt nach den Ferien ohnehin nicht sehr lehrreich, aber so …


    Als ich meinen Hustenreiz wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, schaute ich erwartungsvoll auf die andere Straßenseite. Doch Adrian war nirgends zu sehen. Vielleicht nahm er an, dass ich noch immer krank war? Ich hatte ihm schließlich nicht geschrieben, dass ich vorhatte heute zur Schule zu gehen. Allerdings war für mich fast selbstverständlich gewesen, dass ich heute auf jeden Fall dort auftauchen würde. Außerdem schien die Schule der einzige Ort zu sein, an dem ich ihn jetzt ungestört treffen konnte.


    Ich seufzte auf und machte mich dann alleine auf den Weg zur Schule. Wenigstens fing es nicht an zu regnen, das hätte mir gerade noch gefehlt. Stattdessen hörte ich um mich herum überall fröhliches Vogelgezwitscher, was das Ganze nicht unbedingt erträglicher machte. Meinen Schal eng um den Hals geschlungen, stapfte ich missmutig los.


    Als ich endlich bei der Schule ankam, konnte ich auch dort keinen Adrian ausmachen. Wahrscheinlich würde er ohnehin sofort in seinen Kursraum gehen, was hieß, dass ich wohl oder übel in der Pause nach ihm suchen musste, oder ich erwischte ihn in der Mittagspause. Ich hoffte, dass er in die Mensa zu den anderen ging, obwohl ich seiner Meinung nach krank in meinem Bett lag und nicht da sein würde.


    Doch das Schicksal war mir wohlgesonnen und ich musste gar nicht so lange auf ein Treffen warten. In der großen Pause fand ich meinen Freund bereits von Taran, Janina, Ines, Ben und Nils umkreist im Pausenhof stehend vor. Mit Leila zusammen näherte ich mich dem Menschenauflauf.


    „Was stehen die denn so eng zusammen?“ Leila warf mir mit ihren blauen Augen einen fragenden Blick zu.


    „Keine Ahnung.“ Meiner Stimme merkte man meine Erkältung zum Glück nicht mehr an. Janina hatte – was ganz untypisch für sie war – nicht jedem erzählt, dass ich die letzten Tage der Osterferien krank im Bett verbracht hatte, und deshalb hatte ich beschlossen, meine Erkältung auch nicht weiter publik zu machen.


    Als ich endlich sehen konnte, wer in der Mitte des Kreises stand und auf wen die Aufmerksamkeit meiner restlichen Freunde gerichtet war, war ich ziemlich glücklich über diesen Entschluss.


    „Wer ist das denn? Den kenne ich nicht“, murmelte Leila mir zu.


    „Keine Ahnung.“ Das war gelogen. Ich wusste ganz genau, wer das war.


    Nur was zum Teufel machte Luca hier an meiner Schule? Sollte das nicht eigentlich ein Luca-freier Ort sein?

  


  
    


    


    Kapitel 6


    


    Alles auf Anfang


    


    


    Ich konnte es immer noch nicht fassen. Adrian stellte Leila und mir gerade den neuesten Schüler an unserer Schule vor.


    „Luca wird ab heute hier zur Schule gehen.“ Er sah mir dabei nicht in die Augen und ich war mir ziemlich sicher, dass er wusste, welche Unannehmlichkeiten das mit sich bringen würde. Andererseits wusste Luca wahrscheinlich bereits, dass wir zusammen waren – nach dem Kuss war das irgendwie naheliegend. Aber er ahnte nichts von meiner Menschlichkeit.


    Das erklärte allerdings, warum Adrian sich nicht mehr bei mir gemeldet hatte. Die drei – na gut, vier – mussten damit beschäftigt gewesen sein, alles in die Wege zu leiten, damit Luca pünktlich nach den Osterferien auf die Schule „wechseln“ konnte. Die Papierfälscher hatten in letzter Zeit wirklich viel zu tun. Erst Adrian, dann die schnelle Aktion mit Taran, der eine komplett neue Identität brauchte, und jetzt Luca, der quasi von heute auf morgen einen Platz an unserer Schule benötigte. Mannomann.


    „Und ihr kennt euch, weil …?“ Leila beobachtete den Neuen neugierig.


    „Er ist Tarans Stiefbruder.“ Der schnaubte nur zustimmend. Ich stellte fest, dass Taran über diese Entwicklung der Dinge genauso begeistert zu sein schien wie ich. Seine schwarzen Augen fanden meine und das Grün blitzte kurz in ihnen auf. Ausnahmsweise waren wir mal einer Meinung. Luca musste weg.


    „Und wie kommt es, dass er jetzt auch hier zur Schule geht?“ Luca hatte bisher noch kein einziges Wort gesagt, aber er schien sich in dieser neuen Position nicht unwohl zu fühlen. Anscheinend genoss er sie sogar, diese Aufmerksamkeit. Aber das konnte ich nicht so genau sagen, denn ich wagte es nicht, ihm in die türkisfarbenen Augen zu schauen.


    „Wir waren über Ostern doch bei Tarans Eltern zu Besuch.“ Ah, geschickt eingefädelt. In Gedanken nickte ich anerkennend. Die Idee war nicht mal so schlecht.


    „Wir haben unseren Vater besucht“, warf Taran missmutig ein. Man hätte beinahe annehmen können, dass ihm dieser Besuch keine große Freude gemacht hatte, aber ich wusste es besser.


    „Wie auch immer. Lucas Mutter fand die Idee ganz wunderbar, dass er doch zu uns ziehen könnte, um uns alle besser kennenzulernen.“


    „Warum seid ihr nicht einfach zu ihnen gezogen?“, warf Ines ein.


    „Weil Taran die Schule gewechselt hat.“ Den Grund nannte Adrian nicht, doch keiner der Anwesenden traute sich, danach zu fragen. Die bedeutungsvolle Pause hatte ihre Wirkung nicht verfehlt.


    „Aha.“ Ines warf Taran einen raschen Blick zu, aber auch sie sagte nichts weiter dazu.


    „Und Stiefbruder heißt also, dass ihr –“


    „Sie tragen zwar denselben Nachnamen, sind aber ansonsten kein bisschen verwandt“, unterbrach Adrian Nils mitten in seiner Frage.


    Nun, als Stiefbruder war es wenigstens nicht schon wieder ein Verwandter. Aber diese Familienverhältnisse wurden irgendwie immer komplizierter, dachte ich mir. Schließlich hatte ich zusätzlich die richtigen im Kopf. Und Taran, Adrian und Jason verband mit Luca nicht mehr als die Tatsache, dass sie alle drei Drachen waren.


    Es wunderte mich allerdings, dass Luca mich noch nicht begrüßt hatte. Er hatte mich nicht einmal richtig angesehen. Andererseits mied ich seinen Blick ganz bewusst.


    Doch da fiel mir ein, dass wir uns offiziell noch gar nicht kennen konnten. Adrian, Taran – und Jason wahrscheinlich auch – waren eigentlich über Ostern weg gewesen und ich hatte bis gestern noch krank im Bett gelegen. Im Grunde kannten wir uns also gar nicht. Na, umso besser, dann musste ich nicht unbedingt freundlich zu ihm sein. Ich konnte ihn einfach ignorieren. So tun, als ob er mir vollkommen egal wäre.


    Als das Läuten der Glocke das Ende der Pause verkündete, zerstreute sich unsere Gruppe wieder und jeder ging zu seinem Kurs. Wenig später im Klassenzimmer – Luca war zum Glück nicht in meinem Kurs – wurde mir erst richtig bewusst, was für ein Glück ich hatte, dass meine Erkältung fast vollkommen verschwunden war. Jetzt, wo er hier zur Schule ging.


    Hier zur Schule ging … Wieso ging Luca jetzt überhaupt hier zur Schule? Er war doch eigentlich gekommen, um Adrian und Jason wegen dieses komischen Auftrags mit dem Kind auf die Finger zu schauen. Wieso aber musste er deshalb auf meine Schule gehen? Das ergab überhaupt keinen Sinn. So war er doch viel näher an mir dran. Oder war das eventuell der Gedanke dahinter?


    Den gesamten Unterricht lang konnte ich über nichts anderes nachdenken als über die Gründe für Lucas Anwesenheit. In der nächsten größeren Pause machte ich mich sogleich auf die Suche nach Adrian, er musste mir das einfach erklären, ansonsten würde ich noch verrückt werden!


    Ich fand ihn – es war nicht anders zu erwarten gewesen – mit Luca und Taran zusammenstehend auf dem Pausenhof. Sogar an genau derselben Stelle wie letzte Pause. Peu à peu trudelte auch der Rest der Gruppe wieder ein.


    Ich nutzte eine günstige Gelegenheit – Luca wurde gerade über alles Mögliche ausgefragt, Hobbys und so weiter – und schnappte mir Adrian. Ich zog ihn unauffällig von den anderen weg. Keiner außer Taran schien etwas bemerkt zu haben und der sagte nichts, sondern wandte sich wieder dem Gespräch zu.


    „Was ist?“, fragte Adrian mich, als wir weit genug weg waren und einige Schüler zwischen uns und den anderen standen.


    „Ich will jetzt endlich wissen, was los ist. Was wird hier gespielt? Wieso ist er hier?“ Ich ruckte einmal missmutig mit dem Kopf in Lucas Richtung. Adrian runzelte verärgert die Stirn.


    „Geht es dir überhaupt wieder so gut, dass du zur Schule –“


    „Mir geht es gut genug, um ihm eine glaubwürdige Show zu bieten. Aber was für eine Rolle spiele ich überhaupt? Wieso ist er hier?“, wiederholte ich meine Frage noch einmal.


    „Da er uns bei unserem Auftrag helfen will, haben wir beschlossen, dass es sinnvoll ist, dass er ebenfalls hier zur Schule geht.“ Ich sah ihn verärgert an. Sinnvoll. Sinnvoll?! Was bitteschön sollte daran sinnvoll sein? Es war absolut unsinnig. Das bedeutete nämlich, dass er mir quasi direkt auf die Finger schauen konnte.


    „Ihr wisst aber schon, dass das eine saublöde Idee ist?“ Missmutig sah ich in seine grünen Augen und versuchte, mich nicht von ihrem Anblick ablenken zu lassen.


    „Wieso? So haben wir ihn gut unter Kontrolle und können ihn beobachten.“


    „Ja, er uns aber auch.“


    „Ach was.“ Ich ließ mich nicht so einfach abwimmeln.


    „Doch, ich finde schon, dass –“


    „Ich gebe ja zu, ich kann ihn nicht besonders gut leiden. Er ist hier einfach so aufgetaucht, aber er tut doch niemandem etwas. Auch wenn wir uns am Anfang nicht sicher waren, was ihn anging, so gibt es keinen Zweifel mehr, dass er vom Rat geschickt wurde.“ Ich traute meinen Ohren nicht.


    Was zum Teufel war in den paar Tagen, die ich krank im Bett verbracht hatte, mit meinem Freund passiert? Eigentlich hatte ich den Eindruck gehabt, dass er Luca mit allen Mitteln bekämpfen würde, weil er eine Bedrohung für uns darstellte. So ähnlich, wie er am Anfang gegen Taran gekämpft hatte, doch da war ich wohl auf dem Holzweg gewesen. Nichts mit kämpfen.


    „Wie auch immer. Wir sollten wieder zu den anderen gehen. Die fragen sich mit Sicherheit bereits, worüber wir hier reden, und du willst doch nicht, dass Luca misstrauisch wird?“ Das musste er mir gerade sagen. Wer sorgte denn hier dafür, dass Luca eventuell misstrauisch werden könnte?


    Schlecht gelaunt folgte ich ihm zurück zu der kleinen Gruppe. Also wirklich, langsam hatte ich die Nase gestrichen voll. Meine Kopfschmerzen meldeten sich wieder und ich wollte einfach nach Hause. Dummerweise hatte ich noch einen ganzen Schulnachmittag vor mir. Den ich mir auch noch freiwillig angetan hatte. Ich hätte doch zu Hause bleiben sollen …


    „Sind wir uns nicht schon einmal begegnet?“ Janina sah Luca prüfend an. Sie hatte die Stirn gerunzelt, die Augen zusammengekniffen und den Kopf leicht schief gelegt. Verwundert beobachtete ich sie dabei. Sie konnte Luca gar nicht kennen. Unmöglich!


    „Ich denke nicht.“ Luca lächelte sie freundlich an.


    „Janina, das kann gar nicht sein.“ Beschwichtigend tätschelte ich ihre Schulter. Wenn sie glaubte, ihn schon einmal gesehen zu haben, würde sie mit Sicherheit nachforschen. Aber das Letzte, was ich jetzt brauchte, war eine beste Freundin, die sich intensiv mit Luca beschäftigte. Darauf legte ich wirklich keinen Wert.


    „Aber er kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn schon mal irgendwo gesehen habe. Es will mir nur nicht einfallen, wo oder wann. Es ist mehr eine Art vage Erinnerung. Oder vielleicht auch nur ein Gefühl …?“ Sie verstummte nachdenklich.


    „Vielleicht kennst du nur jemanden, der so ähnlich aussieht wie ich?“, schlug Luca ihr immer noch lächelnd vor. Eines musste man ihm lassen, er schien sich in seine neue Rolle relativ schnell eingefunden zu haben. Er war noch nicht ein Mal unfreundlich geworden, soweit ich das mitbekommen hatte. Nach der Pause fragte ich Ines, die den nächsten Kurs mit mir zusammen hatte, nach Luca.


    „Und was hältst du von Tarans Stiefbruder?“ Gespannt sah ich sie an. Ich wollte unbedingt wissen, wie er auf andere, die ihn sozusagen unvoreingenommen kennenlernten, wirkte.


    „Luca?“ Ines blaue Augen richteten sich auf mich. „Er sieht gut aus, ist freundlich zu allen und hat überhaupt keine Gemeinsamkeit mit Taran. Also alles positiv bisher. Er ist auch nicht so abweisend, wie Adrian es am Anfang war. Der sah zwar ebenfalls gut aus, aber an den hat man sich ja gar nicht herangetraut.“ Diese Aussage ließ ich unkommentiert. Ich wollte hier schließlich nicht über Adrian reden.


    „Also ich finde ihn supersympathisch, du nicht?“ War ja klar, dass meine Fragerei sie misstrauisch machen musste.


    „Ehrlich gesagt wird mir das langsam etwas zu voll, was Adrians Verwandtschaft angeht. Aber dieses Mal hat Janina wohl das schlechtere Los gezogen.“ Ausnahmsweise wollte ich einmal ehrlich sein. Es wurden wirklich immer mehr Drachen. Und wenn ich auch äußerst fasziniert von ihnen war und eigentlich nicht genug von ihnen kriegen konnte, beunruhigte mich die Tatsache, dass immer mehr von denen den Weg hierher fanden, ein kleines bisschen. Ines runzelte die Stirn.


    „Du meinst, weil Taran scheinbar nicht sehr begeistert ist von dem plötzlichen Auftauchen seines Stiefbruders?“ Ich nickte.


    „Adrian war damals genauso wenig angetan von Tarans Schulwechsel. Und dieses ständige Angezicke kann einem gehörig auf die Nerven gehen. Außerdem haben Taran und Janina ohnehin in letzter Zeit öfter mal Streit, da ist das kein besonders gutes Timing.“ Es war in unser aller Interesse, dass die Beziehung zwischen den beiden daran nicht zerbrach. Immerhin fing Taran schon wieder an, den Drachen herauszukehren, wenn er sich mit Janina stritt. Und das Letzte, was wir jetzt brauchen konnten, war ein handfester Streit.


    Denn wenn Luca spitzkriegen sollte, dass Taran sich doch nicht so gut unter Kontrolle hatte, wie der Rat im Moment annahm, würde das zusätzliche Schwierigkeiten bedeuten.


    Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was der Rat wohl davon halten würde, wenn herauskam, dass er sein Feuer nur dank eines Menschen beziehungsweise seinen Gefühlen zu diesem so gut beherrschen konnte.


    „Sag mal, was ist das eigentlich für eine Sache, weswegen Taran die Schule wechseln musste?“ Ines musterte mich neugierig. Anscheinend erwartete sie, dass ich ihr diesbezüglich genauere Informationen geben konnte. Ich zuckte jedoch nur mit den Schultern.


    „Keine Ahnung, hat mir niemand gesagt.“ Das hatte mir tatsächlich keiner, aber wahrscheinlich, weil es keinen wirklichen Grund gab.


    „Echt? Dann muss es schon irgendetwas Krasses sein, wenn nicht einmal du weißt, worum es da geht.“


    „Meinst du?“


    „Klar. Wenn Luca extra hier auf die Schule wechselt, nur weil Taran nicht zurück auf die alte kann.“ Sie zuckte mit den Schultern.


    „Sowieso muss der Vater ziemlich seltsam sein oder er ist einfach nur froh, dass er die Kinder nicht im Haus hat. Ich meine, Taran, Luca und Adrian sind alle drei ungefähr im selben Alter, die drei hätte ich als Vater auch nicht gerne alle zusammen unter einem Dach.“ Ich kicherte.


    „Den Part hat Jason jetzt ja übernommen.“


    „Jason? Du meinst Adrians älteren Bruder?“


    „Wir sollten besser aufpassen, es könnte wichtig sein.“ Ines hob eine Augenbraue. Es nützte nichts mehr, jetzt hatte ich mit meinem unbedachten Kommentar Ines’ Interesse an Jason geweckt. Dass wir uns besser dem Unterricht widmen sollten, war nicht gerade die beste Ablenkung, schließlich unterhielten wir uns schon die ganze Zeit nebenbei.


    „Irgendwie scheint keiner Genaueres über ihn zu wissen. Janina beschwert sich auch schon eine ganze Weile darüber. Also was ist jetzt so besonders an diesem Jason?“ Strahlendes Blau hielt mich gefangen. Es gab keinen Ausweg.


    „Er hat das Sorgerecht für Adrian übernommen und die beiden wohnen zusammen. Ich glaube nicht, dass das unbedingt eine einfache Rolle ist, und deshalb versucht jeder, ihn von allem, was ihm Schwierigkeiten bereiten könnte, fernzuhalten. So eine Art Unfallverhütung.“ Ich lachte leise. Dann wurde ich wieder ernst.


    „Nun, zuerst kam Taran dazu und jetzt auch noch Luca. Niemand will, dass Jason irgendwann das Handtuch schmeißt, weil ihm alles über den Kopf wächst. Deswegen sollte man auch aufpassen, was Gerüchte über Tarans Schulwechsel angeht“, fügte ich nebenbei hinzu. Lieber schon mal vorsorgen.


    „Und wie ist er sonst so? Ich meine, kommt er mehr nach Adrian oder sieht er vielleicht Taran ähnlich? Immerhin haben die ja denselben Vater.“ Ich hoffte, dass Ines den Wink verstanden hatte und die Fragerei, was Taran und seinen Schulwechsel anging, ein Ende hatte.


    „Nun, dem Äußeren nach sehen sich Adrian und Jason am ähnlichsten. Charakterlich allerdings steht jeder für sich allein.“ Ich stoppte kurz, nur nicht zu viel verraten. Nachher kam noch raus, dass ich Jason viel besser kannte, als alle anderen zurzeit annahmen.


    „Was so viel heißt wie, blonde Haare, grüne Augen?“, hakte Ines nach. Zum Glück schien sie sich mehr für Jasons Äußeres zu interessieren als für den Rest.


    „Ja, allerdings alles eine ganze Spur heller. Seine Haare sind beinahe weiß und seine Augen ziemlich blassgrün.“ Ich vermied das Wort Silber, das hätte sie noch neugieriger gemacht.


    „Echt? Interessant.“ Scheinbar hatte ich das auch so geschafft.


    „Ja, aber wegen dieser hellen Augen wird er oft komisch angeguckt. Ich meine, deswegen war er nicht auf der Feier. Er ist den Tag über weggefahren.“


    „Du meinst, dass er einen ziemlich stechenden Blick hat?“ Ich hatte Jasons Augen zwar nie als unangenehm empfunden, aber es stimmte schon, dass er einen damit durchbohren konnte. Vor allem, wenn er schlechte Laune hatte.


    Richtig bedrohlich waren sie mir nur vorgekommen, als er sich nicht mehr zurückverwandelt hatte und seine Augen fast nur aus Silber bestanden hatten. Dieser Blick war wirklich unangenehm gewesen.


    „Frag Janina. Die hat ihn auch schon mal gesehen.“ Ein Glück, dass mir diese zufällige Begegnung wieder eingefallen war. Damals hatte Janina nämlich zu mir gesagt, dass sie diese Augen irgendwie unheimlich fände. Die perfekte Ausrede.


    „Auf jeden Fall hält er sich deswegen lieber von Menschen fern. Ich meine, Adrian hat zwar auch ungewöhnliche grüne Augen, aber seine haben eben keine stechende Wirkung. Man ist im ersten Moment überrascht, aber dann gewöhnt man sich an den Anblick dieses klaren Grüns.“


    „Mhm, stimmt schon. Ich finde diese eisblauen Augen, die manche Menschen haben, auch nicht so besonders ansprechend“, gab Ines zu. „Die sind mir irgendwie zu stechend.“ Sie fröstelte neben mir.


    „Siehst du.“ Ich war von mir selbst überrascht, wie glaubhaft ich das alles rübergebracht hatte. Die Geschichte hätte ich mir glatt selber abgekauft.


    Wobei, so sehr an den Haaren herbeigezogen war das alles gar nicht. Mit solchen halben Wahrheiten war es relativ einfach, andere hinters Licht zu führen.


    


    Den Freitag überstand ich zum Glück ganz gut. Ich saß zu Hause auf dem Sofa und sah fern. Es war wirklich nicht die beste Idee von mir gewesen mit meiner Erkältung zur Schule zu gehen. Denn das hatte mir mein Körper sogleich mit einem neuen Fieberschub gedankt und Ma hatte sich geweigert, mich mit Fieber in die Schule zu lassen. Also hatte ich Adrian per SMS Bescheid gegeben und mich mit triefender Nase wieder ins Bett gelegt.


    Nachdem ich einigermaßen ausgeschlafen war, hatte ich mich bereits so gut gefühlt, dass ich aufs Sofa umzog. Wie Mütter so sind, hatte meine sogleich eine warme Suppe und eine heiße Tasse Tee für mich parat gehabt. Damit und mit einer dicken Wolldecke hatte ich es mir auf dem Sofa gemütlich gemacht und so den Rest des Vormittags verbracht.


    Am frühen Nachmittag rief Janina mich an. Ich stellte den Fernseher aus und sie berichtete mir, was ich alles verpasst hatte. Neben den weniger interessanten Dingen, was Schule betraf, war Luca ein Gesprächsthema, über das man sich gerne einmal ausführlicher unterhalten konnte.


    „Ganz ehrlich, er ist charmant und hat für alles eine gute Ausrede. Er gibt nicht viel von sich preis, was ihn aber umso interessanter macht. Er wirkt dadurch sehr geheimnisvoll, wie ich finde.“ Und ich fand, dass „geheimnisvoll“ nicht gleich gut war.


    „Ja, und was sagt Taran dazu?“ Janinas Begeisterung über Luca gefiel mir ganz und gar nicht.


    „Der scheint ihn nicht zu mögen. Das Klischee von wegen, dass Stiefgeschwister sich nicht besonders gut leiden können, kann man hier durchaus wiederfinden.“ Nur dass das nichts mit Stiefgeschwistern zu tun hatte. Taran traute Luca genauso wenig wie ich. Obwohl wir verschiedene Gründe dafür hatten.


    Taran vertraute nicht auf meine Fähigkeiten. Eventuell war es gar nicht so abwegig zu denken, dass Luca insgeheim hier war, um Tarans „Fortschritte“ zu begutachten. Wir wussten doch alle nicht, was Luca in Wahrheit im Schilde führte. Aber mir gab immer noch Snowpearls Verhalten zu denken … Sie hatte sich Luca gegenüber einfach merkwürdig benommen.


    „Und wie geht Adrian mit ihm um?“ Adrian und Jason hatten – im Gegensatz zu Taran und mir – ihre Vorbehalte Luca gegenüber fallen gelassen, nachdem Taran mit dem Feuerzeug vor seinem Gesicht herumgewedelt hatte.


    „Adrian zeigt ihm alles und ist ausgesprochen zuvorkommend. Es ist wirklich seltsam, so als ob er dafür sorgen möchte, dass es Luca an nichts fehlt. Wahrscheinlich merkt er die Anspannung zwischen den beiden Stiefbrüdern.“


    „Aha.“ Das tat er ganz bestimmt nicht. Adrian sorgte nur dafür, dass es Luca an nichts fehlte, damit er sich nicht beim Rat beschweren konnte.


    Mir gefiel diese Wendung der Ereignisse nicht. Anfangs hatte ich angenommen, dass er Luca gegenüber genauso feindselig sein würde wie damals Taran gegenüber. Doch diese anfängliche Feindseligkeit war vollkommen verflogen.


    Allerdings musste ich im Nachhinein zugeben, dass ich dieses gesunde Misstrauen von vorher wesentlich angenehmer fand als das Verhalten, das er jetzt an den Tag legte. Von wegen, er tut ja niemandem etwas oder was er gestern gesagt hatte.


    Aus irgendeinem Grund war ich ziemlich angenervt von seinem Verhalten. Höchstwahrscheinlich reagierte ich gereizter als sonst, weil es mir gesundheitlich nicht so gut ging, aber ich war wirklich nicht gut auf ihn zu sprechen; auf beide nicht.


    „Di, er ist wirklich sehr nett. Du warst so zurückhaltend gestern. Ich dachte erst, das liegt daran, weil es dir noch nicht so gut ging, aber …“, Janina zögerte kurz.


    „Was?“


    „Kann es sein, dass du Luca nicht besonders leiden kannst?“ Zu dumm, dass sie mich ziemlich gut kannte. Nur Janina war in der Lage, mich durch diese wenigen Anzeichen so schnell zu durchschauen – was allerdings nur zutraf, wenn sie nicht gerade mit anderen Dingen beschäftigt war.


    „Weiß ich nicht. Ich kann dir darauf keine richtige Antwort geben. Vielleicht würde ich ihn mögen, wenn ich ihn unter anderen Umständen kennengelernt hätte.“ Ohne diese Drachenratssache. „Aber so ist es schon wieder ein Verwandter, der hier auf die Schule wechselt, und mir ist das im Moment ein bisschen zu viel. Wo ich jetzt noch krank bin.“ So etwas Ähnliches hatte ich Ines gestern bereits erzählt.


    Es versetzte mir einen Stich, dass ich mich ihnen nicht richtig anvertrauen konnte. Immer musste ich irgendwelche Ausflüchte suchen. Vor allem jetzt, wo ich meine beste Freundin anlügen musste, die auch noch in einer ähnlichen Situation wie ich steckte, fiel es mir schwer. Und so beendete ich das Gespräch rasch.


    „Janina, sei mir nicht böse, aber ich würde mich gerne noch ein bisschen ausruhen. Immerhin muss ich das Wochenende nutzen, um wieder richtig gesund zu werden.“ Ich lächelte schief, obwohl sie das gar nicht sehen konnte.


    „Ach so, ja, klar. Sieh zu, dass du Montag wieder in der Schule auftauchst. Soll ich am Wochenende noch mal vorbeischauen?“


    „Ja, das wäre schön. Ruf aber besser vorher an, ja?“


    „Mach ich. Also dann, gute Besserung.“


    „Danke. Bis die Tage. Tschüss.“ Aufgelegt. Ich hätte ihr wirklich gerne meine Sorgen anvertraut, aber mir war klar, dass das nicht ging. Ich seufzte und ließ mich zurück in die Kissen sinken.


    Mit dem Telefonhörer noch in der Hand kam mir eine andere Idee. Ich könnte Adrian einfach mal anrufen. Vielleicht würde sich am Telefon schon einiges klären lassen. Eventuell gab es für sein Verhalten eine plausible Erklärung. Es konnte schließlich sein, dass er Luca gegenüber nur so freundlich war, damit der nicht misstrauisch wurde oder sich mit Dingen beschäftigte, die er besser nicht so genau unter die Lupe nehmen sollte.


    Außerdem vermisste ich diese Unbeschwertheit zwischen uns, die in den letzten Monaten – nachdem das mit Taran geklärt war, hatten wir endlich mal ein wenig Zeit für uns gehabt – vorgeherrscht hatte. Zu der Zeit hatte ich nicht das Gefühl gehabt, dass er mir etwas verschweigen würde. Aber jetzt … Jetzt wimmelte die Luft um uns herum nur so von Geheimnissen und unausgesprochenen Dingen. Und so wählte ich die Nummer, hielt mir den Hörer ans Ohr und lauschte auf das gleichmäßige Wählgeräusch.


    „Ja?“ Ich schreckte hoch.


    „Taran?“ War das wirklich Taran am anderen Ende?


    „Wer denn sonst? Der Weihnachtsmann?“


    „Ach so, nein. Hier ist Diana.“


    „Schon klar, außer dir kann ja auch niemand so eine blöde Frage stellen. Als ob ich in meinem eigenen Haus nicht ans Telefon gehen könnte.“ Ein Schnauben drang verzerrt durch den Hörer an mein Ohr.


    „Entschuldige mal, aber du bist noch nie ans Telefon gegangen“, wehrte ich mich.


    „Die anderen beiden sind beschäftigt. Also was gibt’s?“ Taran klang leicht angefressen. Außerdem war er wirklich noch nie ans Telefon gegangen. Gut, so oft hatte ich noch nicht angerufen, aber meistens war es Jason, der abnahm.


    Ich war auch dumm, wie mir jetzt bewusst wurde. Ich hätte Adrian genauso gut auf dem Handy anrufen können. Allerdings hatte ich seine Handynummer nicht im Kopf und so hatte ich eben die Festnetznummer gewählt, die wesentlich einfacher zu merken war.


    „Kann es sein, dass du irgendwie schlechte Laune hast?“, wechselte ich das Thema. Wenn ich Taran schon mal am Hörer hatte, konnte ich ihn eventuell ein bisschen über Luca ausfragen.


    „Ist das denn verwunderlich?“ Er klang resigniert.


    „Was? Wieso …?“


    „Na, alle sind mit diesem Luca beschäftigt. Adrian ist gerade auch bei ihm und macht, was weiß ich … Gibt ihm Nachhilfe? Jason ist ausgeflogen und ich hocke hier rum mit einem Aufpasser vom Rat im Haus.“ Er klang sogar ziemlich angefressen. Ich konnte mir gut vorstellen, wie er sich gegen den Tisch lehnte, auf dem das Telefon stationiert war, und die freie Hand verärgert abwechselnd zur Faust ballte und wieder öffnete.


    „Super, nicht? Dafür sitze ich mit ’ner fetten Erkältung zu Hause fest.“ Wir beide stießen einen abgrundtiefen Seufzer aus und mussten dann beide anfangen zu lachen.


    Es war seltsam, aber so vertraut war ich mit Taran bisher noch nie umgegangen. Da hatte immer noch etwas zwischen uns gestanden, das ich nicht aus dem Weg hatte räumen können. Ich vermutete, dass das etwas mit den Dingen zu tun hatte, die Adrian mir bisher noch nicht erzählt hatte.


    „Ist schon komisch, oder?“, setzte Taran an.


    „Was denn?“, fragte ich neugierig.


    „Irgendwie sind die beiden sich ziemlich ähnlich. Vielleicht verstehen sie sich deshalb ja so gut.“ Wer verstand sich gut?


    „Wie meinst du das?“, fragte ich nach.


    „Na, Luca ist zu allen nett und freundlich, aber trotzdem reserviert, bleibt für sich, genau wie Adrian. Bei den beiden weiß man nie, was sie einem eventuell verschweigen. Luca lässt sich genauso wenig in die Karten schauen wie Adrian. Ich weiß zum Beispiel immer noch nicht, was mein dummer Bruder eigentlich mit dir vorhat.“


    „Mhm.“ Mit meiner freien Hand pfriemelte ich an der Wolldecke herum. Ich war mir nicht sicher, ob ich seine Worte als unangenehm empfand. Taran war mir gegenüber wahrscheinlich nur ehrlich.


    „Nimm mir das nicht krumm. Ich kapier nur nicht, wieso er dir nicht alles erzählt.“


    „Ich auch nicht.“ Hier hatte ich endlich jemanden, mit dem ich über diese Dinge reden konnte.


    „Ich meine, wieso zeigt er dir, was er ist? Mal ganz ehrlich, dieser Schritt ist gewaltig groß. Und das kannst du mir glauben, ich weiß um diese Größe, schließlich bin ich immer noch nicht dazu bereit ihn zu machen. Adrian aber hat das schon hinter sich. Du liebst ihn trotzdem und alles ist gut. Warum also weigert er sich, dir auch noch den letzten Rest zu erzählen?“ Ich runzelte die Stirn.


    „Glaub mir, das frage ich mich seit einem knappen dreiviertel Jahr. Aber weder du noch Jason könnt mir darauf eine Antwort geben. Adrian ist der Einzige, der das weiß, doch er ist auch der Einzige, der sich weigert, mir etwas zu sagen.“ Ich wechselte den Hörer in die andere Hand, weil mein rechtes Ohr langsam warm wurde.


    „Ganz ehrlich, ich bewundere dich.“ Überrascht riss ich die Augen auf.


    „Wieso?“ Huch, Taran begann mir Komplimente zu machen? Wo waren wir denn hier gelandet?


    „Na ja, du hast eine unglaubliche Geduld. Mit allem und jedem irgendwie und mit Adrian besonders. Mir gegenüber warst du auch ziemlich nachlässig. Ich hätte erwartet, dass du nie zulassen würdest, dass ich deiner besten Freundin noch einmal zu nahe komme, nach dieser Sache im Wald.“


    „Ja, das wäre vielleicht klüger gewesen.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Aber was soll’s, das war das kleinere von zwei Übeln.“ Andernfalls hätte ich wohl riskiert, dass diese Wutausbrüche noch öfters vorkamen, außerdem wollte Janina Taran. Doch der schwieg lediglich.


    „Hey, das sollte ein Scherz sein“, versuchte ich ihn wieder etwas wachzurütteln.


    „Ja …“


    „Wie läuft es mit Luca? Hat er irgendeinen Verdacht geschöpft, weil ich nicht da war?“, versuchte ich unser Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.


    „Na ja, Adrian hat versucht, das Gespräch in der Schule auf andere Themen zu lenken, damit er gar nicht erst bemerkt, dass du fehlst. Es ist ihm aber wohl trotzdem aufgefallen. Glück für uns, dass er nicht vor allen anderen danach gefragt hat. So konnten wir ihm erzählen, dass du noch irgendein Referat mit jemandem vorbereiten musstest. Ich glaube, das hat er geschluckt.“


    „Gut.“ Jetzt war ich diejenige von uns, die kaum ein Wort herausbrachte. Dabei hatte ich selbst danach gefragt.


    „Sag mal, Diana, wieso hast du eigentlich angerufen? Wohl nicht, um mit mir zu reden.“ Scharfsinnig erkannt.


    „Eigentlich wollte ich mit Adrian sprechen. Er verhält sich seltsam, seit Luca da ist. Aber das kann noch warten.“


    „Ich könnte ihn holen“, bot Taran an, doch ich schüttelte den Kopf.


    „Nein, nein. Lass mal. Wenn ich mit ihm hätte sprechen sollen, dann wäre er ans Telefon gegangen und nicht du. Aber so hatten wir eine nette Unterhaltung, war doch auch mal ganz schön, oder?“ Mir war durchaus bewusst, dass das Problem damit nicht aus der Welt war. Aber anscheinend konnte es noch ein wenig warten.


    „Ja, eine nette Unterhaltung. Diana?“


    „Ja?“


    „Pass auf dich auf und bleib stark.“ Taran wollte das Gespräch jetzt anscheinend beenden, doch ich hatte noch eine Frage, die ich unbedingt loswerden wollte.


    „Warte kurz.“


    „Mhm? Ist noch was?“


    „Damals, bei unserer ersten Begegnung als Menschen …“ Ich präzisierte es extra so, weil Taran bisher der einzige Drache war, den ich zuerst als Drachen und nicht als Menschen getroffen hatte.


    „Damals hast du so etwas Ähnliches zu Adrian gesagt. Warte, ähm …“


    „Pass gut auf sie auf“, half er mir weiter.


    „Genau! Das hast du gesagt. Ich hab mich immer gefragt, was du damit wohl gemeint hast. War das eine Drohung?“ Ehrlich gesagt war mir diese Sache nur wieder eingefallen, weil er eben so etwas Ähnliches gesagt und ich mich an diese Situation erinnert gefühlt hatte.


    „Eine Drohung?“ Er lachte auf. „Ja und nein. Ich wollte dir ein wenig Angst machen und Adrian in dieser Sache unbewusst unterstützen. Du hast mich damals ziemlich beeindruckt. Ich hätte nie erwartet, dass so ein kleiner, schwächlicher Mensch es wagen würde, sich mir entgegenzustellen. Und schon gar nicht, wenn er weiß, was ich in Wahrheit bin. Du hättest dich eigentlich weiterhin hinter Adrians Rücken verkriechen sollen, aber stattdessen hast du mir die Stirn geboten.“ Ich dachte daran zurück, wie ich ihn damals beschimpft hatte. Ich war einfach wütend geworden, dass er sich über mich ein Urteil erlaubte, ohne mich im Ansatz zu kennen. Erst danach war mir wieder eingefallen, dass ich da einen echten Drachen vor mir hatte. Das konnte man nur zu leicht vergessen, schließlich sahen sie haargenau wie Menschen aus.


    „Ich war es zu der Zeit gewohnt, dass die Leute entweder Angst vor mir hatten und mich deswegen mieden oder das taten, was ich wollte. Oder aber, so wie im Training, mich wie Abschaum behandelten. Sie haben sich nie wirklich um meine Persönlichkeit Gedanken gemacht. Aber als ich dich traf, war mir nicht bewusst, dass ich genau das Gleiche tat.“ Ich horchte auf.


    „Ich habe dich mit all den anderen Menschen in einen Topf geschmissen und mir nicht einmal die Mühe gemacht, darüber nachzudenken, ob Adrian vielleicht gut daran getan hatte, dir sein Geheimnis anzuvertrauen. Ich zog es nicht einmal in Erwägung, dass du anders sein könntest. Und zu allem Überfluss ist mir das erst aufgefallen, als du es mir mitten ins Gesicht geschleudert hast.“ Ja, ich war mit meinen Vorwürfen nicht gerade zimperlich umgegangen.


    „Nun, ich meinte wohl wirklich, was ich da sagte. Und das meine ich jetzt auch. Pass auf dich auf.“ Seine Stimme war ganz sanft, so hatte ich ihn noch nie sprechen hören. Es tat gut.


    „Danke“, hauchte ich. „Du auch.“ Dann legte ich auf.


    


    Auch wenn ich mir fürs Wochenende eigentlich vorgenommen hatte, persönlich mit Adrian zu sprechen, hatte ich es nicht geschafft.


    Ma hatte mich mit Fieber nicht aus dem Haus gelassen. Dafür war Janina wie versprochen vorbeigekommen und hatte mir Gesellschaft geleistet. Wir hatten viel über alte Zeiten gesprochen, was wirklich gutgetan hatte. Ich hatte in glücklichen und lustigen Erinnerungen schwelgen und die Probleme der Gegenwart vergessen können.


    Leider hielt dieser Zustand nicht über die nächste Woche hin an. Das Fieber war am Montag wieder weg und so sprach nichts dagegen, dass ich zur Schule ging. Zu meinem größten Missfallen gab es dort allerdings keinerlei Gelegenheit, einmal mit Adrian unter vier Augen zu sprechen. Ich hatte sogar den Eindruck, dass er mir irgendwie aus dem Weg ging.


    Taran hingegen war auffallend freundlich zu mir, was wiederum Janina nicht besonders gefiel. Es war ein einziges Durcheinander. Jeden Nachmittag oder Abend, wenn ich bei den Drachen zu Hause anrief, um eigentlich Adrian zu sprechen, ging Taran ran und erzählte mir, dass Adrian und Luca wieder einmal oben in einem der beiden Zimmer zusammenhockten. Also unterhielt ich mich anstatt mit Adrian mit Taran.


    Natürlich hätte ich Adrian einfach auf seinem Handy anrufen können, aber ich tat es nicht. Wahrscheinlich hoffte ich insgeheim, dass Taran ans Telefon ging und nicht Adrian. Denn eigentlich wollte ich im Moment viel lieber mit Taran sprechen als mit meinem Freund.


    Dummerweise plagten mich zu dieser Zeit nachts wieder seltsame Träume. Es waren keine Alpträume und sie hatten dieses Mal nichts mit Angst einflößendem Feuer oder brennenden Personen zu tun, aber ich sah andauernd den Mann mit den blonden Haaren und den blauen Augen. Ich wusste, dass diese Figur meinen Vater darstellte, nur war mir nicht ganz klar, wieso ich immer und immer wieder von ihm träumte.


    Und nicht nur von ihm, dessen Gesicht ich nie genau erkennen konnte. Adrian, Jason und Taran tauchten auch immer wieder auf, mal als Drachen, mal als Menschen. Und meine Mutter und Luca waren sogar beinahe Hauptbestandteil dieser nächtlichen Ausflüge in mein Unterbewusstsein.


    Ich wusste, dass diese Träume irgendetwas zu bedeuten hatten, denn damals mit dem Traum von Taran war es schließlich genau dasselbe gewesen.


    Meine Fähigkeiten spielten jedoch nur eine untergeordnete Rolle, also konnte es das nicht sein. Ich war mir sicher, dass es um Luca ging, doch in welcher Beziehung stand er zu meinem Vater? Ich verstand das alles nicht, nichts davon ergab einen Sinn.


    In der Schule versuchte ich mich Luca gegenüber nicht allzu ablehnend zu verhalten. Das gelang mir sogar ziemlich gut, denn wie ich feststellen musste, war er nicht der Typ, den man einfach nicht mögen konnte.


    Bis zum Ende der Woche hielt ich diesen Zustand aus, aber dann war es genug. Mit Adrian konnte ich nicht reden, mit Taran redete ich zwar, aber er erzählte mir auch nichts über Luca – wahrscheinlich, weil er selber nichts Genaues wusste –, also blieb nur noch Jason.


    Jason war nur noch selten zu Hause, das wusste ich von Taran. Bisher hatte ich mich nicht getraut, die vier zu Hause zu besuchen. Ich hatte Angst davor, in Lucas Gegenwart irgendetwas Dummes zu tun oder zu sagen, sodass er mir gegenüber misstrauisch wurde. Also blieb mir nur eine Wahl.


    Aber vorher versuchte ich noch ein letztes Mal mit Adrian zu sprechen. Ich fing ihn am Freitag ab, bevor er nach Hause entschwinden konnte.


    „Adrian, würdest du mir bitte endlich erklären, was hier los ist?“


    „Diana, das habe ich doch schon längst.“


    „Das meine ich nicht. Wieso hängst du immer so mit Luca zusammen? Du gehst mir aus dem Weg.“ Mir war bewusst, dass Anschuldigungen uns in dieser Sache nicht unbedingt weiterhelfen würden, aber ich war eben eine Spezialistin, was Vorwürfe anging.


    „Das tue ich nicht. Ich versuche ihn von dir fernzuhalten. Es wäre also sehr hilfreich, wenn du dich nicht allzu auffällig verhalten würdest“, zischte er mich an und warf einen Blick über die Schulter. Taran war mit Luca unterwegs, ich hatte ihn vorher darum gebeten, damit ich noch einmal versuchen konnte, mit meinem Freund zu reden. Von dem ich nicht gerade behaupten konnte, dass ich noch das Gefühl hatte, dass wir zusammen waren.


    „Du meinst, ich solle nach Möglichkeit nicht noch einmal in der Schule fehlen?“ Ich bemühte mich wirklich, ihn zumindest nicht anzuschreien.


    „Es wäre alles weniger kompliziert gewesen, wenn du nicht krank geworden wärst. Ja“, stimmte er mir zu.


    „Du meinst, wenn ich kein Mensch wäre!“ Gut, jetzt hatte ich ihn doch angeschrien. Aber er war selbst schuld.


    Als Adrian nicht einmal etwas erwiderte, drehte ich mich einfach um und eilte davon. Das war’s!


    Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht hatte, aber jetzt war es ohnehin zu spät. Ich hatte Jason nach diesem Streit einfach eine SMS geschickt und ihn darum gebeten, bei mir vorbeizukommen.


    Mit Adrian war im Moment nicht zu reden, also war ich zu dem Entschluss gekommen, stattdessen Jason auszufragen. Außerdem hatte ich, was Lucas plötzlichen Besuch hier anging, einen Verdacht, den ich unbedingt loswerden musste.


    


    „Ja, ich habe auch schon darüber nachgedacht, dass er eventuell nur hier ist, um uns auszuspionieren. Oder vielmehr, um mehr über dich und deine Beziehung zu Adrian herauszufinden. Aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen …“ Jason sah mich hilflos an. Wir hatten es uns im Wohnzimmer gemütlich gemacht, es hatte nämlich genau in dem Moment, wo ich Jason die Tür geöffnet hatte, angefangen zu regnen. Ein leichter Nieselregen machte die Welt draußen grau und trist. Passend zu meiner eigenen Stimmung.


    „Und was ist mit Taran? Könnte es nicht auch sein, dass er hier ist, um ihn zu überwachen? Um zu überprüfen, ob er wirklich kein Risiko mehr darstellt?“ Der Gedanke war mir bei einem der letzten Telefonate mit Taran gekommen.


    „Ja, das könnte auch sein. Sag mal …“ Jason fixierte mich.


    „Ihr beiden versteht euch in letzter Zeit ziemlich gut, oder?“ Ich zuckte nur mit den Schultern.


    „Er ist zurzeit einfach der Einzige, mit dem man sich vernünftig unterhalten kann. Auch wenn er mir nicht alles erzählt, so redet er doch wenigstens mit mir.“ Jason schaute schuldbewusst zur Seite.


    „Ich weiß, ich war die vergangenen Tage nicht immer zu erreichen. Aber in Lucas Nähe fühle ich mich irgendwie nicht wohl. Keine Ahnung, wieso, aber ich werde unruhig. Es fühlt sich an, als ob sich alles um mich herum drehen würde. Deswegen verbringe ich meine Zeit lieber woanders, und damit es nicht so auffällt, habe ich den anderen gesagt, ich würde für unseren Auftrag recherchieren.“


    „Also geht es gar nicht darum, etwas gegen Luca zu unternehmen?“ Jason hob hilflos die Schultern.


    „Ich wüsste nicht, was. Natürlich muss es einen Grund dafür geben, dass er hier ist, aber wenn er nicht gekommen ist, um uns zu holen, weil wir dir von den Drachen erzählt haben, dann … Ich denke wirklich, dass er nur hier ist, um uns ein wenig im Auge zu behalten.“


    „Ja, und was gedenkt ihr deswegen zu unternehmen? Adrian scheint das gar nicht zu stören. Taran macht auf mich den Eindruck, mit mir der Einzige zu sein, der Luca gegenüber wirklich misstrauisch ist. Du nimmst das alles ja auch einfach so hin“, warf ich ihm vor.


    Hatte ich mir wegen Luca etwa vollkommen umsonst solche Gedanken gemacht? Ich wandte mich ab und hielt mir die Hand vor den Mund, als ich das Kratzen in meinem Hals nicht länger ignorieren konnte. Dieser Husten war verdammt nervig.


    „Adrian hat mir erzählt, dass du die letzten Tage krank warst.“ Jason beugte sich besorgt vor.


    „Ja, und ich habe mir verdammt noch mal ziemliche Sorgen gemacht, was passiert, wenn Luca das herausfindet. Aber ihr, ihr habt nichts Besseres zu tun, als ihn in die Schule zu schleppen.“ Wütend funkelte ich ihn an und musste gleich noch einmal husten. Jason legte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter, doch ich schüttelte sie ab. Auch wenn ich ansonsten nie auf die Idee gekommen wäre, mich mit ihm zu streiten, heute war mir nicht danach, sogleich klein beizugeben.


    „Wie wäre es, wenn ihr mich endlich mal ganz in eure Pläne einweihen würdet? Was ist beispielsweise mit diesem Auftrag, weswegen ihr hier seid und Luca jetzt auch? Was für ein Kind müsst ihr finden? Wieso erzählt mir eigentlich keiner etwas darüber?“ Ein gequälter Gesichtsausdruck von Jason brachte mich wieder etwas zur Besinnung.


    „Nein, du brauchst mir nicht zu antworten. Ich will es sowieso nicht hören, nicht von dir …“ Die letzten Worte hatte ich nur noch geflüstert.


    „Diana, es tut mir so leid.“ Jason hob erneut die Hand, ließ sie dann aber wieder sinken. Als ich das sah, fühlte ich mich noch miserabler als ohnehin. Jetzt hatte ich ihn verletzt, obwohl er nicht einmal etwas dafür konnte. Ich atmete tief durch.


    „Erzähl mir einfach, wie ihr auf die grandiose Idee gekommen seid, Luca auf meine Schule gehen zu lassen. Adrian meinte, weil er euch bei eurem Auftrag helfen soll und weil ihr ihn so besser im Auge behalten könnt. Aber wäre das nicht einfacher beziehungsweise nur halb so riskant, wenn er bei euch im Haus bliebe?“


    „Nun, wir dachten uns, dass er dadurch abgelenkt ist. Wenn er den ganzen Tag über nichts zu tun hat, kommt er eventuell auf dumme Gedanken. Wenn er aber den halben Tag damit beschäftigt ist, sich in der Schule zurechtzufinden, und uns gleichzeitig bei unserem Auftrag helfen soll, dann ist er beschäftigt. So kommt er eventuell gar nicht dazu, sich eingehender mit dir zu befassen.“ Jason zog die Schultern hoch und ließ sie wieder fallen. Seine silbergrünen Augen schauten traurig drein.


    „Ich weiß, es ist nicht unbedingt die beste Idee, aber die Alternativen waren auch nicht viel besser. Ich könnte mir gut vorstellen, dass Adrian nur versucht, das Beste aus der Situation zu machen.“ Ich schätzte seine aufmunternden Worte, konnte sie zum jetzigen Zeitpunkt allerdings nicht ganz ernst nehmen.


    Adrian hatte sich mir gegenüber so abweisend verhalten. Nicht offensichtlich, aber in seiner Haltung. Er hatte mir nicht richtig in die Augen gesehen und das machte mir Angst. Vielleicht war er einfach nur verunsichert, was Lucas Anwesenheit anging, aber ich hasste es, wenn etwas Unausgesprochenes zwischen uns stand.


    „Vielleicht solltest du mit ihm reden?“, schlug Jason mir vor.


    „Wahrscheinlich wäre das das Einfachste. Aber das hab ich heute schon mal versucht und danach ist mir klar geworden, dass das in der Schule oder generell, wenn Luca irgendwie in der Nähe ist, keinen Sinn hat.“


    „Das hätte ich dir auch vorher sagen können.“ Jason grinste mich an.


    „Witzbold.“ Ich stieß ihm meinen Ellenbogen in die Seite und er zuckte spielerisch zusammen.


    „Hey, lass deinen Frust nicht an mir aus. Kauf dir lieber einen Boxsack.“ Seltsam, aber erst in diesem Moment fiel mir auf, dass ich mich mit Jason noch nie gestritten hatte. Sowieso ging ich mit Adrians älterem Bruder ganz anders um als mit ihm.


    In Jasons Gegenwart hatte ich nie das Gefühl aufpassen zu müssen, bloß nichts Falsches zu sagen. Obwohl, das stimmte nicht ganz. Da hatte es auch einmal diese Situation gegeben, wo ich hatte aufpassen müssen, um nicht gefressen zu werden.


    „Jason, ist dir eigentlich wieder eingefallen, wieso du damals in diesen seltsamen Zustand geraten bist?“ Irgendwie war uns bis heute kein besserer Begriff als „Zustand“ eingefallen.


    „Du meinst die Sache mit dem Drachen?“


    „Ja.“ Keine Ahnung, ob das unbedingt die richtige Frage in dieser Situation war, aber ich hatte ihn schon lange danach fragen wollen. Adrian und auch Taran hatten mir nur immer erzählt, dass Jason sich nach wie vor an nichts Genaues erinnern könnte. Aber ich hatte nie selber mit ihm darüber gesprochen. Und jetzt bekam ich erst einmal keine Antwort.


    „Adrian meinte, dass du irgendetwas gesehen haben musst, das dich so verstört hat, dass du dich nicht mehr an dich selbst erinnern konntest. Also so, wie du dich damals verhalten hast, denke ich eher, dass irgendetwas deinen Überlebensinstinkt geweckt hat“, half ich ihm einen möglichen Einstieg zu finden.


    „Meinen Überlebensinstinkt?“ Jason klang verblüfft. „Wie kommst du denn darauf?“


    „Na ja, du konntest deine menschliche Form, die dir ja eigentlich als Schutz dient, nicht mehr annehmen. Ich denke, dass du zu dem Schluss gekommen bist, dass die Menschen irgendetwas Böses oder Gefährliches sein müssen. Deshalb hast du Adrian auch angegriffen, als er plötzlich als Mensch vor dir gestanden hat, und deswegen bist du auch auf mich losgegangen.“


    „War ich wirklich so Angst einflößend?“ Seine Stimme klang belegt und er schaute zur Seite.


    „Nein. Na schön, schon ein bisschen. Aber ich hatte den Eindruck, dass du dich daran erinnern würdest, dass wir keine Gefahr darstellen. Etwas muss dir allerdings so große Angst gemacht haben, dass du dich als Drache sicherer gefühlt hast. Was nur zu verständlich ist“, fügte ich hinzu und versuchte es zu erklären. „Immerhin hast du als Drache spitze Zähne, kräftige Krallen, kannst wegfliegen und besitzt eine Haut, die dich schützt. Außerdem kannst du auch noch Feuer speien. Da ist es nur verständlich, dass du glaubtest so sicherer zu sein.“


    „Wenn du meinst.“ Jason schien nur wenig überzeugt von meinen Worten.


    „Hallo? Du bist und bleibst nun einmal ein Drache. Wie du vorhin schon richtig gesagt hast, ihr seid als Drachen geboren und somit ist das eure wahre Form.“ Ich heftete meinen Blick auf ihn.


    „Es wäre nur wirklich hilfreich, wenn wir wüssten, was dafür gesorgt hat, dass du den Menschen in dir vergessen hast.“


    „Ich finde, das hast du ziemlich treffend formuliert.“ Er schaute auf und seine Augen wirkten richtig traurig.


    „Wie?“


    „Ich meine: ,Den Menschen in dir vergessen.ʻ Das ist mir zwar nicht noch einmal passiert, aber ich passe seitdem noch mehr auf, wenn ich mich in die Köpfe anderer begebe. Es macht mir regelrecht Angst.“ Jasons Stimme zitterte. So hatte ich ihn noch nie erlebt.


    „Aber dann ist es doch umso wichtiger, dass du herausfindest, was die Ursache dafür war.“ Da war ich mir sicher.


    „Oh, Diana. Es wäre alles so einfach, wenn du meine Fähigkeit hättest und einfach in meinen Gedanken nach der Ursache suchen könntest.“ Jason lehnte sich erschöpft und mit geschlossenen Augen zurück und ließ den Kopf auf die Sofalehne sinken.


    „Aber das kannst du genauso gut, du brauchst mich dazu gar nicht.“ Jason sagte nichts mehr und ich schwieg ebenfalls. Langsam öffnete er irgendwann die Augen und starrte an die Zimmerdecke.


    „Nein, das kann ich eben nicht.“ Er ließ seine silbergrünen Augen langsam zu mir herüberwandern.


    „Ich kann es nicht, weil ich Angst davor habe. Ich habe Angst vor dem, was mich da erwartet. Was ist, wenn die Erinnerungen daran mich wieder in diesen Zustand versetzen? Was ist, wenn ich dann gar nicht mehr zu meinem alten Ich zurückfinde? Es muss doch einen Grund dafür geben, dass ich mich nicht mehr erinnern kann, oder?“ Ich musste zugeben, ich war nicht gerade scharf darauf, Adrian wieder mit einer angeblichen Magen-Darm-Grippe ins Bett zu verfrachten, weil er ein zweites Mal auf Jason aufpassen musste. Außerdem würde ich ihn dann erneut nicht besuchen dürfen, und Luca würde das mit Sicherheit nicht witzig finden, aber so? So ging es doch auch nicht weiter.


    „Sag du es mir. Du bist der Experte, was die Gedanken und Erinnerungen anderer angeht. Also sag du mir, ob es immer sinnvoll ist, Dinge zu verdrängen. Macht es das leichter? Macht es das auf Dauer besser?“ Jason blinzelte, dann wanderten seine Augen wieder Richtung Decke.


    „Das kommt ganz darauf an, was man vergessen möchte und wie man andernfalls mit dem Geschehenen umgeht. Es gibt Menschen, die vergessen, wer ihre Kinder sind, oder sich nur an das erinnern können, was sie gerne hätten. Für sie selber ist es wahrscheinlich angenehmer, als sich mit der Realität auseinanderzusetzen. Wenn sie beispielsweise ein Kind verloren haben und mit diesem Schmerz nicht umgehen können, dann ist das Vergessen oder die Einbildung eine annehmbare Alternative. Stell dir doch einmal vor, sie würden an ihrem inneren Schmerz zerbrechen, was schadet da schon eine kleine Notlüge?“


    „Und was ist mit denjenigen, die in der Gegenwart leben? Wenn ein Mann versucht mit dem Verlust klarzukommen und seine Frau immer nur davon redet, was ihr Sohn oder ihre Tochter schon wieder Großartiges im Kindergarten gebastelt hat oder so.“ Ich stellte mir das schrecklich vor.


    „Nun, für die Hinterbliebenen ist das natürlich kein angenehmes Gefühl. Vor allem für diejenigen, die aus dem Gedächtnis verdrängt oder ersetzt werden. Aber so muss eben jeder mit seinem eigenen Schmerz klarkommen.“


    „Schon, aber in einer Welt zu leben, die man sich selber ausgedacht hat … Macht einen das wirklich glücklich? Ich glaube nicht.“


    „Aber ich habe mir auch nicht meine eigene Welt aufgebaut.“ Jason schloss wieder die Augen. „Ich habe lediglich etwas aus meinen Erinnerungen gelöscht. Für viele ist das der bessere Weg, um mit schlimmen Erinnerungen fertigzuwerden. Nehmen wir beispielsweise jemanden, der als Kind vergewaltigt wurde. Es lässt sich viel leichter leben, wenn er diesen Teil seiner Kindheit vergisst oder durch glückliche Erinnerungen ersetzt, auch wenn es die nie gab.“


    „Nun, schon. Allerdings gibt es bei solchen Menschen immer wieder Momente oder Situationen, wo an diesen vergessenen oder vergrabenen Geschehnissen gerüttelt wird. Und dann kann das schrecklich außer Kontrolle geraten.“ Jason seufzte resigniert auf.


    „Es gibt auf diese Frage keine zufriedenstellende Antwort.“


    „Nein, wahrscheinlich nicht“, stimmte ich ihm zu.


    „Also muss man es immer von Fall zu Fall betrachten. Und in unserem Fall bin ich der Meinung, dass es nicht schaden kann, wenn wir gar nicht erst warten, bis du wieder in solch eine Situation gerätst. Es ist einfach viel zu riskant und auch gefährlich, wenn du als Drache Menschen angreifst, weil du sie für gefährlich hältst oder so.“ Jason hatte dem nichts entgegenzusetzen. Er ließ den Kopf zur Seite rollen und öffnete wieder die Augen. Unter schweren Augenlidern musterte er mich mit einem interessierten Gesichtsausdruck.


    „Und wie willst du an meine Erinnerungen herankommen?“, fragte er neugierig.


    „Fangen wir doch einfach mit dem an, was wir bereits wissen.“ Ich sprang äußerst motiviert auf.


    „Ich hole einen Zettel und einen Stift und dann schreiben wir alles auf, was dir einfällt.“ Als ich alles Nötige zusammengesucht hatte, setzte ich mich im Schneidersitz aufs Sofa, den Stift im Anschlag.


    „Also schieß los. Was fällt dir ein?“ Jason rollte doch tatsächlich die Augen.


    „Also wirklich, als wenn du nicht wüsstest, dass ich nichts mehr weiß.“


    „Wir wollen am Anfang anfangen. Du musst dich doch daran erinnern, wo ihr hingeflogen seid, was ihr da wolltet und so weiter.“ Dieses Mal unterdrückte Jason das Augenrollen zum Glück und senkte stattdessen nur die Augenlider.


    „Du weißt doch, dass ich dir das nicht sagen kann. Adrian und ich waren im Auftrag für den Rat unterwegs.“


    „Es ist nicht so wichtig, dass du es mir erzählst. Du sollst dich nur daran erinnern. Erinnere dich an jede Einzelheit, an jedes Gefühl, jeden Gedanken, den du hattest, bevor du in die Gedanken desjenigen eingetaucht bist.“ Ich hatte keinen blassen Schimmer, in wessen Gedanken Jason geschickt worden war oder wozu, aber es war wichtig, dass er sich erinnerte, da war ich mir sicher.


    „Mhm.“ Jason schien sich endlich darauf einzulassen.


    „Wenn du so weit bist, geh weiter. Mach dich bereit, sammle dich und tauche dann ein. Denk daran, es sind nur Erinnerungen. Nichts davon ist real und nichts davon ist dir passiert. Es sind die Erinnerungen von jemand anderem. Such jetzt nach der Erinnerung, die du brauchst.“ Ich kam mir vor, als wenn wir uns in einer Therapiesitzung befinden würden und ich die Psychologin mit dem Klemmbrett war, während mein Patient mit geschlossenen Augen auf der Liege lag.


    Irgendwie war die anfängliche Sammelidee von Dingen, an die Jason sich erinnern konnte, in eine Art Rückführung umgewandelt worden. Aber solange es ihm dabei half, sich zu erinnern, war mir das egal. Wir konnten danach immer noch alle wichtigen Details aufschreiben.


    Die Stirn meines Patienten legte sich in Falten, für einen kurzen Moment hielt ich erschrocken den Atem an.


    „Was siehst du?“


    „Nicht viel. Die Erinnerungen sind geschützt, verschwommen, nicht richtig zu greifen. Keine Ahnung, was da los ist. Es wird alles von etwas anderem überlagert. Ich schau mir das mal genauer an.“


    „Jason …?“ Ich wurde ein wenig unsicher. War das wirklich so eine gute Idee gewesen?


    „Ich kann es spüren, die Angst. Es ist die Angst vor uns, vor den Drachen, aber noch vor etwas anderem.“ Jason verstummte und ich wagte es nicht, ihn in seiner Konzentration zu stören. Ich wollte ihn nicht wieder zurückholen, er sollte schließlich in den Erinnerungen suchen.


    „Es ist eine Art Ungewissheit, was nicht eventuell alles in uns steckt. Wie viel Drache hat jeder von uns in sich? Kann es nicht sein, dass bereits jeder ein kleines wenig von diesem Blut in sich trägt? Der Junge ist der beste Beweis. Er gehört nirgendwo richtig hin. Auch wenn wir ihn dulden, wir fürchten ihn zugleich. Denn er verkörpert etwas …“ Nur langsam begriff ich, dass Jason aus der Sicht desjenigen sprach, in dessen Gedanken er damals eingetaucht war. Ich befürchtete, dass die Grenze zwischen seinen eigenen und den erlebten Erinnerungen des anderen bereits wieder verwischt war. Ich würde das hier bald stoppen müssen, aber meine Neugierde, mehr zu erfahren, hielt mich zurück.


    „Etwas, das … Zwei Teile. Ein grünes und ein blaues … Weder das eine noch das andere. Grün und Blau. Blau und Grün.“ Jason wurde unruhig und ich erinnerte mich daran, was Adrian mir erzählt hatte. Jason hatte damals ebenfalls von grün und blau gesprochen.


    „Jason, komm schon. Weißt du noch, wo du bist? Du bist bei mir, bei Diana.“ Ich rüttelte ihn sanft an der Schulter. Er riss die Augen auf und sah mich mit leeren silbernen Augen an. Er sah immer noch die Dinge, die ich nicht sehen konnte.


    „Ich kenne ihn. Ich kenne ihn!“ Er sah mir direkt ins Gesicht und sah mich doch nicht.


    „Jason!“, schrie ich ihn an. Ich wollte wirklich nicht, dass er sich hier in meinem Wohnzimmer in einen Drachen verwandelte. Er würde das Haus zum Einstürzen bringen!


    „Jason, Jason!“ Ich stand nun direkt vor ihm, hatte ihn an beiden Schultern gepackt und schüttelte ihn kräftig.


    „Diana.“ Ich rüttelte immer noch. Jasons Kopf wackelte vor und zurück.


    „Diana. Hey!“ Er hielt mich fest und verhinderte, dass ich ihn weiterhin durch die Gegend schleudern konnte.


    „Diana, was machst du da? Jetzt ist aber mal gut.“ Ganz langsam ließ er mich los, nachdem ich aufgehört hatte, ihn durch die Gegend zu rütteln. Jetzt hielt ich mich vielmehr Halt suchend an seinen Schultern fest. Ich zitterte.


    „Ja, jetzt ist alles gut. Alles gut.“ Ich ließ mich auf das Sofa fallen und atmete erleichtert aus.


    „Wieso hast du mich so kräftig geschüttelt?“ Demonstrativ hielt er sich den Kopf.


    „Kannst du dich nicht mehr erinnern?“ Meine Stimme zitterte mit mir. Ich hatte bereits die über mir zusammenstürzende Decke gesehen und den wütend brüllenden Drachen, der sich mit gefährlich spitzen Zähnen auf mich warf.


    „Woran erinnern? Ja, ich habe versucht mich zu erinnern, aber ich kann es einfach nicht.“ Mit zitternden Händen schnappte ich mir den Stift und den Block. Meine Schrift konnte man gerade noch lesen.


    „Da. Das hast du gesagt oder zumindest ungefähr. Erinnerst du dich immer noch nicht?“ Auffordernd hielt ich ihm den Zettel unter die Nase.


    „Grün? Blau? Junge, Kind, zwei Teile?“ Er sah auf. „Das ergibt doch gar keinen Sinn.“


    „Für dich scheinbar schon. Du sagtest irgendetwas von einem Jungen, der geduldet wird. Irgendetwas davon, dass in jedem von uns ein Drache stecken könnte. Dass er nie dazugehören würde. Und dann das mit den zwei Teilen und mit dem Grün und Blau. Das hast du ständig wiederholt. Irgendetwas hat das doch zu bedeuten!“ Doch Jason schüttelte den Kopf.


    „Daran kann ich mich nicht erinnern.“ Ich glaubte ihm zwar, konnte mir aber nicht vorstellen, dass er sich an überhaupt nichts mehr erinnern konnte.


    „Du warst in den Gedanken und hast gesagt, dass du das, wonach du suchst, nicht finden kannst. Irgendwie sei es nicht fassbar und würde von etwas anderem überlagert werden. Es ging um Angst.“ Wieder schüttelte Jason lediglich den Kopf.


    „Daran erinnere ich mich …“ Er stockte. Sein Blick ging abermals ins Leere. „Das kann nicht … Oder doch?“


    „Was kann nicht?“ Erneut ein Kopfschütteln, doch dieses Mal, um wieder klar zu werden. Jasons silbergrüne Augen richteten sich auf mich und stellten scharf.


    „Das wirst du jetzt zwar nicht gerne hören, aber das kann ich dir leider nicht sagen. Nur so viel: Meine Theorie scheint wirklich zuzutreffen.“ Jason erhob sich vom Sofa und war im Begriff zu gehen.


    „Warte. Wo willst du hin? Welche Theorie?!“ Jason war recht wackelig auf den Beinen und so sprang ich eilig auf, um ihn davor zu bewahren über das Sofa zu fallen.


    „Die Theorie eben. Diana, ich muss mich beeilen. Ich wusste die ganze Zeit, dass da etwas nicht stimmt.“ Doch ich hielt ihn zurück.


    „Nein. Ich lasse dich nicht eher gehen, bis du mir erzählt hast, was hier los ist. Und bevor du etwas sicherer auf den Beinen bist. Du erinnerst dich also doch?“ Jason stützte sich an der Lehne des Sofas ab und blickte auf mich hinab.


    „Nicht wirklich. Mir ist nur ein Bild wieder eingefallen und mit dem, was du gesagt hast, habe ich da meinen Verdacht. Und deshalb muss ich jetzt auch los.“ Er stieß sich vom Sofa ab, aber ich versperrte ihm den Weg.


    „Kannst du nicht etwas deutlicher werden?“


    „Nein, kann ich leider nicht.“ Er versuchte mich zur Seite zu schieben, aber ich lehnte mich mit meinem ganzen Gewicht dagegen und in seinem leicht angeschlagenen Zustand hatte ich damit sogar Erfolg.


    „Ihr erzählt mir nie etwas. Andauernd habt ihr Geheimnisse vor mir. Hat eigentlich einer von euch eine Ahnung, wie deprimierend und verletzend das zeitweise ist?“ Ich funkelte ihn wütend an. „Selbst nach einem Jahr hab ich immer noch nicht das Gefühl, euch wirklich zu kennen.“ Ich konnte sehen, wie meine Worte ihre Wirkung erzielten.


    „Dieses Mal geht es nicht darum zu warten, bis Adrian mir die Dinge erzählt. Dieses Mal bist du es, der mir etwas verschweigt. Aber wieso?“ Jason lehnte bereits wieder an dem Sofa.


    „Es geht nicht darum, dass ich dir etwas verschweige. Es geht darum, dass ich dir, wenn ich dir erzählen würde, was ich weiß, auch von den anderen Dingen erzählen müsste.“


    „Die anderen Dinge? Welche Dinge?“ Seine Worte verwirrten mich.


    „Die Dinge, die Adrian dir bisher noch nicht erzählt hat. Lässt du mich jetzt vorbei? Oder bestehst du weiterhin darauf, alles zu erfahren?“ Ich zögerte. Ich hatte warten wollen, bis Adrian mir die Dinge selber erzählte. Aber wie lange musste ich darauf warten? Wie lange sollte ich darauf warten? Hatte ich nicht genug gewartet? So ging es doch nicht weiter, oder?


    „Soll ich dich erst vergessen lassen, dass ich heute hier war, damit du mich in Ruhe lässt?“ Jason richtete sich drohend auf.


    „Ich glaube, dafür bist du viel zu geschwächt.“


    „Bist du dir da sicher?“ Doch ich ließ mich von seinen Worten nicht beeindrucken.


    „Außerdem kommst du in meinen Kopf nicht rein.“ Ich klopfte mir selber gegen die Schläfe. „Die komische Mauer, schon vergessen?“ Jason gab auf.


    „Also gut. Dann setzen wir uns eben und ich erzähl dir alles, könnte allerdings etwas länger dauern“, warnte er mich vor, während er sich umdrehte und wieder auf dem Sofa Platz nahm. Vielleicht konnte er einfach nur nicht mehr stehen? Einen Moment war ich gewillt, sein Angebot anzunehmen.


    „Nein.“ Ich senkte den Blick und seufzte. „Ich werde weiter warten. Vielleicht nimmt Adrian das ja zum Anlass, sich mir endlich anzuvertrauen?“ Im Grunde glaubte ich jedoch nicht daran. Wahrscheinlich würde ich so lange warten, bis ihr Auftrag beendet war und sie abreisen würden. Und dann würde es nicht mehr wichtig sein, es zu erfahren.


    „Ganz bestimmt.“ Jason versuchte mich aufzumuntern, aber seine Worte klangen hohl. Adrian würde sich nicht so leicht dazu bringen lassen, mir diese Dinge zu erzählen. Wahrscheinlich kam es irgendwann dazu, dass ich mit diesen Geheimnissen nicht mehr leben konnte und doch Jason darum bat, mir alles zu erzählen. Was Adrian wiederum als Vertrauensbruch ansehen würde, und das wiederum würde dazu führen, dass wir …


    Ich stoppte diese unheilbringenden Gedanken und trat zur Seite, sodass Jason vorbeikonnte.


    „Bist du sicher, dass du es alleine schaffst?“


    „Ja, mir geht es schon besser.“ Ich sah ihn zweifelnd an. So ganz schien das nicht zu stimmen, aber ich schwieg.


    „Schön, dann begleite ich dich zur Tür.“ Das konnte er mir nur schwer abschlagen. Er folgte mir also zur Tür, die ich zögernd für ihn öffnete.


    „Du erzählst mir aber, ob deine Theorie zutraf, oder?“


    „Die eine tut es wahrscheinlich bereits, aber ja, ich melde mich bei dir.“


    „Gut.“ Beruhigt ließ ich ihn gehen. Jason verschwand draußen im Nieselregen und ich war genauso schlau wie vorher. Nein, wenn man es genau betrachtete, hatte ich nun sogar noch mehr Fragen als vorher. Na super!

  


  
    


    


    Kapitel 7


    


    Halb und Halb


    


    


    Jason hatte sich mehr oder weniger an etwas erinnert. Das Mehr hatte er zwar bereits wieder vergessen, aber das Weniger war geblieben. Und so machte er sich auf den Weg zu seinen Brüdern. Dass mit Luca etwas nicht stimmte, hatte er bereits ganz zu Anfang geahnt. Doch jetzt hatte er Gewissheit.


    Die Dinge, an die er sich erinnerte, waren zwar verschwommen, aber er war sich sicher, dass er endlich erkannt hatte, was hier falsch lief. Luca war nicht zufällig bei ihnen aufgetaucht und ganz bestimmt nicht, um ihnen bei ihrem Auftrag zu helfen.


    Jason öffnete die Haustür und war sich augenblicklich der schlechten Stimmung bewusst, die hier herrschte.


    „Du bist doch bescheuert, wenn du ihm das abkaufst!“ Taran sprach zwar mit gedämpfter Stimme, doch büßte er dadurch nichts von seiner Schärfe ein.


    „Ich sage doch bloß, dass wir warten sollten, bis Jason wieder zurück ist. Er kann sich dann beim Rat persönlich davon überzeugen“, bemühte Adrian sich darum, die Situation etwas zu entschärfen.


    „Und warum machst du das nicht?“ Adrian knurrte nur missmutig bei Tarans Frage.


    „War ja klar. Wo ist Jason jetzt wieder? Er ist in letzter Zeit fast gar nicht mehr hier. Und ich weiß genau, wer dafür verantwortlich ist.“ Jason näherte sich langsam dem Wohnzimmer. Dass die beiden stritten, war nichts Neues, doch worum ging es dieses Mal?


    „Warum? Warum, Adrian? Warum traust du ihm?“ Taran wurde eindringlicher.


    „Ich traue ihm nicht. Ich bin nur der Meinung, dass wir nicht vorschnell handeln sollten. Wir sollten –“


    „Auf Jason warten“, unterbrach Taran ihn. „Schon verstanden. Aber keiner von uns beiden weiß, wo der steckt.“


    „Ich stecke direkt hinter euch.“ Die beiden Streitenden drehten sich ertappt um. Und bevor einer von ihnen fragen konnte, erklärte Jason sich bereits.


    „Ich war bei Diana. Sie fühlt sich offensichtlich unverstanden und ist ziemlich verunsichert.“ Jasons Augen blickten bei diesen Worten starr auf Adrian, doch der schaute nur beschämt zur Seite.


    „Jason! Du bist hier?“ Taran sah seinen Halbbruder überrascht an.


    „Ja, ich bin hier. Und ich wüsste wirklich gerne, was schon wieder los ist. Einer von euch erzählt mir jetzt bitte augenblicklich, worüber ihr euch streitet.“


    „Wie geht es Diana?“, meldete Adrian sich das erste Mal zu Wort.


    „Das solltest du am besten selber herausfinden, meinst du nicht?“ Hoch aufgerichtet stand Jason da. Obwohl er nicht viel größer war als seine beiden Brüder, schien er sie in diesem Moment doch um ein Vielfaches zu überragen.


    „Ja …“


    „Und?“ Auffordernd wandte er sich an Taran.


    „Es geht, wer hätte es gedacht, um Luca.“


    „Das habe ich mir bereits gedacht. Und weiter?“


    „Nun, er hat angeblich gewisse Anweisungen vom Rat bekommen.“ Jason hob die linke Augenbraue.


    „Wir sind zurückbeordert worden. Irgendetwas ist passiert, das dazu geführt hat, dass wir dringend persönlich beim Rat auftauchen müssen.“ Die zweite Augenbraue gesellte sich zu der ersten.


    „Sofort.“ Jasons Kinnlade war knapp davor hinunterzuklappen und damit das Bild komplett zu machen. Weder Taran noch Adrian, der seinen Bruder schon lange begleitete, hatten Jason je so fassungslos gesehen. Normalerweise war er immer derjenige, der Herr der Lage war und auch blieb.


    „Das … Das kann nicht sein. Das ist unmöglich. Das ist UN-möglich!“, wiederholte er noch einmal.


    „Ja, genau das habe ich Adrian auch gesagt. Ich habe darauf bestanden, dass wir auf dich warten, damit du dich beim Rat dessen versichern kannst.“


    „Das brauche ich gar nicht. Wo ist Luca jetzt?“ Jason war sich nun hundertprozentig sicher, dass etwas nicht stimmte. Wenn der Rat jemanden geschickt hätte, dann erst, wenn es absolut notwendig gewesen wäre. Aber wenn der Rat sie zurückbeordert hätte, dann hätten sie ihm das mitgeteilt. Was solche Dinge anging, so lief nichts, ohne dass er davon wusste.


    Auch wenn der Rat ihn nicht leiden konnte, brauchten sie ihn doch. Sie waren auf ihn angewiesen und setzten deshalb auf eine enge … Bindung. Normalerweise lief nichts über solche Umwege, viel zu gefährlich, lieber direkt.


    „Er ist oben.“ Taran wies Richtung Decke.


    „Jason, was hast du vor?“ Adrian spürte, dass sich an Jasons Verhalten etwas verändert hatte. Er strahlte wieder diese allgegenwärtige Autorität aus, die er in den letzten Tagen bei ihm so sehr vermisst hatte.


    „Ich werde unserem kleinen Ratsgesandten mal auf den Zahn fühlen. Irgendetwas stinkt hier zum Himmel.“


    „Das sage ich euch doch schon die ganze Zeit“, begehrte Taran auf. „Nur hört hier ja keiner auf mich.“


    „Wir brauchten Beweise, irgendetwas Handfestes.“


    „Und das habt ihr jetzt oder was?“ Taran verschränkte verärgert die Arme vor der Brust.


    „Ja, haben wir.“ Jason drehte sich energisch um, doch Adrian hielt ihn auf.


    „Diese Sache ist noch lange kein Beweis. Du hast den Rat doch gar nicht kontaktiert.“


    „Das brauche ich auch nicht. Es würde wahrscheinlich eh nichts nützen.“


    „Wie meinst du das?“ Adrian schaute seinem Bruder verständnislos nach.


    „Mir ist etwas klar geworden, das alles erklären dürfte.“ Er warf ihm über die Schulter einen vielsagenden Blick zu.


    „Deine Freundin war mir dabei übrigens eine sehr große Hilfe.“ Als Jason den Flur betrat, stand Luca bereits oben am Treppenabsatz.


    „Ah, da bist du ja. Lass uns am besten nach draußen gehen.“ Jason winkte, ihm zu folgen, und trat ins Freie.


    „Wollt ihr sofort aufbrechen?“ Luca kam eilig die Treppenstufen hinunter, doch Adrian zuckte nur die Schultern.


    „Ich weiß nicht, was er vorhat.“ Taran schwieg, aber in seinen Augen blitzte das Grün auf. Er schien seine eigenen Vermutungen zu haben.


    Draußen vorm Haus versammelten sich die vier Jungen und Jason musste seinen Verdacht nur noch verfestigen. Er trat nah an Luca heran und schaute ihm forschend in die Augen. Der machte überrumpelt einen Schritt zurück, richtete sich dann aber kerzengerade auf.


    „Würdest du mir bitte nicht so nah auf die Pelle rücken.“ Lucas Versuch Autorität auszustrahlen scheiterte kläglich.


    „Es scheint so, als ob nicht nur ich dich gemieden hätte, sondern als ob auch du mir ausgewichen wärst.“ Jason ließ seine Hand ruhig in die Hosentasche gleiten.


    „Taran? Würdest du mir einen Gefallen tun und verhindern, dass Luca sich entzieht?“ Seine Stimme war ruhig. Taran, der glaubte zu wissen, was sein älterer Bruder vorhatte, trat vor.


    „Natürlich.“


    „Moment! Was ist hier eigentlich los?“ Doch Luca bekam auf seine Frage keine Antwort. Mit einem Nicken gab Jason Taran zu verstehen, dass es losging. Der trat hinter Luca und fixierte dessen Kopf mit seinen Händen. Im selben Moment zückte Jason sein silbernes Feuerzeug. Er ließ die Flamme direkt vor Lucas Augen hin und her wandern. Das ging so schnell, dass Luca gar nicht dazukam, sich gegen all das zu wehren.


    Jason blickte prüfend in die türkisfarbenen Augen. Er hielt die silberne Flamme zunächst vor das linke und dann vor das rechte Auge.


    „Kontaktlinse, interessant.“ Jason trat zurück und ließ sein Feuerzeug wieder in seiner Hosentasche verschwinden, Taran ließ Luca los. Der kniff verärgert die Augen zusammen.


    „Jason?“ Adrian klang ziemlich verunsichert. Doch Jason ignorierte ihn und richtete seine Worte stattdessen an Luca.


    „Du hast eigentlich ein grünes und ein blaues Auge, habe ich recht? Deshalb die grüne Kontaktlinse.“


    „Was für Kontaktlinsen?“ Adrian ergriff seinen Bruder am Arm.


    „Woher weißt du das?“ Luca richtete sich erneut kerzengerade auf. Er wusste, dass es nun eng für ihn wurde.


    „Sagen wir einfach mal, ich habe mich an etwas erinnert, was mich darauf brachte.“ Luca zuckte lässig mit den Schultern.


    „Na und? Ist doch nichts dabei. Dann trage ich eben eine farbige Kontaktlinse, um das zu vertuschen. Was glaubst du, wie die Leute mich anschauen würden, wenn sie die verschiedenfarbigen Augen sehen würden? So ist es unauffälliger.“


    „Versuchst du etwa immer noch, dich herauszureden?“


    „Jason!“ Doch Jason schenkte Adrian weiterhin keinerlei Aufmerksamkeit. Taran stand wie ein Bewacher noch immer hinter Luca. Er beobachtete die Szenerie mit einem grünen Leuchten in den Augen.


    „Na gut, dann lässt du mir keine andere Wahl.“ Blitzschnell hatte Jason sein Feuerzeug wieder hervorgezogen. Luca machte einen ängstlichen Schritt zurück und stieß dabei beinahe gegen Taran. Doch dieses Mal diente die silberne Flamme nur dazu, Jason die Annahme seiner wahren Gestalt zu ermöglichen.


    Der silberweiße Drache stand hoch aufgerichtet mit ausgebreiteten Flügeln da. Den Kopf vorgestreckt, brüllte er Luca direkt ins Gesicht, sodass dem die braunen Haare nach hinten gepustet wurden. Luca war wie zur Salzsäule erstarrt, er konnte sich nicht mehr rühren. Der Drache wandte sich währenddessen an die anderen beiden und knurrte auffordernd.


    Taran kam dem sogleich nach. Er zückte sein Feuerzeug und sogleich befanden sich zwei Drachen auf der Lichtung. Adrian zögerte noch kurz, aber in dieser Form konnte er nur schwer mit Jason kommunizieren und er wusste immer noch nicht, was sein Bruder vorhatte. Also erschien auch der blaue Drache direkt neben dem roten.


    Zu dritt umkreisten sie Luca, sodass der nicht fliehen konnte. Er sah sich verängstigt um.


    „Was ist hier eigentlich los?“, forderte Adrian nun endlich zu wissen. „Und wieso wird er nicht auch zum Drachen?“ Verwundert schaut er auf die menschliche Person vor ihm hinab.


    „Weil er es nicht kann.“


    „Was heißt, er kann es nicht?“ Adrian blickte seinen Bruder verwundert an.


    „Ich glaube, ich weiß, was Jason damit meint. Er ist gar kein Drache, richtig?“ Taran machte einen provokanten Schritt auf Luca zu, der einfach nur vor dem großen roten Drachen zurückwich.


    „Nein, ist er nicht“, stimmte Jason ihm zu.


    „Aber wie kann das sein? Ich meine, wir alle haben die Veränderung seiner Pupillen gesehen.“ Adrian peitschte missmutig mit dem Schwanz.


    „Haben wir das wirklich? Erinnere dich. Wir haben nur sein linkes Auge gesehen, das rechte hatte er geschlossen.“


    „Angeblich, weil es ihm zu hell wäre und er geblendet sei. Pah!“ Eine Rauchwolke stieg aus Tarans Nüstern empor.


    „In Wahrheit hat er es aber geschlossen gehalten, weil sein rechtes Auge keine Veränderung der Pupille zeigt. Als ich ihm gerade eben in die Augen geleuchtet habe, habe ich nicht nur die Kontaktlinse entdeckt, sondern auch, dass die rechte Pupille weiterhin rund blieb, obwohl die linke sich bereits verändert hatte.“


    „Aber trotzdem wäre das unmöglich, wenn er ein einfacher Mensch wäre.“


    „Es hat ja auch niemand behauptet, dass er ein einfacher Mensch ist“, erwiderte Jason.


    „Was soll er denn dann sein?“


    „Nun, er ist halb Drache und halb Mensch.“


    „Wie geht denn das?“, meldete sich nun auch Taran wieder zu Wort.


    „Wie wohl? Soll ich dir das jetzt wirklich erklären?“


    „Nein, danke. Ich meinte auch nur: Ist das denn möglich? Drache und Mensch?“


    „Offensichtlich schon.“


    „Moment mal. Heißt das, er ist nicht vom Rat hierher geschickt worden? Was macht er denn dann hier?“ Adrian war sichtlich verwirrt.


    „Er wurde von den Horitz geschickt. Ich weiß allerdings nicht –“


    „Von den Horitz?!“ Taran wirbelte herum und brüllte Luca wutentbrannt an, sodass der sich die Ohren zuhalten musste. Aber auch Adrian knurrte zornig. Die Hautfalten an seinem Hals stellten sich ärgerlich auf.


    


    Wütend und mit gefletschten Zähnen standen die drei Drachen um ihn herum. Er war umzingelt. Und es war eindeutig zu erkennen, dass sie ihm nicht freundlich gesonnen waren. Doch konnte er nichts tun, um sich zu verteidigen. Selbst wenn er ein Drache gewesen wäre, hätte er gegen diese Übermacht keine Chance gehabt, doch als mickriger, schwächlicher Mensch hatte er ihnen noch weniger entgegenzusetzen.


    Es war auch wirklich eine dämliche Idee gewesen, sich ihnen so auszuliefern. Der Schwindel hatte ja früher oder später auffliegen müssen.


    Als ob Drachen so leicht hinters Licht zu führen wären. Doch jetzt hatte er ein ernsthaftes Problem, zumal er nicht einmal verstand, was die drei da gerade am Brüllen waren.


    Insgeheim hatte er gehofft, dass er sie auch verstehen konnte, wenn sie in ihrer wahren Gestalt in Erscheinung traten, aber dem war leider nicht so. Jetzt konnte er wohl nur noch auf sein Ende warten, denn das war unausweichlich.


    Obwohl bis heute alles nach Plan verlaufen war, musste es nun so enden. Aber wahrscheinlich hätten sie ihn ohnehin nie zu ihrem Hort gebracht. Und spätestens da wäre es wohl mit ihm aus gewesen, die anderen wären nie rechtzeitig dort aufgetaucht. Sie hätten auch gar keinen Wert darauf gelegt, ihn zu retten. In dem Moment, wo sie das Versteck des Hortes kannten, hätte er seinen Zweck erfüllt und mit den anderen Monstern sterben können.


    Vielleicht war es besser so. Denn eigentlich hatte er die drei in den vergangenen Tagen nicht als so blutrünstig oder grausam wahrgenommen, wie es immer erzählt wurde. Sie hatten sich wirklich kaum von den anderen Menschen unterschieden. Im Grunde hatte er nicht für ihren Tod verantwortlich sein wollen, auch wenn er die ganze Zeit über gespürt hatte, dass sie keine Menschen waren.


    Sie hatten ihn wenigstens nicht mit dieser Verachtung und diesem Hass im Blick betrachtet. Für sie war er zumindest ein kleines bisschen einer von ihnen gewesen. Wenn er ehrlich war, dann hatte er es genossen.


    Vor allem die Zeit, die er mit Adrian zusammen verbracht hatte. Sie hatten sich gut verstanden, schienen sich ähnlich zu sein. Obwohl er die ganze Zeit im Hinterkopf gehabt hatte, dass Adrian wahrscheinlich nur herausfinden wollte, wieso er hier war, war es doch eine schöne Zeit zu zweit gewesen.


    Und jetzt war es vorbei. Er wartete nur darauf, bis der erste Drache sich auf ihn stürzte und seine spitzen Zähne in ihn hineinbohrte. Oder grillten sie ihre Gegner lieber und fraßen sie dann auf? Hauptsache, es ging schnell. Er wollte möglichst keine Schmerzen spüren.


    Aus den Nasenlöchern des roten Drachen sprangen die Funken in die Luft. Luca bekam wirklich Angst. Er hatte noch nie einem Drachen in seiner wahren Form gegenübergestanden. Das Töten hatten immer die anderen übernommen. Seine Vermutung diesbezüglich war, dass sie jedwede Berührungspunkte zwischen ihm und den Drachen hatten verhindern wollen. Ihm war es nur recht gewesen, er gehörte nicht zu denjenigen, denen es Spaß machte zu töten.


    Er würde sich nicht wehren, wie auch? Er hätte ohnehin keine Chance gehabt. Was hätte er gegen diese großen Echsen schon ausrichten können? Sie zu Tode langweilen?


    Obwohl Luca sich die Drachen immer viel größer vorgestellt hatte – an die fünf bis zehn Meter hoch –, war er in diesem Moment froh, dass sie die zwei Meter nur knapp überschritten.


    Wenn er nicht diese Todesangst verspürt hätte, die ihm das Atmen erschwerte, hätte er die Schönheit der Drachen vor sich besser wahrnehmen können. Ihre Schuppen glitzerten in dem wenigen Sonnenlicht, das zwischen den Wolken hindurchschien.


    Besonders die Erscheinung des silbernen Drachen war beeindruckend. Er war der größte und stach mit seinen beinahe durchsichtigen Schuppen hervor. Er bildete einen beeindruckenden Kontrast zu den dunkleren Farbtönen seiner Brüder.


    Mit einem Mal schwand die Angst, sie war zwar noch immer da, aber er wurde viel ruhiger. Diese innere Ruhe breitete sich so weit aus, bis auch sein Herz nicht mehr so raste und langsamer zu schlagen begann. Luca glaubte zu wissen, was ihm bevorstand, und er akzeptierte sein Schicksal. Mit gesenktem Kopf kniete er sich nieder. Alles war besser, als so weiterzuleben wie bisher. Denn das war kein Leben. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er so nicht mehr weitermachen wollte.


    Wahrscheinlich hätte es so jemanden wie ihn sowieso nie geben dürfen. Sein Vater hätte nie versuchen dürfen, ihn zu retten. Denn damit hatte er ihn zu einem Leben in Gefangenschaft verdammt.


    Adrian als blauer Drache trat auf den knienden Jungen zu, er ließ seinen Kopf vorschwingen und drehte ihn dann zur Seite. Er richtete sein grünes Auge direkt auf ihn. Luca schaute wie gebannt auf die schwarze Pupille. Sie war so schmal, dass er sich nicht einmal darin spiegelte.


    Nach einer Weile zog Adrian seinen Kopf wieder zurück. Ein tiefes, bedrohliches Knurren stieg seine Kehle hinauf, seine spitzen Zähne blitzten auf. Jetzt!


    „Was ist denn hier los?“ Diese Stimme kannte Luca. Langsam drehte er sich um. Diana stand am Rande der Lichtung und sah ziemlich fassungslos aus. Ihre grünen Augen wanderten von einem zum anderen. Adrian vor ihm richtete sich auf und warf Jason einen fragenden Blick zu. Dessen Schwanz zuckte in ihre Richtung.


    Daraufhin nahm Adrian wieder seine menschliche Gestalt an und ging hinüber zu Diana. Luca fragte sich derweil, wieso sie sich nicht der Exekution angeschlossen hatte. Aber stattdessen führte Adrian sie weg. Diana schien sich zunächst noch zu weigern, wollte wissen, was hier los war, aber Adrian zog sie einfach mit sich.


    Erst als Luca das Brummeln hörte, wurde ihm bewusst, dass er immer noch in einer recht brenzligen Situation steckte. Nur weil es jetzt ein Drache weniger war, hatte er noch lange keine Chance hier heil herauszukommen.


    


    


    


    


    Gut, okay. Das musste ich jetzt erst einmal verdauen. Wieso standen die drei in Drachengestalt um Luca herum und sahen so aus, als wenn sie ihn in der nächsten Sekunde in Stücke reißen würden? Und warum hatte Luca noch seine menschliche Gestalt?


    „Was ist denn hier los?“ Ich erwartete eine sofortige Antwort. Zuerst richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Jason, dann sah ich Taran an. Doch auch der zeigte keinerlei Reaktion. Auch in Adrians grünen Augen las ich keine Antworten und Luca war vollkommen sprachlos.


    Adrian warf Jason einen Blick zu. Ich war mir sicher, dass er ihn fragte, was nun zu tun war. Ich stemmte die Hände in die Hüften, es würde für sie unmöglich sein, mich dieses Mal abzuwimmeln.


    Adrian kam als Mensch schnellen Schrittes auf mich zu, packte mich am Arm und wollte mich den Weg hinter sich herziehen. Aber ich rammte die Beine in den Boden.


    „Was soll das?“ Ich versuchte mich loszumachen, aber er hielt fest. „Adrian.“


    „Das kann ich dir hier nicht erklären. Komm mit.“


    „Aber –“


    „Ich erklär’s dir ja, aber komm erst mal mit.“ Genervt verdrehte ich die Augen, folgte ihm dann aber. Als wir meiner Meinung nach weit genug gegangen waren, blieb ich abermals stehen.


    „So. Ich möchte jetzt endlich wissen, was hier los ist. Es sah so aus, als ob ihr Luca bedrohen würdet. Verdammt, er kommt vom Rat! Habt ihr das etwa vergessen?! Ihr bekommt mit Sicherheit riesigen Ärger!“ Ich atmete heftig, wurde nur noch aufgedrehter, als er mich so ruhig ansah.


    „Diana, beruhige dich.“


    „Ich will mich aber nicht beruhigen! Ich will jetzt endlich wissen, was ihr euch dabei gedacht habt.“


    „Wieso bist du überhaupt hier?“


    „Versuch jetzt nicht, das Thema zu wechseln, Adrian.“ Ich funkelte ihn böse an, entschied mich dann aber, ihm eine Antwort auf seine Frage zu geben. „Jason war bei mir und hatte irgendeinen Gedankenblitz oder was auch immer. Auf jeden Fall habe ich mir Sorgen gemacht. Ich konnte einfach nicht mehr zu Hause sitzen und warten, bis ich eventuell einen Anruf bekomme. Also, was ist passiert? Was ist Jason bewusst geworden?“


    „Was habt ihr gemacht?“ Immer noch war Adrian bemüht, mich vom eigentlichen Thema abzulenken. Doch ich ließ mich nicht mehr darauf ein.


    „Ich erzähl es dir, wenn du mir sagst, was danach passiert ist. Jason ist zu euch gekommen, und dann?“ Adrian fuhr sich durch die Haare und seufzte.


    „Luca meinte, dass irgendetwas passiert sei und der Rat fordere, dass wir sofort zurückmüssen.“


    „Ihr … Ihr müsst zum Rat?“ Meine Stimme zitterte.


    „Ja, aber … Nein, warte. Vergiss das. Darum geht es nicht. Jason kam und hat alles aufgelöst.“


    „Wie aufgelöst? Was meinst du mit aufgelöst?“


    „Na, er kam und hat herausgefunden, dass Luca gar kein Drache ist.“


    „Wie, er ist kein Drache? Aber ich habe ihn gesehen! Den schwarzen Drachen. Ich habe ihn eindeutig gesehen!“ Jetzt verstand ich gar nichts mehr. Ich war mehr als verwirrt.


    „Ja, das kann durchaus sein, denn er ist ein Halbdrache oder so etwas in der Art.“


    „Halbdrache? Was ist ein Halbdrache?“ Von Halbdrachen hatte ich noch nie etwas gehört. Was war hier überhaupt los?


    „Nun, so wie es aussieht, ist Luca zum einen Teil Drache und zum anderen ein ganz normaler Mensch. Wie du wohl bemerkt haben dürftest, hat er sich nicht verwandelt, weil er es gar nicht kann. Er hat zwar den Drachen in sich, deshalb hast du ihn wohl auch gesehen, aber er ist trotzdem nur ein Mensch.“ Ich erinnerte mich daran, wie der schwarze Drache hinter Luca erschienen war. Er hatte die Augen geschlossen gehabt, ich hatte angenommen, dass er schlafen würde. Was er wohl auch wirklich getan hatte. Der Drache in ihm schlief.


    „Woher wusste Jason, dass er kein ganzer Drache ist? Ich meine, die Sache mit dem Feuer. Taran hat es doch überprüft. Es gab keinerlei Anlass, ihm das nicht zu glauben.“


    „Na ja, Jason hatte wohl einen Verdacht. Auf jeden Fall hat er Luca noch einmal überprüft. Wie dabei herauskam, trägt Luca eine Kontaktlinse. Ich glaube, das eine Auge ist das eines Drachen, deshalb die Veränderung der Pupille, und das andere das eines Menschen. Es hat eine andere Farbe und seine Pupille verändert sich nicht.“


    „Und wieso ist er dann hier? Hat der Rat ihn geschickt?“


    „Nein, nein, ich glaube nicht. Keine Ahnung. Du bist aufgetaucht, bevor wir ihn diesbezüglich befragen konnten.“ Adrian fuhr sich abermals durch die Haare.


    „Es sah nicht gerade so aus, als ob ihr vorhättet, ihn zu befragen.“ In meinem Kopf drehte sich alles. Irgendwie konnte ich das, was er mir gerade erzählte, nicht richtig verstehen.


    „Wir wollten ihn provozieren, um herauszufinden, ob er sich nicht doch verwandeln kann.“


    „Konnte er aber nicht.“


    „Konnte er aber nicht“, wiederholte er meine Worte. „Nun, ich muss zurück.“


    „Wie jetzt? Was? Dann komme ich mit.“


    „Nein, kommst du nicht.“


    „Doch, komme ich“, widersprach ich heftig und ging bereits los.


    „Diana, das geht nicht.“


    „Ich gehe aber schon. Siehst du?“


    „Nein!“ Nicht sein scharfer Tonfall hielt mich auf – auch wenn der bereits gereicht hätte –, sondern sein eisiger Griff um meinen Arm.


    „Kannst du ein Nein nicht von einem Ja unterscheiden? Du gehst da nicht noch einmal hin.“ Seine Stimme war eiskalt und duldete keinen Widerspruch.


    „Warum nicht?“ Ich wollte eigentlich ärgerlich oder wütend klingen, stattdessen klang ich unsicher und ängstlich. Adrian, dem das wohl aufgefallen war, entspannte sich wieder etwas und lockerte seinen Griff um meinen Arm.


    „Weil das eine Sache ist, die nur uns Drachen etwas angeht …“ Er merkte selbst, dass das nicht das war, was mich dazu bringen würde, ihm nicht etwa heimlich zu folgen.


    „Ich kann dir das jetzt nicht genau erklären. Ich weiß ja selber nicht, was gerade los ist.“


    „Wahrscheinlich reagierst du nur wieder so ausweichend, weil es da irgendetwas gibt, was mit Luca zu tun hat und was du mir bisher noch nicht erzählt hast.“ An seinem Schweigen erkannte ich, dass ich damit ins Schwarze getroffen hatte.


    „Ach so, also geht es dir gar nicht darum, dass ich bei eurer Drachensache nicht dabei sein soll. Dir geht es nur darum, dass du schon wieder etwas vor mir geheim halten möchtest. Ist ja typisch!“ Jetzt erst recht wütend, machte ich mich energisch von ihm los.


    „Diana …“ Aber ich wollte mich in diesem Moment nicht von ihm beruhigen lassen.


    „Schon gut. Du kannst wieder zurückgehen. Ich werde jetzt nach Hause gehen und warten, bis du eine vernünftige Ausrede für mich hast.“


    „Diana, jetzt lass mich doch auch mal was sagen.“ Ich blitzte ihn wütend an.


    „Willst du mich doch mitnehmen?“


    „Nein, das nicht, aber –“


    „Dann ist das Thema für mich beendet. Ich gehe nach Hause.“ Und ich ging wirklich. So neugierig ich war, was wirklich mit Luca los war, auch ich hatte meinen Stolz. Und der sorgte dafür, dass ich hoch erhobenen Hauptes davonschritt, während mir die Tränen in den Augen brannten.


    Dieses Mal hatte er es wirklich geschafft, mich zu verletzen. Das Fass war jetzt bis oben hin voll und das Resultat war, dass die Tränen überliefen. Irgendwann war es einfach genug. Es verletzte mich so stark, dass er mich offensichtlich von den Dingen fernhielt. Dass er selbst in dieser Situation noch nicht dazu bereit war, mir alles zu erzählen.


    Obwohl ich vor wenigen Minuten noch zu Jason gesagt hatte, dass ich warten würde, bis Adrian mir diese Dinge von sich aus erzählte – jetzt wünschte ich, dass ich nachgegeben hätte. Wenn Jason mir alles erzählt hätte, dann hätte Adrian mich aus dieser Sache nicht heraushalten können. Wenn ich Bescheid wüsste, bräuchte er mich nicht mehr aus so vielem heraushalten.


    Sauer auf mich selbst wischte ich mir übers Gesicht, doch die Tränen liefen immer weiter. Das war mal wieder so ein Moment, in dem ich mir wünschte, dass Adrian und Jason nie hier aufgetaucht wären.


    An meiner kleinen Lichtung blieb ich stehen und sah mit schmerzender Brust und brennenden Augen auf den Anfang all dieser Probleme. Die Lichtung hatte in diesem Moment überhaupt nichts Zauberhaftes mehr, sondern eher etwas Verfluchtes. Ich hasste mich für diese Gedanken, aber ich hatte einfach keine Kraft mehr, mich dagegen zu wehren.


    Es war mir in dieser Sekunde alles zu viel und ich konnte nicht länger zwischen Recht und Unrecht, zwischen Glück und Unglück unterscheiden. Ich wollte nicht mehr so weitermachen müssen wie bisher. Warum verbarg Adrian immer noch etwas vor mir? Ich wollte nie wieder gegen diese Mauer stoßen müssen.

  


  
    


    


    Die Wand und das Wesen hinter ihr


    


    


    Du hast ein lachendes Gesicht,


    doch deine Augen lachen nicht.


    


    Du trägst viel Ruhe in dir,


    denn kein Gefühl zeigst du mir.


    


    Weder Hass noch Neid noch Wut.


    Ich glaube nicht, das tut dir gut.


    


    Eine dicke Wand baust du auf vor dir,


    aber schützt sie dich vor mir?


    Verstecken tust du dich,


    jedoch nicht für mich.


    


    Ich bemühe mich,


    doch du scheust dich.


    


    Zu lange warst du allein,


    denn niemand gelangte durch die Wand hinein.


    


    Kann das Wesen, welches gefangen war


    (Oh, es ist so wunderbar!),


    ohne Wand überhaupt noch existieren?


    (Vielleicht musst du ein neues kreieren?)


    


    Lass es raus und es selbst sein.


    Genau wie du wird auch es mein.

  


  
    


    


    Adrian wusste, dass er eben ganz schönen Mist gebaut hatte. Und das alles nur, weil er sich immer noch nicht dazu überwinden konnte, Diana zu erzählen, welche Rolle seine Familie in der Entstehung der Horitz gespielt hatte. Mittlerweile war er so daran gewöhnt, diese Dinge für sich zu behalten, dass er nicht einmal mehr sagen konnte, wieso er ihr all das noch immer nicht erzählt hatte.


    Doch in dieser Situation wäre es einfach unpassend gewesen. Im Übrigen hätte es viel zu lange gedauert, ihr erst alle Umstände zu erklären. Wenn sie ihn jedoch zurückbegleitet hätte, dann hätten sich zwangsläufig viele Fragen ergeben.


    Ärgerlich fuhr er sich abermals durch die Haare und machte sich eilig auf den Weg zurück zu den anderen Problemen, die zusätzlich zu denen mit Diana auf ihn warteten.


    Als er beim Haus anlangte, war keiner von den dreien mehr draußen. Adrian zögerte kurz, entschied sich dann aber, zunächst im Haus nachzuschauen. Vielleicht hatte Dianas Auftritt Taran ja umgestimmt, Luca doch nicht sofort zu töten. Was ohnehin nicht in Frage gekommen wäre, denn schließlich brauchten sie die Informationen, die er höchstwahrscheinlich über sie hatte.


    Und tatsächlich saßen seine Brüder und der Verräter im Wohnzimmer beisammen. Allesamt als Menschen und nicht länger so angriffslustig wie wenige Minuten zuvor draußen vorm Haus. Keiner von ihnen sprach ein Wort.


    Als er den Raum betrat, sahen ihn drei Augenpaare wortlos an.


    „Seid ihr nun zu einem Entschluss gekommen, was wir mit ihm machen werden?“, fragte Adrian nach, als niemand ihn auf den neuesten Stand brachte.


    „Ja und nein.“ Jason saß mit verschränkten Armen ausnahmsweise einmal nicht in seinem Sessel, stattdessen hatte er sich gegenüber von Luca neben Taran auf dem Sofa niedergelassen.


    „Das bedeutet?“ Weil Adrian es für passend hielt, nahm er nun anstelle von Jason im Sessel Platz. So wurde bildlich verdeutlicht, dass sie drei unterschiedliche Standpunkte hatten. Jason und Taran schienen sich einig zu sein, doch er wusste noch gar nicht, was in der Zwischenzeit geschehen war.


    „Ich denke, es ist eine ausgezeichnete Gelegenheit mehr über die Verbindung von Drachen und Menschen zu erfahren. Außerdem konnte ich Taran davon überzeugen, was für eine Verschwendung von Wissen über die Horitz es wäre, wenn man ihn hier und jetzt einfach umbringen würde.“ Luca zuckte bei diesen Worten kurz zusammen, sagte aber nichts. Auch Adrian schwieg.


    „Er ist der erste und beste Beweis dafür, dass meine Theorie stimmt.“


    „Es geht hier aber nicht um deine Theorie“, widersprach Adrian seinem großen Bruder.


    „Oh, ich finde schon. Immerhin gehört er durch sein Blut zu einem gewissen Teil auch zu uns, findest du nicht?“


    „Nein, finde ich nicht.“ Nun war es an Adrian, die Arme zu verschränken.


    „Ich denke auch, dass seine Taten dagegen sprechen. Er arbeitet für die Horitz!“ Taran setzte sich auf dem Sofa gerade hin. „Ich meine, damit ist sein Recht auf sein Erbe oder wie du es sonst nennen möchtest, verwirkt.“


    „Das sehe ich anders. Immerhin wissen wir nicht, ob er überhaupt eine Wahl hatte, vielleicht …“ Jason verstummte, als Luca zaghaft den Mund öffnete.


    „Ja?“, fragte er sanft. Luca schluckte und versuchte es dann noch einmal.


    „Sehe ich das richtig, dass ihr mich erst einmal nicht töten wollt?“


    „Ja, das siehst du richtig. Denn ansonsten hätten wir das draußen vorm Haus gemacht. Blut auf den Möbeln macht immer so verflixte Flecken.“ Luca erbleichte augenblicklich.


    „Oh Mann, das war ein Scherz. Krieg dich wieder ein, solange du nichts Dummes anstellst, verschonen wir dich.“ Taran warf ihm einen geringschätzigen Blick zu. „Ich bin immer noch dafür, dass wir uns einfach die Informationen schnappen und uns dann seiner entledigen.“ Wenn es möglich war, dann wurde Luca noch bleicher.


    Er hatte bereits Bilder von schrecklichen Foltergerätschaften vor sich. Dann erschien ihm seine eigene, blutige Leiche, wie sie irgendwo in einem Graben zurückgelassen wurde, bis jemand sie per Zufall entdeckte oder auch nicht.


    „Ich bin dagegen. Ich finde, dass wir ihm zunächst die Chance geben sollten, uns seine Geschichte freiwillig zu erzählen“, warf Jason ein. Er hatte offensichtlich Mitleid mit dem verängstigten Jungen. Außerdem bewunderte er Luca dafür, dass der immer noch aufrecht dasaß, und er hatte sich auch noch nicht übergeben müssen. Was wirklich bemerkenswert war.


    Er wusste nur zu gut, in welchem Zustand die meisten Erwachsenen waren, wenn er eintraf, um die Informationen, die die Drachen brauchten, zu bekommen. Durch diese seelische Zerrüttung war es für ihn viel einfacher sich in ihrem Geist zu bewegen. Zumindest solange sie noch nicht den Verstand verloren hatten.


    „Und ich denke, dass du all das sowieso erfährst, und dann können wir wenigstens sicher sein, dass es der Wahrheit entspricht.“


    „Möchtest du gerne meine Aufgabe übernehmen, Taran? Du sagst das so, als wenn das ein Kinderspiel wäre.“ Jasons Augen blitzten bedrohlich. Adrian hingegen wusste, dass Jason wenn möglich alles an Informationen versuchen würde zu bekommen, ohne in Lucas Erinnerungen suchen zu müssen.


    Das sparte Kraft und ließ Luca zumindest eine freie Wahl. Er wusste durchaus, wie sehr Jason es verachtete, einfach in die Erinnerungen eines anderen einzudringen. Es bereitete ihm keinerlei Freude.


    „Aber wenn er wirklich von den Horitz kommt, haben wir keine Zeit zu verlieren, sie wissen dann, dass wir hier sind“, gab Adrian zu bedenken. Dieser Gedanke sollte ihm eigentlich Angst machen, doch seltsamerweise war er vollkommen ruhig.


    „Entschuldigt, aber was sind ,Horitzʻ?“ Taran fixierte Luca scharf, aber der hielt seinem Blick stand. Ähnlich wie an dem Tag, an dem er hier aufgetaucht war, hatte er auch jetzt keinerlei Skrupel sich ihnen entgegenzustellen. Was eine bewundernswerte, aber nicht ganz ungefährliche Eigenschaft war.


    „Wahrscheinlich sagt dir der Begriff ‚Drachenjäger’ eher etwas?“ Adrian kniff die grünen Augen zusammen und dieses Mal wandte Luca den Blick ab.


    „Und?“


    „Wahrscheinlich“, stimmte der zu.


    „Also wurdest du von ihnen geschickt?“ Jason nutzte die Gelegenheit, wo das Thema schon einmal zur Sprache gekommen war. Luca zögerte.


    „Antworte gefälligst, wenn er dich etwas fragt, oder soll –“


    „Nicht.“ Jason hielt Taran mit einem Arm zurück und stoppte ihn.


    „Es tut mir leid, dass wir vorhin etwas ausfallend geworden sind, aber du hast uns einfach auf dem falschen Fuß erwischt. Erst einmal bist du gar kein Drache, sondern hast nur Drachenblut in dir, und dann wurdest du auch noch von den Horitz geschickt. Wie kam es dazu?“ Adrian sah seinen großen Bruder staunend an. Er ahnte, welche Strategie der verfolgte. Auch wenn Adrian die Bezeichnung „ausfallend“ für deutlich untertrieben hielt. Immerhin hatten sie kurz davor gestanden, ihm einfach den Kopf abzureißen. Schließlich hatte dieser kümmerliche Wicht es gewagt, sich als Ratsmitglied auszugeben, und die drei durch diese Lüge in helle Aufregung versetzt.


    „Mein Vater …“


    „Wie?“ Luca schloss die Augen und atmete tief durch.


    „Mein Vater ist der Grund für das alles. Er ist sowohl schuld daran, dass ich bei diesen Jägern gelandet bin, als auch dafür, dass ich so bin, wie ich bin.“ Lucas Stimme zitterte, doch nicht vor Angst, wie Adrian bemerkte, sondern vor Wut.


    „Er gehört also auch zu ihnen, und deine Mutter?“ Jason war sichtlich erfreut darüber, dass doch noch ein Gespräch zustande gekommen war.


    „Keine Ahnung.“ Luca zuckte mit den Schultern. „Die habe ich nie kennengelernt. Man hat mich ihr weggenommen, als klar war, welches Blut in mir fließt.“ Ein bitterer Geschmack breitete sich in Adrians Mund aus.


    „Also hatte sie das Drachenblut in sich“, schlussfolgerte Jason daraus. Doch Luca lachte nur gehässig auf.


    „Nein, durchaus nicht. Wenn dem so gewesen wäre, hätte man mich wahrscheinlich augenblicklich getötet.“


    „Was willst du damit sagen?“ Adrian starrte Luca an. Er war sich nicht sicher, ob er ihm all das wirklich glauben konnte. Doch wieso sollte er sich diese Geschichte ausdenken? Und war man in einer solchen Stresssituation überhaupt dazu in der Lage?


    „Ganz einfach, mein Vater hat in die Familie eingeheiratet. Meine Mutter war die geborene Jägerin, mein Vater wurde erst nach der Hochzeit zu einem. Als nun herauskam, dass er irgendwo in seinem Stammbaum einen Drachen haben musste, standen plötzlich alle mit ihren Waffen auf ihn gerichtet vor ihm; und mir. Wenn er sich nicht schnell etwas hätte einfallen lassen, dann hätten sie uns beide, ohne mit der Wimper zu zucken, umgebracht.“


    „Woher weißt du das so genau?“ Taran zweifelte offensichtlich an der Geschichte. Sie war zu gut erzählt.


    „Diese Geschichte wurde mir immer und immer wieder erzählt. Damit ich bloß nie vergaß, wo mein Platz ist. Ich war nicht einer von ihnen, ich war nicht mehr als eine Möglichkeit.“ Er seufzte und blickte aus dem Fenster. Draußen schien die Sonne und es war ein sehr schöner Frühlingstag, der Nieselregen und die dunklen Wolken hatten sich verzogen. Aber obwohl die Sonne sich solche Mühe gab, erreichte sie nicht Lucas Herz. In ihm war es immerzu nur dunkel und kalt.


    „Ich durfte nur weiterleben, weil mein Vater die anderen davon überzeugen konnte, dass sie mich eventuell noch als nützlich ansehen könnten.“


    „Inwiefern? Damals konnten sie doch nicht ahnen, dass du uns einmal so gut hinters Licht führen würdest.“ Jason war immer noch der, der Luca gegenüber am aufgeschlossensten war. Und auch nur aufgrund dieser Haltung sprach Luca überhaupt weiter. Er hatte diese Geschichte bisher noch niemandem erzählt. Es hatte nie jemanden gegeben, der sie hätte hören wollen.


    „Tja, als Druckmittel. Als Versuchskaninchen, zur Erforschung. Und wer wusste schon, was für versteckte Talente noch in mir schlummerten?“ Er zuckte mit den Schultern. „Er hat sich wirklich Mühe gegeben in seinen Überzeugungsversuchen.“


    „Und haben sie …?“ Lucas Miene wurde hart und er brauchte auf die Frage eigentlich gar nicht mehr zu antworten.


    „Wie fanden sie überhaupt heraus, welches Blut noch in deinen Adern floss? Ich meine, es stand ja nicht ,Vorsicht, halber Drache!ʻ auf deiner Stirn geschrieben, oder?“, wechselte Adrian freundlicherweise das Thema.


    „Oh, das war nicht schwer herauszufinden. Anscheinend habe ich es ihnen einfach gemacht. Bei meiner Geburt war die Pupille meines linken, meines grünen Auges ein Schlitz. Sie brauchten gar nicht lange, um dahinterzukommen, was das wohl zu bedeuten hatte.“


    „Und wie kamen sie darauf, dass das Blut von ihm stammte?“


    „Na, hör mal! Meine Mutter stammte aus einer Jägerfamilie! Generationen lang haben sie ihr Leben der Jagd auf Drachen gewidmet. Glaubst du wirklich, da hätte sich einer mit einem Drachen eingelassen?“ Luca klang verächtlich, aber das war der Situation wohl angemessen.


    „Na ja, einer muss mal den Anfang machen.“ In Tarans Stimme klang nicht weniger Verachtung mit. „Immer nur das zu tun, was von einem erwartet wird, macht einen auf Dauer auch nicht glücklich. Das ist also kein Argument.“


    „Für dich vielleicht nicht, für die anderen schon.“ Taran hob erneut an, um zu widersprechen, doch Luca war schneller.


    „Im Übrigen bauten sie eine Verbindung zwischen seinen grünblauen Augen und meinem grünen Auge auf.“ Luca sah sich aufmerksam um.


    „Anscheinend haben alle Drachen grüne Augen“, stellte er nüchtern fest. „Selbst in deinen schwarzen Augen ist das Grün von Zeit zu Zeit zu erkennen.“


    „Kompliment. Das ist dir also aufgefallen?“, gab Taran trocken zurück.


    „Und? Habe ich nun recht oder nicht?“, wollte Luca wissen.


    „Wie man’s nimmt. Irgendwo ist in unseren Augen immer etwas Grün zu finden, das heißt im Umkehrschluss aber nicht, dass jeder mit grünen Augen gleichzeitig ein Drache sein muss.“ Jason dachte dabei an Diana, genauso wie Taran und Adrian. In diesem Punkt hatte Luca falsch gelegen.


    „Wenn dem so wäre, dann würden unglaublich viel mehr Drachen unter den Menschen leben, als wir zurzeit annehmen.“


    „Ja, nur zu dumm, denn in dem Fall müsstet ihr fast ein Drittel der gesamten Menschheit töten oder vielleicht sogar noch mehr.“ Und wie Luca es bereits erwähnt hatte, blitzte bei diesen Worten das Grün in Tarans eigentlich rein schwarzen Augen auf.


    „Na, wie auch immer“, fuhr Jason bremsend dazwischen, bevor dieses Gespräch eskalieren konnte.


    „Was machen wir denn jetzt mit dir? Am klügsten wäre es, wenn du uns erzählst, was du weißt, und danach vergisst, dass du jemals hier warst.“


    „Ich fürchte, er muss alles vergessen“, mischte Adrian sich ein.


    „Als wenn ich einfach tun könnte, als ob ich euch nie kennengelernt hätte.“ Luca war im Laufe des Gesprächs lockerer geworden und traute sich wieder mehr. Schnell hatte er die Angst einflößenden Drachenwesen vergessen, die eigentlich vor ihm saßen, und sich wieder an den menschlichen Anblick gewöhnt.


    „Oh, das wird gar nicht nötig sein. Wir werden ganz einfach dafür sorgen, dass du dich nicht mehr daran erinnern kannst.“


    „Und wie wollt ihr das machen?“ Luca warf Jason einen hochmütigen Blick zu, doch der ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


    „Oh, das wirst du schon merken. Aber versuchen wir es doch vorher lieber noch etwas mit ungezwungener Konversation. Also wie sieht es aus? Wieso hast du dich überhaupt solch einer Gefahr ausgesetzt? Wenn ihr euch doch bereits so sicher wart, wer oder besser was wir sind, wieso habt ihr uns dann nicht einfach getötet?“ Jasons Stimme klang gelassen, es hatte nicht den Anschein, als ob er gerade über seine Ermordung diskutierte.


    „Nun …“ Luca zögerte.


    „Oh, du musst dich diesen Drachenjägertypen ja wirklich sehr verbunden fühlen, wenn du uns nicht einmal das verraten kannst“, stichelte Taran.


    „Hey, ich fühle mich ihnen nicht im Geringsten verbunden.“ Luca sprang wütend auf und ballte die Hände zu Fäusten. Doch Taran schien das nicht im Mindesten zu beeindrucken – wieso sollte es auch, er war ihm als Drache schließlich haushoch überlegen –, er lehnte sich nur gelassen zurück und sah Luca herausfordernd an.


    „Beweise es.“ Abermals ein Aufblitzen von Grün in dem Schwarz.


    „Na schön.“ Luca setzte sich wieder. Seine Schultern waren hochgezogen, die Hände immer noch zu Fäusten geballt. Alles an ihm wirkte angespannt. Die drei Drachen konnten deutlich sehen, wie schwer es ihm fiel, über seinen Auftrag zu sprechen, noch viel schwerer als über sich selbst.


    „Die Jäger kamen zu dem Schluss, dass es ein hoffnungsloses Unterfangen ist, jeden Drachen einzeln aufzuspüren und zu töten.“ Er holte noch einmal tief Luft, doch seine angespannte Haltung blieb.


    „Ich weiß nicht, ob es stimmt, aber ich könnte es mir gut vorstellen. Auf jeden Fall kursiert das Gerücht, dass die Drachen eine Art Lager oder so haben. Einen Ort, an dem sie als Drachen leben, wenn sie sich nicht gerade unter den Menschen verstecken.“


    „Wir –“ Doch Jason stoppte Tarans Ausbruch bereits im Ansatz. Ein strenger Blick aus silbernen Augen reichte, um ihn verstummen zu lassen.


    „Aus diesem Gerücht entstand die Idee, diesen Ort ausfindig zu machen. Doch leider wusste keiner, was genau man suchte. Berge gibt es unzählige hier auf der Erde, ebenso wie Höhlen. Es ist unmöglich sie alle nach Drachen abzusuchen, viel zu viel Arbeit und viel zu wenig Zeit. Natürlich versuchte man Informationen aus den wenigen Drachen, die sie als solche entdeckten, herauszubekommen. Doch jede Art von Konversation wurde in dem Moment unmöglich, in dem du einem echten Drachen gegenüberstehst und nicht mehr dem menschlichen Abbild.“ Luca erinnerte sich an die drei in ihrer Drachengestalt. Er wäre nie auf die Idee gekommen, aus diesen Wesen irgendwelche Informationen erpressen zu können. Außerdem hätte er sowieso nicht verstanden, was sie eventuell sagten.


    „Als dann klar war, dass ihr hier seid, wurde dieser Plan entwickelt. Ich sollte mich bei euch einschleichen und dafür sorgen, dass ihr uns zu diesem speziellen Ort führt. Ich glaube, ihr nennt ihn Hort?“


    „An sich kein schlechter Plan. Deswegen hast du also mit einem Mal darauf bestanden, dass der Drachenrat uns zurückruft.“ Taran schien beeindruckt von der Gewitztheit der Drachenjäger. Doch Adrian war weiterhin misstrauisch.


    „Und wie kamst du auf die Idee, dich als Ratsgesandter auszugeben? Darauf konntest du nur kommen, wenn du mehr als nur ein paar Informationen über uns als Drachen hattest. Du wusstest genau über den Grund unseres Aufenthaltes Bescheid und über Taran. Deshalb hast du es ja überhaupt geschafft, deine Tarnung so lange aufrechtzuerhalten“, wollte er wissen.


    „Ganz einfach, wir haben euch verwanzt.“ Alle drei schauten ihn geschockt an.


    „Nein, also nicht so übertrieben. Einfach ausgedrückt, haben wir eure Telefonate abgehört. Zunächst nur, um zu versuchen, dadurch herauszufinden, wo der Hort ist. Da das nicht funktioniert hat, wir aber an einige andere nützliche Informationen gelangen konnten, wurde dieser neue Plan entwickelt. In dem ich die Hauptrolle spielen sollte. Wir haben so lange gewartet, wie wir es wagten, damit ich möglichst gut vorbereitet bin. Immerhin war es sehr riskant. Aber es hat trotzdem nicht funktioniert.“ Luca zuckte gleichgültig mit den Schultern. Mittlerweile war ihm so gut wie alles egal. Er hatte nur ausgeführt, womit man ihn beauftragt hatte, aber er hatte sich diese Dinge nicht ausgedacht.


    „So, das ist interessant. Dann habt ihr meinen Anruf beim Rat höchstwahrscheinlich abgefangen und umgeleitet. Liege ich da richtig?“ Luca nickte.


    „Ich kenne mich mit diesem technischen Kram zwar nicht aus, aber wir haben da unsere Experten. Haben sie dir eine gute Show geliefert?“


    „Ich habe nicht einen Moment daran gezweifelt, dass es wirklich der Rat war.“ Ein kleines Lächeln stahl sich auf Lucas Gesicht.


    „Du glaubst gar nicht, wie lange sie daran gesessen haben, um es so authentisch wie möglich rüberzubringen.“


    „Interessant. Nun, das ist ihnen wirklich gelungen.“ Jason wurde nachdenklich.


    „Hallo?“, mischte sich Taran wieder ein. „Kommen wir hier nicht gerade etwas vom Thema ab? Ich nehme nicht an, dass du uns verraten wirst, wo wir sie finden, damit wir sie unschädlich machen können?“


    „Taran, also wirklich. So wie du das sagst, kann man ja richtig Angst bekommen.“ Jason warf seinem Halbbruder neben sich einen tadelnden Blick zu.


    „Jason, du vergisst anscheinend, dass sie uns nach dem Leben trachten. Genau wie der hier auch. Sie würden uns, ohne mit der Wimper zu zucken, umbringen.“


    „Da muss ich Taran leider Recht geben. Aber ich werde euch trotzdem nichts sagen, denn damit würde wiederum ich sie zum Tode verurteilen.“ Luca verschränkte demonstrativ die Arme.


    „Jetzt warte mal, Taran hat sich da etwas missverständlich ausgedrückt, wir wollen gar nicht – “


    „Ich könnte es euch eh nicht sagen. Sie sind nicht dumm. Für den Fall, dass meine Tarnung auffliegen sollte, haben sie dafür gesorgt, dass ich sie unmöglich verraten kann, ob freiwillig oder nicht. Alle Informationen, die die Jäger und ihre zukünftigen Pläne beziehungsweise Aufenthaltsorte angehen, wurden nicht an mich weitergegeben.“


    „Und wie bleibst du dann mit ihnen in Kontakt?“ Adrian musterte ihn weiterhin misstrauisch.


    „Handy? So ein Ding ist wirklich äußerst nützlich. Ihres ist die meiste Zeit über ausgeschaltet, sodass man es nicht orten kann. Eigentlich ganz schön clever, und wenn, dann würdet ihr wahrscheinlich sowieso nur den Kontaktmann antreffen und das würde euch nicht wirklich weiterhelfen. Die anderen werden sich kaum in seiner Nähe aufhalten.“ Damit war klar, dass an die Horitz nicht so einfach heranzukommen war.


    Da mussten die drei sich etwas anderes einfallen lassen. Denn mit Lucas Enthüllungen war allen dreien bewusst, dass es für sie unmöglich war, weiterhin sorglos in diesem Haus zu wohnen. Wenn sie keine Lösung für dieses Problem fanden, dann würden sie fliehen und diesen Ort verlassen müssen, zusammen mit Diana.

  


  
    


    


    Kapitel 8


    


    Der Drache in dir


    


    


    „Nun, dann hätten wir ein dickes Problem.“ Und so sprach Taran aus, was auch seine beiden Brüder dachten.


    „Zunächst müssen wir natürlich noch nachprüfen, ob er wirklich nichts weiß.“ Adrian klang wenig hoffnungsvoll.


    „Das glaube ich schon. Sie wären ja wirklich nachlässig, wenn sie diese Vorkehrungen nicht getroffen hätten, oder?“ Keiner widersprach Jason. Luca schaute bereits wieder aus dem Fenster. Wenn sie nichts mehr von ihm wissen wollten, dann verbrachte er die wenige Zeit, die ihm noch blieb, lieber damit, sich an all die Dinge zu erinnern, die er bald schon vergessen haben könnte.


    Seinen Vater hatte er seit einem knappen halben Jahr nicht mehr gesehen. Vorher war er ihn zumindest ein paar Mal besuchen gekommen. Nicht, um zu sehen, wie es ihm ging, oder um ihm als Vater beizustehen. Nein, er war nur gekommen, um ihn anzuspornen. Um ihm immer und immer wieder zu beteuern, wie wichtig seine Gabe doch war und so weiter und so weiter. Ja, er hatte wirklich alles versucht, damit Luca seinen Job gut machte. Anfangs, als kleiner Junge, hatte er noch alles getan, damit sein Vater ihn lobte. Doch auch diese Besessenheit, wie er es im Nachhinein nannte, hatte vor einigen Jahren aufgehört.


    Irgendwann hatte er einsehen müssen, dass es seinem Vater gar nicht um ihn ging, sondern dass Luca für ihn die Sicherheit war, dass er am Leben bleiben durfte. Er war eine Art Lebensversicherung für ihn gewesen. Nun ja, hiermit war die Versicherung ausgelaufen und der Vertrag nicht länger rechtsgültig.


    „Luca?“ Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Zimmer und seinen Insassen zu.


    „Wärst du bereit, uns mehr über die Drachenjäger zu erzählen? Wie sie so vorgehen, ob man diese … Tätigkeit an seine Kinder weitergibt und so weiter?“ Luca starrte Jason nur mit ausdruckslosen Augen an. An die Kinder weitergeben … Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er selber nie welche haben würde. Das würden sie nie zulassen. Nie würden sie zulassen, dass er sein Blut weitergab. Und wenn er seine eigenen Kinder damit zu demselben Leben verurteilte, wollte er das auch gar nicht.


    Er antwortete nicht. Sollte er hier einen Schlussstrich ziehen und mit den Jägern brechen? Sollte er sich auf die Seite der Drachen stellen und ihnen alles erzählen? Doch konnte er das wirklich? Er durfte wohl kaum erwarten, dass sie ihn herzlicher aufnahmen als die Jäger. Nicht nur, dass er genauso wenig ein vollwertiger Drache war, wie er ein vollwertiger Jäger war. Er hatte zudem einige von ihnen in den Tod getrieben. Er hatte sozusagen ihr Todesurteil unterzeichnet. Ihr Blut klebte an seinen Händen.


    Nein, sie würden ihn nicht willkommener heißen als die Jäger. Für die erfüllte er wenigstens noch einen Nutzen, doch den Drachen würde er wohl nur ein Klotz am Bein sein, und ein tödlicher Klotz dazu.


    „Und dann was?“ Seine ausdruckslosen Augen waren auf Jason gerichtet und er rief sich den weißen Drachen in Erinnerung. Er hatte imposant gewirkt und viel weniger gefährlich als beispielsweise der rote. Ihn hätte er wohl nicht töten können, ihn nicht. Auch jetzt war Jason der Einzige, der auf seiner Seite zu stehen schien, oder zumindest versuchte er ihn zu verstehen.


    „Es macht keinen Unterschied, ob du uns diese Dinge freiwillig erzählst oder nicht. Wir erfahren sie sowieso.“ Luca wandte Adrian nicht einmal den Kopf zu. Dann sollten sie doch endlich tun, was sie zu tun gedachten, um an die Informationen zu kommen. Wieso führten sie überhaupt noch dieses unsinnige Gespräch?


    „Es macht sehr wohl einen Unterschied.“ Jason seufzte. „Du machst auf mich nicht gerade den Eindruck, als ob du glücklich mit deinem jetzigen Leben wärst.“


    „Existenz.“ Jason ging auf Lucas Einwurf nicht ein.


    „Hattest du nie das Verlangen, etwas zu ändern?“, wollte er stattdessen wissen.


    „Hatte ich je die Chance dazu?“, antwortete der resigniert.


    „Nun, hier wäre sie.“ Taran sah Jason verwundert an. Was hatte er nur vor? Natürlich würde Luca sein Leben ändern, wenn er sich an nichts mehr erinnern konnte, doch wozu sprach Jason das extra an? Aber Luca ging sowieso nicht drauf ein, er wandte einfach nur wieder den Kopf ab.


    „Na schön. Dann eben nicht. Hat sonst noch wer eine Frage, denn ansonsten wäre es wohl das Beste, wenn wir hier nicht länger herumsitzen, oder?“ Wer sich nicht helfen lassen wollte, dem musste man auch nicht helfen, dachte Jason. Jeder musste seine eigenen Entscheidungen treffen.


    „Eines würde mich noch interessieren. Das frage ich mich nämlich schon die ganze Zeit. Wenn ihr so genau die Telefonate abgehört habt, dann müsste euch doch aufgefallen sein, dass Diana nie in diesen Gesprächen mit dem Drachenrat vorgekommen ist. Du wusstest ihren Namen auch gar nicht. Hast du also nur aufgrund der grünen Augen angenommen, dass sie ein Drache sein muss?“ Mit dieser Frage hatte Adrian endlich Lucas volle Aufmerksamkeit.


    „Was sollte sie denn sonst sein?“, meinte der hochnäsig.


    „Sie ist ein Mensch, ein stinknormaler Mensch“, klärte Taran ihn auf. Luca war erst einmal sprachlos.


    „Aber sie … Sie hat euch doch gesehen, vorhin“, brachte er endlich hervor.


    „Nun, sie weiß über uns Bescheid, aber sie ist kein Drache.“ Taran sah ihn geringschätzig an.


    „Apropos, über die Horitz weiß sie nicht Bescheid. Es wäre also ganz gut, wenn das auch so bleiben würde.“ Adrian sah seine Brüder scharf an. Ihm lag sehr viel daran, dass Diana über ihre Jäger nichts wusste.


    „Das ist dein Bier, da mische ich mich nicht ein.“ Taran hob abwehrend die Hände und Jason zuckte mit den Schultern. Er hatte ihr schließlich bisher auch nichts erzählt.


    „Was siehst du mich da so an? Ich dachte, ihr wolltet mich ohnehin alles vergessen lassen?“ Luca warf Adrian einen gehässigen Blick zu, aus dem aber auch Unsicherheit sprach. Er war sich nicht sicher, ob sie nicht eventuell doch die Macht hatten, ihn seiner Erinnerungen zu berauben. Doch sollte das wirklich zutreffen, so war er sich nicht sicher, ob er sich nicht vielleicht darüber freuen sollte. Eventuell war es ihm dann endlich möglich frei zu sein?


    „Wie auch immer“, wechselte Adrian das Thema. „Was ist nun? Wieso warst du so überzeugt davon, dass sie zu uns gehört? Dass sie eine von uns ist?“ Luca überlegte kurz, ob er lügen sollte, doch wahrscheinlich würden sie es früher oder später doch erfahren und es gab auch keinen Grund mehr, all diese Dinge vor ihnen geheim zu halten. Dieses Geheimnis würde niemandem außer ihm selbst schaden, wenn er es verriet.


    „Ich kann euch spüren. Nicht über weite Strecken hinweg, aber aus gut 100 Metern Entfernung.“


    Zunächst einmal herrschte Stille, dann meldete sich Adrian wieder zu Wort. „Was meinst du mit spüren?“


    „Ich meine damit, dass ich so eine Art Feuer spüren kann. Ich fühle die Hitze auf meiner Haut und weiß ziemlich genau, woher diese Wärme stammt.“ Abermals herrschte für einige Sekunden Schweigen.


    „Das ist wirklich bemerkenswert. Wahrscheinlich kommt das von deinem Drachenblut, richtig?“ Jason war mit einem Mal Feuer und Flamme.


    „Ich denke schon. Wieso sollte ich es sonst können?“ Luca zuckte mit den Schultern. Die Jäger regten sich immer darüber auf, wenn er darüber sprach.


    „Das heißt also, du kannst uns ausfindig machen, selbst wenn wir nicht als Drachen, sondern als Menschen auftreten?“


    „Ja.“ Lucas Tonfall war kalt und hart.


    „Und somit ist es einfach zu erklären, wie sie uns hier finden konnten. Der Bursche musste ja nur mal kurz an unserem Haus vorbeispazieren! Jason, mit so einer Fähigkeit können wir ihn nicht einfach frei draußen herumlaufen lassen. Die Horitz werden ihn suchen, ohne ihn sind sie aufgeschmissen.“ Taran bedrängte seinen Bruder, doch der war mit einer ganz anderen Sache beschäftigt.


    „Aha, dann werden also wirklich alle ohne wichtigen Auftrag abgezogen. Verstehe.“ Jason strich sich nachdenklich übers Kinn.


    „Wie abgezogen? Du meinst zurückgerufen? Und wieso wissen wir nichts davon?“ Adrian blickte auf.


    „Als ob die uns jemals in alles einweihen würden.“ Adrian warf seinem Halbbruder einen ärgerlichen Blick zu.


    „Was denn? Stimmt doch“, verteidigte Taran sich.


    „Das ist aber doch jetzt nicht wichtig. Ich will einfach nur wissen, wieso er sie für einen Drachen hielt“, erwiderte Adrian.


    „Hast du es immer noch nicht verstanden?“ Lucas Überheblichkeit war wieder da. „Ich konnte bei ihr dasselbe Feuer spüren wie bei euch.“


    „Das innere Feuer“, murmelte Jason geistesabwesend.


    „Was?“ Luca schaute verwirrt in die Runde und Jason blickte auf.


    „Das innere Feuer, das nur Drachen innewohnt. Wenn du es bei ihr gespürt hast, dann bedeutet das, dass –“


    „Sie ebenfalls Drachenblut in sich trägt“, beendete Taran Jasons Satz. Adrian verschlug das erst einmal die Sprache.


    „Natürlich, das Brennen! Dann hat sie genau wie Luca eine Fähigkeit entwickelt, weil ihr Drachenblut, ihr inneres Feuer, geweckt worden ist. Das ist ja wirklich unglaublich und ich Idiot hab sie auch noch vom Gegenteil zu überzeugen versucht.“ Jason wirkte mehr als begeistert, er hätte vermutlich am liebsten einen Freudentanz aufgeführt, doch Adrian erkannte den Grund zur Freude nicht.


    „Jason, das ist kein Grund zum Feiern“, ermahnte er seinen Bruder.


    „Wieso nicht?“, wollte der wissen.


    „Wieso? Wieso?! Was soll daran bitteschön positiv sein? Das bedeutet doch, dass ihre Fähigkeit, selbst wenn wir gehen, nicht wieder verschwinden wird. Wenn die Horitz das herausfinden, wird sie genau wie Luca dazu gezwungen werden, für sie zu arbeiten.“ Das war deutlich, Jason wurde sofort wieder ernst.


    „Da hast du allerdings recht. Das bedeutet aber auch, dass wir sie unmöglich hierlassen können“, überlegte er laut.


    „Wohl eher nicht“, stimmte Adrian ihm zu.


    „Moment mal“, mischte sich Taran ein. „Ihr denkt schon wieder viel zu weit. Sollte man sich nicht erst einmal fragen, wie das möglich ist? Wie können die beiden etwas von unserem Blut in sich tragen und trotzdem ganz normale Menschen sein?“


    „Nun, um genau zu sein, sind sie gar keine normalen –“ Doch Jason wurde harsch unterbrochen.


    „Das ist nicht der Punkt.“ Entschieden fuhr Taran mit der Hand durch die Luft.


    „Nein, aber letztendlich ist es nicht weiter wichtig.“ Jason legte Taran eine Hand auf den Arm. „Nicht die Vergangenheit ist das Entscheidende, sondern die Gegenwart und die Zukunft. Beide von ihnen müssen einen Drachen unter ihren Vorfahren haben. Die Liebe überwindet also doch so manches Hindernis.“ Jason schmunzelte.


    „Und was machen wir jetzt? Das macht alles nur noch komplizierter.“ Adrian mahlte mit den Kiefern. Es war mal wieder nichts so simpel, wie es auf den ersten Blick schien.


    „Wenn ich auch mal etwas sagen dürfte.“ Luca hob zaghaft die Hand. „Warum nehmt ihr sie nicht einfach mit? Bei euch dürfte sie doch sicher sein, oder?“ Taran und Adrian lachten beinahe zeitgleich ungläubig auf.


    „Du scheinst doch nicht so viel über uns oder den Rat zu wissen, wie du denkst“, meinte Taran gehässig.


    „Der Rat würde sie nie dulden.“ Adrian ballte die Hände zu Fäusten. „Keine Ahnung, was sie unternehmen würden, aber sie stellt mit ihrer Fähigkeit eine Gefahr für sie dar.“


    „Aber ich dachte –“


    „Du dachtest falsch“, unterbrach Adrian ihn rüde. „Einige von uns Drachen sind im Laufe der Zeit den Horitz immer ähnlicher geworden. Durch euch hat sich alles verändert.“ Seine Stimme war erfüllt von so viel Bitterkeit und Schmerz, dass Luca es nicht wagte, nachzufragen.


    „Und was soll dann mit ihr passieren?“ Ratlos schaute Luca zwischen den Drachen umher.


    „Das überlegen wir uns, wenn es so weit ist. Im Moment haben wir andere Probleme. Außerdem ist sie sicher, solange die Horitz nichts von ihr und ihrer Fähigkeit wissen.“ Jason bewahrte, wie nicht anders zu erwarten, auch in dieser Situation Ruhe.


    „Verdammt!“ Luca biss sich auf die Unterlippe.


    „Was – hast – du – getan?!“ Adrians grüne Augen sprühten Funken, er sprang erbost auf.


    „Ich habe natürlich bereits einen Zwischenbericht abgegeben. Und na ja, ich dachte eben, dass sie … Ich konnte ja nicht wissen, dass sie kein Drache ist. Da hab ich eben …“


    „Du hast ihnen erzählt, dass sie die Drachen sehen kann und du deswegen beinahe aufgeflogen bist.“ Jason kniff sich in den Nasenrücken, als Luca nickte.


    „Das ist gar nicht gut.“


    „Nein, ist es nicht“, stimmte Luca ihm kleinlaut zu.


    „Hättest du nicht einfach deine Klappe halten können?“, fuhr Taran Luca zornig an.


    „Hör auf, Taran. Das nützt nichts. Außerdem vergisst du, dass Luca eigentlich gar nicht auf unserer Seite steht.“ Das hatte Taran tatsächlich vergessen und jetzt, wo Adrian ihn darauf aufmerksam gemacht hatte, ärgerte er sich über sich selbst. Im Laufe des Gesprächs hatte er Luca wirklich mehr als Leidensgenossen oder Opfer wahrgenommen und nicht länger als Mörder und Jäger seiner Spezies.


    „Und wenn schon, wie kann man nur so unzuverlässige Informationen rausgeben?“, widersprach er dennoch.


    „Sie waren nicht unzuverlässig. Ich war mir absolut sicher, und woher hätte ich denn wissen können, dass es womöglich noch so jemanden wie mich gibt?“, fuhr Luca ihn wütend an.


    „Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich ihnen doch nie von ihr erzählt!“ Jason horchte auf.


    „Gehe ich also richtig in der Annahme, dass du ihr nicht schaden würdest?“, hakte er nach.


    „Damit sie womöglich irgendwann dasselbe durchmachen muss wie ich? Nein!“ Luca schüttelte heftig den Kopf.


    „Gut, dann wüsste ich jetzt gerne, ob du deinem Kontaktmann bereits erzählt hast, dass du versuchen würdest, uns dazu zu bringen zum Hort zurückzukehren.“ Jason musterte den Jungen aufmerksam.


    „Tja, der letzte Kontakt ist schon eine Weile her, ich habe nur gesagt, dass ich mein Möglichstes tun würde. Aber ich habe keinen genauen Zeitpunkt angegeben.“


    „Das ist gut. Das verschafft uns ein wenig Zeit. Wir müssen überlegen, was wir nun in Anbetracht der Tatsachen am besten unternehmen sollten. Wenn wir einfach hätten verschwinden können, dann wäre das kein größeres Problem gewesen, aber so brauchen wir Zeit, viel Zeit. Wir müssen uns überlegen, wie wir Diana in Sicherheit bringen können.“


    „Was also gedenkst du jetzt zu unternehmen?“ Luca musterte den Ältesten der drei Brüder.


    „Ich hätte da eine Idee, aber dazu bräuchten wir dich, Luca.“ Jason faltete nachdenklich die Hände, beugte sich vor und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab.


    „Mich?“ Die Skepsis in seiner Stimme entging keinem der drei.


    „Ja. Wie schon gesagt, brauchen wir Zeit und die kannst nur du uns geben.“ Luca verstand.


    „Du brauchst mich, weil nur ich die Jäger hinhalten kann. Stimmt’s?“


    „Das stimmt. Wenn du dich nicht mehr bei ihnen melden würdest, dann wären sie wahrscheinlich innerhalb weniger Stunden oder auch Minuten hier. Du musst ihnen also glaubhaft vermitteln, dass du noch etwas Zeit brauchst, um uns dazu zu bringen, zum Hort zu gehen.“ Luca schien noch nicht gewillt, dem zuzustimmen.


    „Außerdem …“ Jason zögerte, sprach dann aber weiter. „Du hast deine Fähigkeit, dieses Erspüren des inneren Feuers, vollkommen unter Kontrolle.“ Es war weder eine richtige Aussage noch eine richtige Frage.


    „Du spielst darauf an, dass Diana das noch nicht hat, oder?“, kombinierte Luca.


    „Ich habe mich nur gefragt, ob du in der Lage wärst, ihr dabei zu helfen. Wir kommen diesbezüglich einfach nicht weiter. Aber du könntest von einem ganz anderen Standpunkt aus an die Sache herangehen. Wie sieht’s aus?“ Jason musterte ihn eingehend. Er hoffte wirklich, dass Luca seiner kleinen Di in dieser Sache helfen könnte.


    „Habe ich das richtig verstanden? Ich helfe Diana dabei, ihre Fähigkeit zu kontrollieren, und verrate den Jägern nichts von alledem und halte sie nach Möglichkeit auch noch hin. Dafür darf ich meine Erinnerungen behalten und werde nicht weiter ausgequetscht, was Informationen angeht?“ Die drei Drachen warfen sich einen Blick zu. Sie schienen sich abzusprechen.


    „Ich werde deine Erinnerungen überprüfen müssen“, antwortete Jason Luca schließlich auf seine Frage.


    „Nur, damit wir ganz sicher sein können, dass du uns nicht verarschst“, ergänzte Adrian.


    „Wie meinst du das, ,meine Erinnerungen überprüfenʻ? Wie willst du die überprüfen?“ Luca klang misstrauisch.


    Jason wechselte noch einen Blick mit Adrian.


    „Ich kann in die Erinnerungen eines Menschen gelangen und diese quasi noch einmal erleben“, klärte Jason ihn schließlich auf.


    „Du kannst was?“ Fassungslos starrte Luca ihn an.


    „Ich bewege mich in deinem Kopf und kann alles sehen, was du einmal gesehen hast. Ich kann auch alles fühlen, was du dabei gefühlt hast.“ Luca musste erst einmal tief durchatmen, als er das hörte.


    „Meintest du das mit dem Vergessen etwa ernst? Kannst du mich alles vergessen lassen?“ Jason zögerte. Es war deutlich zu sehen, dass es ihm nicht leicht fiel, mit Luca so offen darüber zu reden. Immerhin war es keine Kleinigkeit, was er mit den Erinnerungen anderer anstellen konnte.


    „Ich kann dich Dinge vergessen lassen und ich kann dich dazu bringen, dich an Sachen zu erinnern, die nie passiert sind, allerdings nur in kleinem Maße.“


    „Könntest du auch dafür sorgen, dass ich all die Jahre, all die Schrecken und alle Schuldgefühle für immer vergesse?“ Luca hielt gespannt den Atem an.


    „Ja, im Grunde schon.“


    „Wunderbar, dann mach das.“ Hellauf begeistert setzte Luca sich gerade hin.


    „Nun, ich kann nur bedingt darauf Einfluss nehmen. Wenn, dann würdest du dein gesamtes vorheriges Leben vergessen, denn ich müsste alle deine Erinnerungen löschen. Du könntest dich an rein gar nichts mehr erinnern, nicht einmal mehr an deinen Namen. Es wäre so, als ob du dein Gedächtnis verloren hättest, eine starke Amnesie.“


    „Das ist mir egal, wenn das der Preis dafür ist, dass ich die ganzen anderen Dinge vergesse, dann werde ich ihn zahlen.“ Luca schien wild entschlossen.


    „Überlege dir das gut, du wirst dich auch an die schönen Dinge nicht mehr erinnern“, ermahnte Jason ihn.


    „Davon gab es ohnehin nicht allzu viele.“ Luca schaute mit seinen türkisgrünen Augen in Jasons silbergrüne.


    „Hallo? Kann es sein, dass ihr hier etwas Wichtiges vergessen habt? Wir brauchen diese Erinnerungen, wenn er Diana was beibringen soll.“


    „Taran hat Recht. Aber wenn du es dir so sehr wünschst, dann werde ich deine Erinnerungen löschen, nachdem das hier vorbei ist. Wie klingt das?“, schlug Jason vor.


    „Moment mal. Was soll es denn bitteschön bringen, wenn Luca Diana bei dieser Sache hilft? Es ist umso gefährlicher, wenn sie diese Fähigkeit voll und ganz unter Kontrolle hat.“ Adrian richtete sich im Sessel auf. Er wollte nicht, dass seine Diana allzu viel Zeit mit diesem Jäger verbrachte. Was, wenn er sich doch noch gegen sie wandte? Und was, wenn er Diana entführte, nachdem er nun wusste, was sie war und wozu sie in der Lage war?


    Er wagte es jedoch nicht, diese Bedenken laut auszusprechen. Luca würde es abstreiten und Jason würde sagen, dass er das ja überprüfen würde. Doch er wusste, wie schnell unvorhersehbare Dinge den Entschluss eines Einzelnen ändern konnten. Und so etwas konnte Jason nicht in seinen Gedanken lesen. Er konnte keine zukünftigen Entscheidungen sehen, er konnte sich allerhöchstens ein Bild machen und demnach Vermutungen anstellen, wie er wahrscheinlich handeln würde.


    Er hätte, bevor sie hierher kamen, beispielsweise nie einem Menschen vertraut, sich nie in einen verliebt und schon gar nicht sein Geheimnis einem Menschen gezeigt. Damals hätte Jason keinen Zweifel in seinen Gedanken finden können, denn es gab keinen. Er gehörte zu der Zeit zu denjenigen, bei denen dieses Geheimnis am sichersten war.


    Nachdem er jedoch Diana getroffen hatte, hatte sich das alles geändert. Diese Entwicklung jedoch hatte man nicht vorhersehen können. So etwas Ähnliches könnte Luca auch passieren. Die Horitz brauchten nur herauszufinden, was für ein Spielchen er spielte, und ihn mit irgendetwas unter Druck setzen. Wenn das passierte, waren sie aufgeschmissen, verloren.


    „Ich bin der Meinung, dass es keinen Unterschied machen wird, wie gut sie uns sehen kann. Dass sie es kann, ist entscheidend. Aber wenn Luca ihr hilft, das unter Kontrolle zu bekommen, ist sie abgelenkt.“ Adrian verstand nicht, was Jason damit sagen wollte.


    „Ich tue das deinetwegen, Adrian. Du willst nicht, dass sie etwas über die Horitz erfährt, richtig? Wobei ich denke, dass das die perfekte Gelegenheit wäre, es ihr zu sagen, aber bitteschön. Sie ist nicht dumm, sie wird merken, dass da etwas im Busch ist. Wenn sie allerdings mit Luca übt, dann ist sie beschäftigt und gleichzeitig abgelenkt. Wenn sie hier ist, können wir nicht offen reden oder Pläne machen, das würde uns nur wieder Zeit kosten. Zeit, die wir einfach nicht haben. Verstehst du jetzt?“ Widerwillig nickte Adrian.


    „Aber was willst du ihr wegen Luca erzählen? Sie wird uns wohl kaum abkaufen, dass wir ständig so mit Ratsgesandten umgehen.“ Taran runzelte die Stirn. Das war alles andere als einfach zu erklären.


    „Nun, ich habe ihr bereits erzählt, dass Luca eine Art Halbdrache ist.“


    „Das macht es nicht gerade einfacher, Adrian“, beschwerte sich Taran.


    „Was sollte ich denn machen? Ich musste ihr ja irgendetwas erzählen und da fiel mir auf die Schnelle keine gute Ausrede ein“, beschwerte Adrian sich.


    „Also hast du es ausnahmsweise einmal mit der Wahrheit probiert? Schlechte Idee“, stichelte Taran weiter.


    „Schluss jetzt, ihr beiden. Das ist nicht mehr zu ändern. Ich nehme an, dass er von den Horitz kommt, hast du ihr nicht erzählt?“, vermutete Jason. Und Adrians Blick sagte bereits alles.


    „Schön. Dann ändern wir die Geschichte doch einfach so um …“


    


    


    


    


    „Er ist also ein Halbdrache beziehungsweise kein richtiger Drache, sondern hat lediglich Drachenblut in sich. Schön, so weit waren wir bereits.“ Ich war zwar immer noch wütend auf Adrian, weil er mich weggeschickt hatte, aber meine Neugierde hatte gesiegt. Ich hatte einfach wissen wollen, was mit Luca los war.


    „Er kommt also nicht vom Rat. Kann er auch nicht, wenn er kein Drache ist. Aber wieso hat er sich dann als solchen ausgegeben?“ Adrian hatte mir versprochen, mir alles zu erzählen. Doch das glaubte ich erst, wenn er es auch wirklich tat.


    „Nun, er –“


    „Wie kam er überhaupt darauf, dass er Drachenblut in sich trägt?“ Wir hatten uns bei mir im Garten unter die Apfelbäume gesetzt und in den Gartenstühlen gemütlich einander schräg gegenüber Platz genommen.


    Einige rosa Apfelblüten waren noch am Blühen und in der nachmittäglichen Sonne boten sie einen wunderschönen Anblick. Vereinzelte Hummeln und Bienen waren noch unterwegs und sammelten fleißig Pollen und Nektar.


    „Er kann uns Drachen spüren. Keine Ahnung, wie er das macht, er hat irgendetwas von einem Feuer erzählt, das er fühlen kann. Auf jeden Fall hat er uns tatsächlich beobachtet. Er hat irgendwann einmal einen von uns als Drachen gesehen. Danach wollte er mehr erfahren. Er hat die Telefonleitung angezapft und dann beschlossen, sich als Gesandter vom Rat auszugeben. Frag mich nicht, wieso“, wehrte Adrian meine Frage bereits im Voraus ab.


    „Anscheinend wollte er mehr über uns und unsere Geschichte erfahren. Er wollte wissen, wer er ist oder was in ihm ist.“


    „Und da konnte er nicht einfach klingeln und fragen? Wieso musste er gleich mit so einer Lüge ankommen? So gab es nur Probleme!“ Ich war wirklich wütend. Immerhin hatte ich mir ziemliche Sorgen gemacht, was passieren würde, wenn der Rat von mir und meinem Wissen erfahren sollte. „Mal ganz ehrlich, es wäre viel einfacher gewesen, wenn er gleich zu Anfang die Wahrheit gesagt hätte.“ Ich blieb dabei.


    „Stimmt schon. Aber wie stellst du dir das vor? Er kannte uns nicht. Wenn er einfach geklingelt und uns verkündet hätte, dass er weiß, was wir sind. Dass er weiß, dass wir Drachen sind. Ich meine, er wusste doch überhaupt nichts über uns. Es hätte genauso gut sein können, dass wir ihm augenblicklich den Kopf abreißen, weil er Bescheid weiß. Du kannst nicht davon ausgehen, dass jeder freundlich zu dir ist, wenn du ihm verkündest, dass du sein Geheimnis kennst.“ Das stimmte zwar, aber irgendetwas kam mir an der ganzen Sache trotzdem komisch vor.


    „Und ihr seid wirklich überzeugt von dieser Geschichte? Er sieht zufällig einen von euch als Drachen. Hat zufällig das nötige Know-how, um die Telefonleitungen anzuzapfen, und kommt mit seiner Geschichte von wegen Ratsgesandter und so weiter auch noch durch? Also, nee.“ Adrian fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


    „Jason hat ihn überprüft, also bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als ihm zu glauben, oder?“ Super, das war sozusagen das Totschlagargument.


    „Na schön. Und jetzt? Was habt ihr vor?“


    „Na ja, er ist sozusagen einer von uns. Wir können ihn nur schwer einfach vor die Tür setzen, oder? Außerdem wäre das Risiko, dass er loszieht und aus Rache alles ausplaudert, viel zu groß.“


    „Das bedeutet?“ Konnte er endlich mal auf den Punkt kommen?


    „Weißt du noch, dass er dich ebenfalls für einen Drachen hielt? Darüber haben wir alle uns doch so gewundert“, wechselte Adrian geschickt das Thema. Aber ja, das wusste ich. Deshalb waren die drei Luca gegenüber so misstrauisch gewesen.


    „Aber wenn er nicht vom Rat kam, erklärt es dieses Missverständnis doch, oder? Seine Informationen waren einfach fehlerhaft.“ Was sollte diese Fragerei?


    „Ja und nein.“


    „Adrian, komm endlich auf den Punkt“, forderte ich ihn ungeduldig auf.


    „Er kann uns spüren. Durch sein Drachenblut ist er in der Lage uns Drachen in einem gewissen Umkreis zu fühlen. Und er hat bei dir genauso ein Feuer gespürt wie bei uns. Deshalb dachte er, dass du eine von uns bist, dass du auch ein Drache bist.“ Ich starrte ihn zunächst sprachlos an. Irgendwie wollte diese Erkenntnis nicht in mein Weltbild passen. Was hatte das zu bedeuten, was er mir da gerade sagte? Was hieß das?


    „Also warte mal kurz. Versteh ich das jetzt richtig? Er hat mich für einen Drachen gehalten, weil er, wie bei euch, bei mir so ein inneres Feuer spüren konnte? Kommt das auch durch diese Magieübertragung, weswegen ich diese Fähigkeit, dieses dritte Auge, entwickelt habe?“ Ich blinzelte gegen die Sonne an und sah in seine klaren grünen Augen. Ich konnte in diesem Moment genau sehen, dass das damit nichts zu tun hatte.


    „Du hast ja bereits mit Jason über diese andere Möglichkeit gesprochen. Nun ist klar, dass seine Theorie zutrifft und es tatsächlich Menschen mit Drachenblut gibt. Und so wie es aussieht, musst auch du irgendwo unter deinen Vorfahren einen Drachen haben.“ Ich atmete tief durch. Jason hatte bereits gesagt, dass seine Theorie zutraf. Aber obwohl Adrian mir erzählt hatte, dass Luca eine Art Halbdrache oder Mischling war oder wie auch immer man so etwas nennen wollte, hatte ich bisher nicht daran gedacht, dass das auch auf mich zutreffen könnte.


    Jason hatte mir damals klar zu verstehen gegeben, dass es nicht möglich war, dass ich diese Fähigkeit wegen irgendwelcher Verwandtschaften zu den Drachen entwickelt hatte. Deshalb hatte ich das Thema für mich bereits zum wiederholten Male abgehakt. Und jetzt so etwas.


    „Wir vermuten, dass dein Blut, also das Drachenblut, durch die Begegnung mit uns irgendwie erwacht ist. Luca hat über sich so etwas Ähnliches erzählt. Aber bei ihm scheint es ausgeprägter zu sein. Vielleicht ist der Drache in seinem Stammbaum nicht so viele Generationen entfernt wie bei dir. Aber das sind alles nur Vermutungen, wir wissen nichts Genaues.“ Adrian hob hilflos die Schultern und sah mich an.


    „Und jetzt?“, brachte ich mühsam hervor. Irgendwie erschlug mich diese Tatsache geradezu. Was ich nicht erwartet hätte, schließlich hatte ich mich bereits mit diesem Thema auseinandergesetzt. Aber andererseits war diese Möglichkeit bisher nicht mehr als ein ferner Traum für mich gewesen. Doch dieser Traum, dieses Wunschdenken war nun zur Realität geworden.


    Was aber änderte das für mich?


    „Ich nehme nicht an, dass ich dadurch beim Rat eine höhere Stellung einnehme, wenn sie davon erfahren, oder? Das ist eher ein zusätzliches Problem.“ Ich atmete tief durch. Großartig, dass mir das jetzt erst auffiel. Diese Tatsache hatte ich bisher vollkommen außer Acht gelassen. Wie einfältig.


    „Tja, da du mit deinem Wissen über uns sowieso ein Problem darstellst, wenn der Rat das erfährt, kommt es wohl nicht mehr darauf an, ob du nun unser Blut in dir trägst oder nicht. Sie schweigen dieses Thema zwar tot, aber das heißt nicht, wie man an euch beiden gut erkennt, dass es nicht dennoch möglich ist.“ Ich schaffte ein kleines Lächeln, als er mich so aufmunternd ansah. Irgendwo hatte er damit ein kleines bisschen recht.


    „Vielleicht muntert es dich auf, wenn ich dir sage, dass Luca angeboten hat, dir zu helfen“, wechselte Adrian das Thema.


    „Helfen, wobei?“, fragte ich argwöhnisch.


    „Bei der Kontrolle über deine Fähigkeit. Luca hat es immerhin auch geschafft, seine in den Griff zu bekommen. Er weiß, wie es geht und worauf man achten muss. Du hättest endlich jemanden, der sich damit auskennt.“ Auch wenn das alles großartig aus seinem Mund klang, so richtig überzeugen oder aufmuntern tat mich das nicht.


    „Ich glaube nicht, dass ich da Wert drauf lege“, lehnte ich ab.


    Adrian schien verwirrt. „Aber du wolltest es doch die ganze Zeit in den Griff bekommen, oder nicht?“


    Ich wurde rot. Denn seine Worte riefen mir die Sache mit dem Kuss auf der Lichtung wieder in Erinnerung. Wir hatten nie darüber gesprochen, was da zwischen uns passiert war. Ich hatte die Tage danach mit dieser blöden Erkältung im Bett gelegen und Adrian hatte sich mit Luca befasst.


    „Nun ja, schon. Aber ich traue ihm nicht. Außerdem müsste ich dann offen mit ihm darüber reden und das will ich einfach nicht.“ Trotzig sah ich ihn an, er konnte mich schließlich nicht dazu zwingen.


    „Es war lediglich ein Vorschlag. Wenn du nicht willst, dann musst du nicht. Aber es ist doch nicht gesagt, dass du ihm irgendetwas erzählen musst. Eigentlich soll er dir etwas erzählen. Ich hatte bloß den Eindruck, dass du dich nicht länger als unzuverlässig bezeichnen lassen wolltest.“ Adrian merkte sofort, dass ich unsicher wurde. Dummerweise hatte er genau den Punkt angesprochen, der mich damals dazu gebracht hatte, seine Signale bei unserem Kuss zu ignorieren.


    Tarans Aussage, ich sei unzuverlässig, hatte mich ziemlich stark verletzt. Es stimmte, damals hatte ich mir fest vorgenommen, diese blöde Fähigkeit zu beherrschen. Doch mittlerweile war ich mir nicht mehr sicher.


    „Wie wäre es, wenn ihr beide es erst einmal miteinander versuchen würdet? Vielleicht kann Luca dir gar nichts beibringen. Das könnte doch immerhin sein, oder?“ Ich wollte nicht, dass er mich dazu brachte, dem zuzustimmen. Doch momentan sah es ganz danach aus.


    „Ich werde Luca einfach mal fragen, was er dazu meint“, schlug er schließlich vor. Unentschlossen kaute ich auf meiner Unterlippe herum.


    „Was sagt Jason dazu?“, fragte ich misstrauisch.


    „Eigentlich kam die Idee von ihm. Da er dir bei dieser Sache leider keine große Hilfe war.“ Damit hatte er mich im Sack. Wenn Jason davon überzeugt war, es würde mir etwas bringen, konnte ich mich nicht länger weigern.


    „Also schön“, gab ich meine widerspenstige Haltung endgültig auf und warf die Hände in die Luft. „Ich werde mal schauen, welche tollen Ratschläge Luca zu diesem Thema hat.“


    Adrian schien damit zufrieden und irgendwie freute ich mich auch ein ganz kleines bisschen darauf. Immerhin beinhaltete die Meisterung dieses „dritten Auges“, dass ich Adrians, Jasons und Tarans Drachen sehen konnte, wann immer ich wollte.


    Ein aufregendes Prickeln machte sich in meinem Bauch breit und gesellte sich zu dem wärmenden Gefühl, das mich immer erfüllte, wenn ich in die Nähe eines Drachen kam.


    


    


    


    


    „Am einfachsten ist es, wenn du dich nicht wehrst.“ Luca betrachtete Jason argwöhnisch.


    „Und du bist sicher, dass es nicht wehtut?“ Er dachte dabei an einen Schmerz, der sich wie ein Messer in seinen Kopf bohrte.


    „Du brauchst dir wirklich keinerlei Sorgen zu machen. Wenn du nicht bewusst irgendwelche Gedanken vor mir zu verbergen versuchst, dürftest du überhaupt nichts spüren.“ Jason hatte sich zu Luca auf das Sofa gesetzt.


    Er hatte Adrian zu Diana geschickt. Jason wollte verhindern, dass sie sich unnötige Gedanken machte, und außerdem war es schon spät geworden. Das Gespräch mit Luca hatte länger gedauert, als er erwartet hatte.


    Adrian hatte sich zunächst geweigert zu gehen, bevor nicht klar war, dass Luca sie wirklich nicht angelogen hatte. Doch Jason hatte sich durchgesetzt. Er wusste, dass Luca sie nicht belogen hatte, denn immerhin musste dieser davon ausgehen, dass sie jede Lüge sofort herausfinden würden.


    „Bekomme ich das denn mit? Also merke ich, welche Erinnerungen du dir gerade anschaust?“ Luca lehnte sich unbewusst ein kleines Stückchen von Jason weg.


    „Da du nicht schläfst, sondern wach bist und weißt, was vor sich geht, könnte das sein. Normalerweise sind die Menschen am Schlafen oder nicht bei vollem Bewusstsein, weil sie dann keine aktive Gegenwehr leisten können.“ Luca wirkte nicht gerade beruhigt. Nervös strich er mit den Händen über seine Jeans.


    „Wenn du es wünschst, kann ich dich vorher gerne K.O. schlagen. Hab ich kein Problem mit.“


    „Ich nehme nicht an, dass es mir dann besser gehen wird“, schlug Luca Tarans Angebot aus. Der zuckte nur mit den Schultern.


    „Ich wollte nur behilflich sein.“ Jason konnte gerade noch ein Verdrehen der Augen unterdrücken. Es war klar, dass Taran Luca immer noch nicht traute.


    „Tu mir einfach den Gefallen und entspann dich. Falls dir das leichter fällt, wenn ich diesen Unruhestifter vor die Tür setze, mach ich das.“ Er deutete auf Taran. Luca zögerte, nickte dann aber.


    „Gut. Also, Taran, wie wäre es, wenn du Janina besuchen gehst? Oder schau doch mal bei Adrian und Diana vorbei.“ Missmutig vor sich hinbrummelnd erhob Taran sich.


    „Weiß Janina etwa auch über euch Bescheid, so wie Diana?“ Luca konnte sich die Frage nicht verkneifen. Taran wandte sich ihm zu.


    „Nein, bisher konnte ich das noch verhindern“, sagte er kalt.


    „Verhindern?“ Luca schaute ihn verständnislos an.


    „Diana wollte, dass Taran ehrlich zu ihr ist, aber Taran weigert sich. Mit Erfolg.“ Luca verstand nicht und wollte gerade nachfragen, da nahm Taran ihm das ab.


    „Das ist doch nicht so schwer zu verstehen. Ich will einfach nicht, dass Janina da mit reingezogen wird.“ Taran wandte sich ab und verließ das Zimmer, hielt in der Tür aber noch einmal inne.


    „Bist du sicher, dass du alleine mit ihm klarkommst?“ Jason neigte den Kopf zur Seite.


    „Schon gut, bin schon weg.“ Und damit verschwand er. Beinahe augenblicklich entspannte Luca sich merklich.


    „Wunderbar, ein Störenfried weniger. Ich vergesse immer, wie störend Taran auf andere wirken kann. Ich habe mich inzwischen wohl an ihn gewöhnt. Schon seltsam, was in den wenigen Monaten, die wir hier sind, alles passiert ist.“ Jason wandte seine Aufmerksamkeit wieder Luca zu.


    „Übrigens, wenn du mit Diana trainierst, dann solltest du dir wirklich Mühe geben. Ich nehme nicht an, dass du bei ihr leichtes Spiel haben wirst. Sie hat uns alle ziemlich auf die Probe gestellt.“ Jason lächelte. Luca sagte nichts.


    „Nun gut, dann fangen wir an.“ Augenblicklich verspannte Luca sich wieder.


    „Luca, ich werde dir wirklich nicht wehtun. Vertrau mir einfach.“ Eigentlich hätte Luca das schwerfallen sollen, aber irgendwie konnte er Jason nicht lange misstrauisch gegenüberstehen. Er merkte bereits, wie er sich wieder entspannte. Das geschah ganz unbewusst, er konnte nichts dagegen tun.


    „Also schön, dann lass uns endlich anfangen.“ Luca schloss die Augen und atmete aus. Jason machte sich ebenfalls bereit. Auch er schloss die Augen und leerte seinen Geist. Er dachte an gar nichts mehr und hörte auch nichts mehr. Er nahm nichts mehr in seiner Umgebung wahr, spürte nicht einmal mehr das Sofa, auf dem er saß.


    Doch bevor er tatsächlich in Lucas Erinnerungen eintauchte, erinnerte er sich wieder an die Mauer, auf die er in Dianas Geist gestoßen war. Hatte es die etwa gegeben, weil sie Drachenblut in sich trug? Dann würden Lucas Gedanken womöglich auch von solch einer Mauer umgeben sein. Doch jetzt war es zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Er würde es einfach herausfinden müssen.


    Jason konzentrierte sich auf nichts Bestimmtes, als er in die Gedanken eintauchte. Er wollte Luca als Ganzes erfassen und sich nicht an einzelnen Erinnerungen festhalten. Zu seiner Freude konnte er keinerlei Mauer entdecken. Lucas Geist lag offen vor ihm, und nichts war da, um ihn zu schützen. Eigentlich traurig, wie verletzlich er jetzt wirkte. Bisher hatte er sich immer eher als unnahbar und ein kleines bisschen überheblich dargestellt. Doch Jason erkannte nun deutlich, dass das nicht mehr als eine Schutzfunktion gewesen war.


    Die wichtigsten Erinnerungen leuchteten wie helle Lichtpunkte auf und Jason suchte sie sich gezielt heraus. Er hatte einen Einblick in seine Kindheit, den Moment, in dem er seine Fähigkeit erlangte, die Jahre danach. Das Training.


    Er konnte auch sehen, welche Drachen Luca als solche identifiziert hatte. Einige davon kannte Jason noch aus früherer Zeit. Bei einigen hatte er nicht einmal gewusst, dass sie nicht mehr am Leben waren.


    Dieses Mal bestand keinerlei Gefahr, dass er sich in den Erinnerungen und Gefühlen des anderen verlieren könnte, denn sein eigener Schmerz war wie ein Anker. Obwohl er nichts mehr fühlen dürfte außer dem, was der andere fühlte, merkte er, wie die Tränen seine eigenen Wangen hinunterliefen.


    Schnell konzentrierte sich Jason auf eine andere Erinnerung. Er verfolgte mit, wie Luca den Auftrag von den Horitz erhielt. Soweit er erkennen konnte, hatte Luca sie wirklich nicht angelogen. Sogar den Inhalt des letzten Gesprächs mit dem Kontaktmann hatte er sinngemäß wiedergegeben. Auch bei der Diskussion zwischen ihm und den Drachen hatte er nicht gelogen.


    Bevor Jason sich allerdings wieder aus Lucas Erinnerungen zurückzog, wollte er noch eine Sache überprüfen. Er wusste zwar, dass Luca nicht gelogen hatte, aber er wollte es mit eigenen Augen sehen; sozusagen.


    Er konnte Lucas Nervosität spüren, als er sich Taran vorstellte. Luca konnte das Feuer in Taran spüren, genauso wie noch bei drei anderen, die sich nur wenige Meter entfernt befanden. Als er dann den Raum betrat, konnte er jedem Einzelnen von ihnen eines dieser Feuer zuordnen.


    Es bestand also kein Zweifel mehr, Diana trug tatsächlich etwas von ihrem Blut in sich. Und zwar so viel, dass es reichte, um in ihr ein ähnliches Feuer brennen zu lassen wie in ihnen. Jason staunte nicht schlecht. So lange hatte er darauf gehofft, einmal einen Beweis dafür zu finden, dass seine Theorie stimmte, und nun hatte er sogar zwei dieser Exemplare vor sich stehen.


    Jason war zufrieden und zog sich aus Lucas Geist zurück. Er hatte gesehen, was er hatte sehen wollen. Es sprach nichts dagegen, ihm zu vertrauen. Er hatte keinen Anlass dafür gefunden, ihm zu misstrauen.


    Außerdem war er weder auf eine unsichtbare Mauer noch auf eine seltsame Stimme gestoßen. Das, was er in Dianas Geist vorgefunden hatte, schien also nichts mit dem Drachenblut zu tun zu haben.


    Jason schlug die Augen wieder auf und blinzelte, die Watte auf seinen Ohren verschwand und er spürte das Sofa, auf dem er noch immer saß, wieder unter sich. Verstohlen wischte er sich die bereits halb getrockneten Tränenspuren von der Wange.


    „Fertig?“, wollte Luca nach ein paar verstrichenen Sekunden wissen, in denen nichts mehr passierte.


    „Ja.“ Jason nickte und spürte gleichzeitig die vertraute Schwäche, die ihn überkam. Obwohl er nur geschaut und nichts verändert hatte, hatte es ihn ziemlich angestrengt, immerhin waren es sehr viele Erinnerungen gewesen.


    „Bist du zufrieden?“ Luca sah ihn leicht verunsichert an. Vielleicht erwartete er, dass Jason ihn verurteilte für das, was er getan hatte.


    „Zufrieden würde ich das nicht nennen, aber ich habe gesehen, was ich hatte sehen wollen. Wir können dir vertrauen. Es spricht also nichts dagegen, dass du bereits morgen mit dem Training von Diana anfängst.“ Luca war für einen kurzen Augenblick verblüfft, dann nickte er erleichtert.


    „Aber erwarte lieber nicht, dass sie es dir leicht macht. Ich hoffe, dass Adrian sie zumindest dazu überreden konnte, es zu versuchen“, sinnierte Jason.


    „Warum? Was sollte sie gegen mich haben? Immerhin sind wir uns auf gewisse Art und Weise ähnlich“, merkte Luca an und ein wenig seines alten Selbstbewusstseins schien zurückzukehren.


    „Vertrau mir, ich kenne sie mittlerweile gut genug. Sie wird es dir übel nehmen, dass du vorgegeben hast, vom Rat zu kommen. Sie hat sich deswegen furchtbare Sorgen gemacht. Es ist nämlich strengstens verboten einem Menschen von unserer Existenz zu erzählen. Solche Missachtungen werden vom Rat schwer bestraft“, klärte der Drache ihn auf.


    „Das wusste ich nicht.“ Jason schüttelte beschwichtigend den Kopf.


    „Nein, aber deswegen wird sie dir das trotzdem nicht so schnell verzeihen. Da musst du dich schon anstrengen.“ Jason lag mit seiner Prognose natürlich völlig richtig.


    


    


    


    


    Zu meiner größten Verwunderung tauchte Taran nur kurze Zeit, nachdem ich eingewilligt hatte, mich von Luca trainieren zu lassen, im Garten auf.


    „Taran!“, rief ich freudig aus. Unsere vielen Telefonate hatten dazu beigetragen, dass wir uns nun um Längen besser verstanden. Aber es überraschte mich, ihn hier zu sehen.


    „Was machst du denn hier?“ Adrian stand auf und sah seinen Bruder mit versteinerter Miene an. Ich wusste, dass Adrian eine schlechte Nachricht erwartete. Auch wenn er es nicht zeigte.


    „Jason hat mich rausgeschmissen.“ Taran zuckte mit den Schultern und kam lässig, die Hände in den Taschen vergraben, auf uns zugeschlendert.


    „Wieso hat er dich rausgeschmissen?“ Adrian klang misstrauisch, aber ich lachte auf.


    „Was hast du gemacht, damit Jason dich rausschmeißt?“ Amüsiert sah ich ihn an.


    „Irgendwie schien Luca sich in meiner Gegenwart nicht besonders wohl zu fühlen.“ Er zuckte abermals leichthin mit den Schultern.


    „So? Wie kann das sein?“ Adrian ließ sich wieder auf seinem Stuhl nieder. Tarans Erscheinen schien ihm die Laune verdorben zu haben.


    „Dreh wieder um und hol dir einen Stuhl.“ Taran hatte ungefähr drei Viertel der Rasenfläche überquert und verzog missmutig das Gesicht, als er auf meine Worte hin abdrehte. Er schnappte sich einen der Gartenstühle, die auf der Terrasse vorm Haus standen, und trug ihn zu uns unter die Apfelbäume.


    „Und?“ Adrian sah seinen Halbbruder kühl an.


    „Na ja, ich bin gegangen, bevor er angefangen hat. Also kann ich dazu nichts sagen.“


    „Womit angefangen?“ Verwirrt schaute ich von einem zum anderen. Sie wollten mich doch jetzt nicht auch noch in meinem eigenen Garten aus den Gesprächen ausschließen?


    „Jason wollte Luca vorher noch überprüfen.“ Taran tippte sich, Adrians Worte unterstützend, gegen den Kopf.


    „Wieso?“


    „Weil wir ganz sichergehen wollten, dass wir ihm vertrauen können“, beantwortete Taran meine Frage.


    Das verstand ich, immerhin ging es hier um das Geheimnis ihrer Existenz.


    „Niemand kann sagen, was er in der Zukunft tun wird, selbst wenn wir ihm jetzt trauen können.“ Adrian klang ernsthaft besorgt.


    „Wohl nicht. Menschen ändern sich, genauso wie Drachen. Und er ist immerhin beides.“ Taran hatte an Weisheit dazugewonnen, wie ich feststellen musste. Früher hätte er nie solche Worte von sich gegeben. Er hätte nie anerkannt, dass Menschen und Drachen sich ähneln.


    „Aus eurer Unterhaltung schließe ich, dass ihr beide doch nicht so überzeugt von Lucas Geschichte seid. Oder, Adrian?“ Herausfordernd sah ich ihn an. Da hatte er ja mal wieder gut Theater gespielt.


    „Ich bin fest davon überzeugt, dass er dir etwas beibringen kann, und darum ging es doch, nicht wahr?“


    „Also bist du damit einverstanden, dass er dich sozusagen trainiert?“ Ich fuhr kurz mit der Hand über mein Haar, weil eine neugierige Biene sich zu nah an mich herangewagt hatte, bevor ich Taran auf seine Frage antwortete.


    „Ja. Ich denke, es kann nicht schaden, es zumindest mal zu versuchen. Vorausgesetzt, Jason ist der Meinung, dass man ihm trauen kann.“


    „Oh, das ist er auf jeden Fall“, meine Adrian sofort.


    Taran nickte bekräftigend. „Stimmt, er scheint der Einzige zu sein, der ihm vertraut. Denn wenn ich das richtig sehe, dann stehen wir drei ihm eher skeptisch gegenüber.“ Er zuckte die Schultern.


    „Aber ich nehme mal an, dass Jason ein besseres Gespür für so etwas hat, also lasse ich mich darauf ein.“ Adrian stimmte ihm zu. Bevor wir noch weiter über dieses Thema reden konnten, klingelte Adrians Handy. Er runzelte die Stirn, als er die Nummer sah, und ging dann ran.


    „Hi. Ja, ich bin noch da. Warte kurz.“ Adrian reichte mir das Handy. Neugierig nahm ich es entgegen.


    „Hallo, Diana.“


    „Hi, Jason. Und wie sieht’s aus mit unserem kleinen Halbdrachen?“ Ich hatte das Ganze immer noch nicht ganz verkraftet. Jason ging zum Glück nicht weiter darauf ein.


    „Alles in Ordnung. Hör mal, hast du morgen schon was vor?“ Ich hörte die gespannte Erwartung in seiner Stimme.


    „Sonntag? Nein, eigentlich nicht.“ Adrian und Taran beobachteten mich neugierig. Ich hob den Daumen, um ihnen zu verstehen zu geben, dass alles in Ordnung war, wie Jason gesagt hatte.


    „Gut, dann wirst du dich morgen mit Luca treffen. Ich dachte daran, dass es besser wäre, wenn keine Menschen in der Nähe sind, und wir uns auch raushalten. Hättest du da eine Idee?“ Ich dachte an die Klippe und die Wiese, wo Adrian mich mit hingenommen hatte. Aber erstens wusste ich den Weg dorthin nicht und zweitens wollte ich diese Orte nicht mit Luca teilen.


    „Jetzt spontan nicht. Ihr könntet doch einfach alle ausfliegen. Dann hätten wir das Haus für uns allein“, schlug ich vor. Jason jedoch schien nicht sehr begeistert.


    „Mhm.“ Er schwieg kurz.


    „Wie wäre es mit dieser kleinen Lichtung? Die kennt doch außer uns sowieso keiner, oder? Das wäre auch in der Nähe, falls irgendetwas sein sollte.“ Spielte er damit jetzt auf das Training an oder darauf, was Luca eventuell im Schilde führen könnte?


    „Keine Ahnung. Aber ich denke nicht, dass sie sich so besonders gut eignen –“


    „Schön, dann bringe ich Luca morgen am Nachmittag hin. Sagen wir halb drei? Also bis morgen dann“, unterbrach er mich mitten im Satz und beendete eilig das Gespräch.


    „Warte mal. Jason!“ Doch er hatte bereits aufgelegt. Wütend starrte ich auf das Handy.


    „Was ist?“ Adrian streckte mit besorgtem Blick die Hand nach dem Gerät aus, das ich so verärgert musterte.


    „Nichts. So, wie es aussieht, hat Jason mir gerade eine Trainingsstunde bei Luca verpasst.“


    „Na, da bin ich ja mal gespannt, was dabei herauskommt.“ Taran verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Wohingegen Adrian ihm einen säuerlichen Blick zuwarf, während er sein Handy wieder einsteckte.


    „Ich auch.“ Mit einem flauen Gefühl im Magen dachte ich an den morgigen Tag. Ob das wohl gut ging?
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    Ich wartete also wie verabredet am nächsten Tag um halb drei auf der kleinen Lichtung. Die Wolken am Firmament spiegelten meine Stimmung wider. Es war ziemlich bewölkt und trist. Die Krönung wäre gewesen, wenn es angefangen hätte zu regnen.


    Ich seufzte und warf einen prüfenden Blick hinauf in den Himmel. Danach sah es aber zum Glück nicht aus. Der Wind ließ die Wolken rasch über den Himmel ziehen. Obwohl es hier unten am Boden kaum windig war, zogen die Wolken schnell über mich hinweg.


    Die gesamte Nacht hatte ich mich mit wirren Träumen und meinen eigenen, noch wirreren Gedanken befassen müssen. Das wiederum hatte dazu geführt, dass ich irgendwann nicht mehr zwischen Wachen und Träumen hatte unterscheiden können. All diese Dinge hatten nicht unbedingt dazu beigetragen, dass ich diesem Treffen mit Begeisterung entgegensah.


    „Ich bin mal gespannt, ob er mir wirklich etwas beibringen kann“, murmelte ich leise vor mich hin. So wirklich glaubte ich das nicht. Immerhin versuchte ich nun schon seit mehreren Monaten vergeblich in dieser Sache einen Schritt weiterzukommen.


    Bevor ich diesen Bedenken noch weiter nachgehen konnte, erkannte ich eine Silhouette zwischen den dicken Baumstämmen. Ich nahm an, dass es entweder Luca oder Jason war. Jason wollte ihn schließlich herbegleiten, was mir nur recht sein konnte. Ich war nicht scharf darauf, gleich mit ihm alleine zu sein.


    Es war allerdings nur eine Person, die auf dem Weg wanderte. Ich konnte schon von Weitem erkennen, dass es nicht Jason war. Derjenige hatte zu dunkle Haare. Also musste es Luca sein.


    Natürlich lag ich mit meiner Vermutung goldrichtig. Doch als er die Lichtung betrat, den Kopf hob und mich ansah, verschlug es mir erst einmal die Sprache. Ich konnte ihn nicht mal mehr fragen, wieso er alleine hier aufkreuzte.


    Unangenehm berührt trat er von einem Fuß auf den anderen, aber ich konnte immer noch nichts sagen. Schließlich durchbrach er die Stille zwischen uns.


    „Ich nehme einfach mal an, dass dir keiner von meinen verschiedenen Augen erzählt hat.“ Ich schüttelte einfach den Kopf. Nein, das hatten sie irgendwie vergessen zu erwähnen.


    „Tja, ich habe eine grüne Kontaktlinse getragen, um ebendiese Reaktionen zu vermeiden. Und um nicht so aufzufallen“, fügte er leise hinzu.


    „Ah.“ Ich hatte meine Stimme immer noch nicht wieder.


    „Ja. Ähm, Jason hat mir erzählt, dass du wie ich Drachenblut in dir trägst, aber deine Augenfarbe ist wirklich Grün, richtig? Du hast kein blaues Auge?“ Ich schüttelte den Kopf. Konnte immer noch nicht sprechen.


    „Keine Ahnung, ob es das schwieriger macht, aber ich nehme es mal an. Du hast ja bereits gesehen, dass die Pupille meines linken, des grünen Auges sich beim Anblick von Feuer wie bei den Drachen in die Länge zieht. Das passiert bei dem anderen nicht.“ Als Beweis zückte er ein Feuerzeug – es war ein stinknormales Feuerzeug – und ließ die Flamme vor seinem Gesicht hin und her wandern.


    „Du hast diese Reaktion anscheinend nicht, obwohl bei dir beide Augen grün sind.“ Wieder nur ein Kopfschütteln. Ich ließ ihn erst einmal reden, so war es einfacher. Irgendwann würde ich meine Sprache schon von alleine wiederfinden.


    „Schön, ich kann mich allerdings nicht daran erinnern, dass du stumm gewesen wärst.“ Luca sah mich misstrauisch an. Ich zuckte nur mit den Schultern.


    „Du misstraust mir genauso wie deine Drachenfreunde.“ Das war keine Frage, das war eine reine Feststellung.


    „Ich finde, wir haben allen Grund dazu.“ Da war sie ja wieder. Irgendwann findet man seine Stimme eben wieder.


    „Und wieso bist du dann hier, wenn du mir nicht traust?“ Er hatte einen herausfordernden Schritt auf mich zu gemacht, allerdings machte er mir damit keine Angst. Ich schaute stattdessen in den Wald und lauschte dem beruhigenden Zwitschern der Vögel.


    „Snowpearl hat dir vertraut. Aber dann hat sie dich gekratzt. Hast du irgendetwas getan, was sie so verärgert haben könnte?“, fragte ich ihn schließlich.


    „Ich wollte erst, aber die Arbeit hat sie mir abgenommen.“ Unbewusst rieb er sich über die Hand, nach der die kleine weiße Katze geschlagen hatte.


    „Dann nehme ich an, dass sie erkannt hat, dass du nicht das bist, wofür du dich ausgegeben hattest.“ Luca schluckte. Ich fand es verdächtig, dass ich ihn mit meinen Worten so in die Enge treiben konnte.


    „Warum bist du wirklich hier?“ Es war seltsam, wo er mir zuvor doch eine ähnliche Frage gestellt hatte. Luca zögerte.


    „Es ist eine Art Tauschgeschäft. Wenn ich dir bei deiner Fähigkeit helfe, dann darf ich bleiben.“ Ich konnte sehen, dass da noch etwas anderes war, was er mir nicht erzählte. Ich konnte es in seinen Augen sehen. Genauso, wie ich bei Adrian sofort erkannte, wenn er wieder einmal etwas vor mir geheim hielt.


    „Ich glaube dir nicht. Da ist noch mehr, oder?“ Luca sagte nichts. Weder verneinte er noch machte er irgendwelche Anstalten diesen Vorwurf zurückzuweisen. Ich seufzte.


    „Ich nehme an, dass es irgendetwas damit zu tun hat, was Adrian mir bisher noch nicht erzählt hat“, schlussfolgerte ich.


    „Warum hält er gewisse Dinge vor dir geheim?“ Luca merkte gar nicht, dass er mir mit seiner neugierigen Frage gerade recht gegeben hatte. Ich konnte ein kleines Lächeln nicht unterdrücken.


    „Einfach gesagt, weil es ihm schwerfällt, sich anderen gegenüber zu öffnen. Wobei ich den Grund für dieses Verhalten nicht kenne.“ Luca trat näher, sodass nicht mehr so eine große Distanz zwischen uns lag. Dieses Mal allerdings ohne bedrohliche Absicht.


    „Diese Lichtung ist wirklich schön. Man könnte glatt auf die Idee kommen, dass sie genauso verzaubert ist wie die Drachen“, sagte er. Ich lächelte ihn ehrlich an.


    „Ja, nicht wahr?“ Ich hob den Kopf und atmete tief ein, dabei schloss ich die Augen und nahm die Lichtung als Ganzes in mich auf. Der Duft der schweren Erde, das Rauschen der frühlingsgrünen Blätter im Wind, das fröhliche Singen der Vögel. Ich beschloss, ihm etwas mehr zu erzählen.


    „Jason war derjenige, der Adrian dazu drängte, mir alles zu erzählen. Adrian wollte anfangs unter allen Umständen verhindern, dass ich herausfand, wer er in Wahrheit ist. Danach war es stets Jason, der mir mehr über die Drachen erzählte. Adrian hat erst viel später angefangen, mir zu vertrauen.“ Ich hatte die Augen immer noch geschlossen und konnte Lucas Reaktion auf meine Worte nicht sehen.


    „Deshalb versuche ich ihn zu nichts zu drängen, sondern freue mich, sobald er mir wieder etwas Neues anvertraut.“


    „Ganz schön mühselig.“ Ich öffnete die Augen und sah ihn an. Ich wollte widersprechen.


    „Ich … Schon, ja“, gab ich schließlich klein bei und stimmte zu.


    „Aber wenn du das kannst – so lange warten, meine ich –, dann ist das doch schön. Ich wäre dafür wahrscheinlich viel zu ungeduldig. Irgendwann würde ich anfangen zu drängen, zu fragen und furchtbar zu nerven.“ Er grinste mich an. Jetzt, wo ich genauer hinsah, passten diese beiden verschiedenfarbigen Augen sehr gut zu ihm. Das grüne hatte immer noch einen Schlag ins Türkise und das blaue wirkte teilweise leicht gräulich.


    „Nun, einfach ist es nicht und ab und zu platzt mir auch mal der Kragen. Wir haben uns ganz schön gestritten, als ich euch vier antraf und er mir nicht genau erzählen wollte, was los ist. Manchmal ist es ziemlich deprimierend, wenn man sich von allem und jedem ausgeschlossen fühlt.“ Ich wusste gar nicht, wieso ich ihm das überhaupt erzählte. Ich hatte in den letzten Tagen doch erst Taran mein Herz ausgeschüttet, eigentlich sollte ich das gar nicht nötig haben.


    Aber mit Luca verhielt es sich noch ein wenig anders. Irgendwie standen wir uns in gewisser Weise nahe, weil wir beide keine Drachen waren, jedoch darüber Bescheid wussten, aber auch wieder nicht über alles. Es war seltsam.


    Gleichzeitig war es befriedigend zu wissen, dass es jemandem genauso erging wie mir. Auch wenn ich ihm immer noch nicht traute, so war es doch angenehm, mit ihm über diese Dinge zu sprechen.


    „Und du hast dieses ,dritte Augeʻ erst, seitdem du den Drachen begegnet bist?“, kam Luca wieder auf den eigentlichen Grund unseres Treffens zu sprechen.


    „Nicht direkt. Die Drachen kann ich sehen, seit Taran das eine Mal ziemlich wild mit dem Feuer gespielt hat.“ Ich wollte ihm nicht unbedingt auf die Nase binden, dass er damals kurz davor gestanden hatte, mich in eine lebende Fackel zu verwandeln. Die Brandwunde war immer noch zu sehen. Deswegen hatte ich es bisher auch bei wärmeren Temperaturen vermieden, etwas Kurzärmeliges zu tragen. Im Sommer würde ich es wohl leicht überschminken müssen. Es war nicht allzu schlimm, aber ich wollte dennoch keine unangenehmen Fragen riskieren.


    „Sein Drache stand kurz davor hervorzubrechen und deshalb hab ich dieses Phänomen erst einmal auf Taran geschoben und nicht auf mich. Dieses merkwürdige Gefühl habe ich allerdings erst, seitdem Adrian und ich uns das erste Mal geküsst haben.“ Eigentlich hatte ich mit ihm gar nicht über diese Dinge reden wollen und jetzt waren wir mitten dabei.


    „Mhm, interessant. Also hast du gar nichts gemerkt, als du den Drachen einfach nur begegnet bist?“ Luca klang überrascht.


    „Nein. Nein, eigentlich nicht.“ Ich überlegte kurz.


    „Oder doch, ja. Also nicht so, wie du vielleicht meinst. Ich fühlte mich nur irgendwie zu ihm hingezogen. Ich hatte so ein Gefühl, dass er etwas verheimlicht. Ich konnte sozusagen spüren, dass er ein Geheimnis hat, und ich fühlte mich irgendwie dazu verpflichtet, es zu lüften. Aber dieses merkwürdige Brennen kam erst später.“


    „Interessant. Dieses merkwürdige Brennen war wohl dein inneres Feuer – wie die drei es nennen –, das erwacht ist. Spürst du es immer?“ Ich hatte den Eindruck, dass es bei ihm ganz anders verlaufen war als bei mir, deshalb diese Fragen.


    „Nein. Also nicht als Brennen, es ist eher ein wärmendes Gefühl.“


    „Und das Brennen kommt erst dazu, wenn du in die Nähe der Drachen kommst?“ Ich nickte.


    „Wann kannst du die Drachen sehen?“, hakte er nach.


    „Nun, eigentlich nur, wenn …“ Ich zögerte.


    „Wenn du Adrian küsst. Deswegen diese merkwürdige Aktion damals.“ Ich brauchte das gar nicht zu bestätigen. Adrian hatte damals eine beeindruckende Vorführung gegeben.


    „Nun gut. Jason meinte, dass es sinnvoll wäre, wenn wir uns nach der Schule hier treffen.“ Ich hatte das dumme Gefühl, dass die drei Drachen mich mal wieder von sich fernhalten wollten. Ich konnte jedoch nicht sagen, ob Luca in diese Pläne eingeweiht war. Aber wahrscheinlich hatte ich keine andere Wahl, als mitzuspielen. Es war anzunehmen, dass sie das, wenn meine Vermutung wirklich zutraf, nur zu meinem Besten taten. Oder das zumindest glaubten. „Wie wäre es, wenn wir morgen bereits damit anfangen würden?“, riss Luca mich aus meinen Gedanken.


    „Wie, war’s das jetzt für heute?“ Ich musste mich verhört haben.


    „Ja.“ Ich starrte ihn sprachlos an und er sah sich wohl genötigt, sich zu erklären.


    „Dein Fall ist ganz anders als meiner. Klar gibt es Ähnlichkeiten, aber so wie es aussieht, müssen wir bei dir ganz anders ansetzen. Wie lange hast du dieses Brennen schon?“, wollte er wissen.


    „Ähm, das war vor den Sommerferien, irgendwann im Juni vielleicht …“ Ich hatte es mir nicht in den Kalender eingetragen.


    „Also ist das ungefähr neun bis zehn Monate her. Das ist lange. Und wann war die Sache mit Taran, wo du den Drachen das erste Mal gesehen hast?“ Das fiel mit meiner Verbrennung und meinem neuen Haarschnitt zusammen.


    „Ich glaube, im Oktober. Anfang oder Mitte Oktober“, präzisierte ich.


    „Also drei bis vier Monate später. Und jetzt sind bereits wieder sechs Monate vergangen und du hast es immer noch kaum unter Kontrolle?“


    „Es ist nur häufiger geworden, aber ansonsten hat sich kaum etwas verändert“, gab ich kleinlaut zu.


    „Mhm, so etwas hatte ich befürchtet. Ich denke, das bekommen wir nicht einfach so hin. Das wird wohl etwas länger dauern. Wie wäre es also, wenn wir uns immer für ungefähr eine Stunde treffen und ein bisschen herumprobieren? Natürlich nur, wenn du damit einverstanden bist“, fügte er hastig hinzu.


    „Wir können es versuchen“, stimmte ich schließlich zu. Letztendlich war ich neugierig geworden, was er zu unternehmen gedachte, um mir zu helfen.

  


  
    


    


    Die Reise des kleinen Samens


    


    


    Auf einer großen Wiese mit vielen Blumen stehen unzählige Löwenzahnblüten. Einige noch als Knospen, andere in voller Blüte, wieder andere haben bereits ihre Samen entwickelt und warten nur auf den nächsten Windstoß und manche haben diesen bereits hinter sich.


    Wie üblich fegt der Wind über die vielen Blüten hinweg und wirbelt dabei unzählige der kleinen Schirmchen mit sich hinauf in die Lüfte. Sie schweben eine Zeit lang umher, bis sie ein gutes Stück von ihrem Startpunkt entfernt wieder auf die Erde treffen. Wo sie im nächsten Jahr für neue Samen sorgen werden.


    


    Nun trifft es sich, dass eine der vielen Blüten abgepflückt wird. Ihre Samen werden in die weite Welt hinausgepustet. Es hätte jede Blume treffen können, doch es passierte dieser einen.


    Der Wind, der gerade in diesem Moment auffrischt, erfasst die Samen und trägt sie höher hinauf, als jemals einer der Samen auf dieser Wiese gelangte. Viele von diesen Samen landen bereits wieder auf der Wiese, wo sie im nächsten Jahr erblühen werden, einige aber landen in einer Krone der hohen Bäume, die die Wiese umgeben. Doch dort können sie ihre Wurzeln nicht ausbreiten und verkümmern.


    


    Nun trifft es sich, dass der Wind gerade so bläst, dass er eines der Schirmchen mit seiner wertvollen Fracht noch über die Bäume hinausträgt und erst dahinter auf die Erde hinabsegeln lässt.


    Es hätte jeden anderen der Samen treffen können, aber es gelingt nur diesem.


    Und es trifft sich, dass der Samen auf einem frischen Stück Erde landet und so für die Verbreitung seiner Art sorgt.


    


    Ob man so etwas Schicksal nennen kann?


    


    War es diesem Samen vorherbestimmt, seine Art auch außerhalb der großen Wiese zu verbreiten?


    


    


    


    

  


  
    


    


    Und so fand ich mich am nächsten Tag nach der Schule wieder mit Luca auf der kleinen Lichtung ein. Ich war gespannt zu erfahren, was er sich in der Zwischenzeit überlegt hatte.


    „Ich habe mir einige Gedanken gemacht und Adrian noch einmal befragt.“ Er hatte Adrian befragt? Und der hatte ihm auch noch geantwortet?


    „Und bin dadurch zu einer Erkenntnis gelangt, die mich auf eine Idee gebracht hat.“


    „Interessant, und wie lautet nun deine Erkenntnis?“ Irgendwie kam er mir gerade ziemlich großspurig vor. Sein türkisfarbenes Auge blitzte. Wir alle waren zu dem Schluss gekommen, dass es besser war, wenn er in der Schule und im Beisein anderer weiterhin die grüne Kontaktlinse trug. Wir brauchten nicht noch mehr Aufsehen, indem herauskam, dass Luca verschiedenfarbige Augen hatte.


    Wir waren nach der Schule beide erst einmal nach Hause gegangen, um unsere Sachen wegzubringen, und hatten uns danach hier getroffen. In diesem Zuge hatte er wohl auch die Kontaktlinse rausgenommen.


    „Ganz einfach. Was machst du, wenn du mit deinem dritten Auge einen Drachen siehst?“ Ganz einfach, aber erst einmal schön Fragen stellen.


    „Anfangs habe ich versucht das Bild mit den Augen festzuhalten.“


    „Du hast dich also auf die Erscheinung konzentriert“, schlussfolgerte er.


    „Ja. Und als ich merkte, dass das nicht funktioniert, habe ich mich mehr auf dieses Gefühl konzentriert“, stimmte ich ihm zu.


    „Auf das Brennen?“, hakte er nach.


    „Ja.“ Wieso fragte er mich das, wenn er es ohnehin wusste?


    „Du versuchst dieses brennende Gefühl, wenn es da ist, bei dir zu behalten. Aber das ist genau falsch“, fing er nun endlich an zu erklären. Verständnislos sah ich ihn an.


    „Versteh doch. Du musst versuchen, das Feuer in dir selber zu erwecken. Erst, wenn du es schaffst, es selber herbeizurufen, kannst du deine Fähigkeit kontrollieren. Wie du bereits richtig erkannt hast, hängt beides zusammen. Du benötigst das Feuer, um dein Erbe zu wecken, aber du musst dich dafür von Adrian lösen.“ Ich runzelte skeptisch die Stirn. Wie „lösen“? Was genau meinte er damit?


    „Aber ohne ihn spüre ich es nicht“, gab ich zu bedenken.


    „Hast du in diesem Moment nicht einmal ein winziges kleines Brennen? Oder Wärme? Nur ein warmes Gefühl oder so etwas Ähnliches?“ Ich wiegte nachdenklich den Kopf von der einen zur anderen Seite.


    „Doch, eine Art Wärmegefühl ist da schon. Aber nur ganz schwach. Nichts im Vergleich zu dem, was ich spüre, wenn ich die Drachen sehe.“ Ich hatte ihm eigentlich klarmachen wollen, wie wenig da war und dass ich es ohne Adrian nie schaffen würde, aber Luca nickte nur begeistert. Er schien zufrieden.


    „Das Ziel ist es, dass du es schaffst, deine Fähigkeit unabhängig von Adrian zu nutzen. Du hast zwar versucht dieses dritte Auge –“


    „Woher hast du überhaupt diese Bezeichnung?“ Das war mir gestern schon aufgefallen.


    „Jason hat es so genannt.“ Luca blickte mich unschuldig an.


    „Aha.“ Meine Stimme sprang ungewollt eine Oktave höher. Schön, dass ich davon gar nichts wusste.


    „Bei mir, meinte er, wäre der Begriff Wärmedetektor ganz passend. Da finde ich aber, dass ‚drittes Auge’ um einiges beeindruckender klingt, oder nicht?“ Wollte er mich womöglich beschwichtigen?


    „Mhm.“


    „Wie dem auch sei. Adrian oder überhaupt die Drachen waren nur die Auslöser. Der Weckruf sozusagen. Sie helfen dir aber nicht dabei, diesen Teil zu beherrschen. Das musst du selbst schaffen.“ Nicht mehr brauchen … Irgendwie erinnerte mich das an etwas … Nur an was? Es wollte mir im Moment nicht einfallen.


    Aber ich kaufte ihm das trotzdem noch nicht ganz ab. Einzig und allein in Adrians Gegenwart schaffte ich es, dieses dritte Auge zu benutzen. Wie sollte ich es jemals ohne ihn schaffen?


    „Vielleicht hilft es dir ja, wenn ich dir erzähle, wie es damals bei mir abgelaufen ist?“, schlug er schließlich vor. Meine nur wenig zu erkennende Kooperationsbereitschaft musste ihm aufgefallen sein.


    „Ich habe genauso wenig wie du von diesem Erbe gewusst. Es passierte mehr durch einen Zufall, dass ich mir dessen bewusst wurde. Es war nicht so, dass ich genau wusste, was mit mir geschah, aber ich konnte es ganz einfach in Bahnen lenken, sodass ich es kontrollieren konnte.“ Luca hatte seine beiden verschiedenfarbigen Augen auf mich gerichtet. Ich fand es immer noch befremdlich, aber es war mir lieber als das Versteckspiel mit der Kontaktlinse.


    „Ich war vielleicht gerade acht oder zehn, so genau erinnere ich mich nicht mehr, als ich einem Menschen begegnete. Nun, eigentlich war es gar kein Mensch, sondern ein Drache, aber das wusste ich damals nicht. Dieser Mensch bewegte sich in einer großen Menge, aber ich konnte ihn dennoch genau ausmachen. Ich hatte den Eindruck, er stünde in Flammen. Ich war ein Kind und konnte mit dem, was ich da sah, nur auf kindliche Art und Weise etwas anfangen.“ Ich stellte mir Luca gerade als tapsigen kleinen Grundschüler vor. Er war mit Sicherheit ein niedliches Kind gewesen. Diese braunen Haare mit ein paar Locken … Süß!


    „Ich lief auf denjenigen zu, um es mir genauer anzusehen. Außerdem wollte ich ihn fragen, wieso er in Flammen stand, und wollte gleichzeitig überprüfen, ob die Flammen echt waren. Dazu kam ich allerdings nicht mehr. Als der seltsame Mensch an mir vorbeiging, sog ich die Flammen wie ein Staubsauger auf. Sie wanderten durch meinen Körper und schienen mich von innen heraus zu verbrennen. Ich muss vor Schmerzen zusammengebrochen sein.“ Ich erinnerte mich an das Brennen, das ich bei Adrians erstem Kuss verspürt hatte, aber es war nicht so schlimm gewesen, dass ich es nicht mehr hätte aushalten können.


    „Später bin ich in einem Krankenhaus aufgewacht. Sie hatten nichts finden können. Keine Krankheit, rein gar nichts. Laut den Ärzten war ich kerngesund. Aber ich spürte immer noch dieses fürchterliche Brennen. Es hatte sich vor meine Augen gelegt, sodass ich außer lauter Flammen nichts mehr sehen konnte. Als ich aufgewacht bin, glaubte ich deshalb, dass der Raum um mich herum in Flammen stünde, und bin wieder ausgerastet. Die Ärzte mussten mir ein Beruhigungsmittel spritzen.“ Wenn ich ehrlich war, dann machte mir Lucas Geschichte nicht unbedingt Mut. Sobald es um Schmerzen ging, war ich immer dafür, sie zu vermeiden und nicht absichtlich herbeizurufen.


    „Als ich das nächste Mal aufwachte, hatte sich das Feuer in mein Innerstes zurückgezogen. Aber ich konnte es immer noch ganz deutlich spüren. Acht Monate später begegnete ich das nächste Mal einem Drachen in menschlicher Gestalt. Er weckte das Brennen in mir erneut. Ich kann sie nicht sehen wie du. Dafür kann ich sie spüren, über mehrere Meter hinweg sogar. Es fühlt sich an, als wenn ein Teil von dem Brennen, dem Feuer in mir, zu den Drachen wandert. Deshalb kann ich immer genau sagen, welcher Mensch ein Mensch ist und welcher ein Drache.“


    „Ach so. Und du dachtest, dass ich ein Drache sei, weil –“


    „Weil ich bei dir dasselbe Feuer gespürt habe. Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass es noch so jemanden wie mich gibt. Ich bin genauso auf dich reingefallen wie du auf mich.“ Luca klang total begeistert. Ich beschloss das Thema wieder in eine andere Richtung zu lenken.


    „Hast du jemals mit einem Drachen gesprochen?“ Oder war er die ganze Zeit über allein gewesen?


    „Du meinst, außer mit Jason, Taran und Adrian? Nein. Ich wusste auch erst, was das zu bedeuten hatte, als ich sie in ihrer wahren Gestalt beobachten konnte. Danach wollte ich mehr herausfinden über das, was ich war. Und so bin ich dann hier gelandet“, schloss er.


    „Das weiß ich bereits, aber es kommt mir dennoch seltsam vor …“ Irgendetwas an dieser Geschichte schien nicht zu stimmen. Wieso musste er unbedingt als Gesandter vom Rat hier auftauchen, wenn er eigentlich nur mehr über sich und über die Drachen hatte herausfinden wollen?


    „Um ehrlich zu sein, kommt es mir seltsam vor, dass du weißt, was sie sind, aber nie auf den Gedanken gekommen bist, du könntest auch so sein wie sie“, konterte Luca geschickt.


    „Ich bin durchaus auf den Gedanken gekommen, aber Jason hat mir erklärt, dass das unmöglich die Erklärung für all das sein kann“, verteidigte ich mich. „Er konnte ja nicht wissen, dass es so etwas wie uns wirklich gibt. Deswegen dachten wir, dass es mehr mit der Magie zu tun hat. Sie müsste –“


    „Welcher Magie?“, unterbrach er mich.


    „Der Magie, die jeder Drache in sich trägt. Sie ist verantwortlich dafür, dass sie menschliche Gestalt annehmen können und dass einige von ihnen besondere Fähigkeiten haben, so wie wir auch. Wir dachten, dass die Magie eventuell hin- und herwandert. Sie hat sich angesammelt und irgendwann dafür gesorgt, dass ich die Drachen sehen kann.“ Ich zuckte mit den Schultern. Es hatte damals sehr sinnvoll geklungen.


    „Interessante Theorie, aber da finde ich die Wahrscheinlichkeit, dass Drachenblut in dir fließt, naheliegender.“ Doch ich schüttelte den Kopf.


    „Den Drachen ist es vom Rat verboten worden, sich den Menschen zu zeigen oder ihnen etwas von sich zu erzählen. Dementsprechend ist es ihnen wohl auch verboten eine Beziehung mit einem Menschen einzugehen. Ich kann schon verstehen, dass sie deshalb die Existenz von Menschen wie uns für sehr unwahrscheinlich, wenn nicht sogar für undenkbar hielten.“


    „Aber Adrian hat gegen diese Regel verstoßen.“ Luca sah mich mit erstauntem Blick an.


    „Schon“, stimmte ich zu.


    „Tja, da war er wohl nicht der Einzige. Anscheinend haben schon früher Drachen gegen diese Regel verstoßen, sonst gäbe es uns ja nicht“, scherzte er. Aber eigentlich lag er damit gar nicht so falsch.


    „Da hast du wohl Recht. Vielleicht sind wir sogar irgendwie verwandt? Ganz entfernt vielleicht?“ Doch Lucas Miene verfinsterte sich schlagartig. Was hatte ich denn jetzt Falsches gesagt?


    „Lass uns anfangen“, sagte er brüsk.


    „Ähm, okay.“ Verunsichert sah ich ihn an. Ich war mir sicher, dass ich irgendetwas Falsches gesagt hatte, ich wusste nur nicht genau, was. Es konnte ihn doch nicht so sehr stören, dass wir eventuell – und wie groß war diese Wahrscheinlichkeit schon – dasselbe Drachenblut hatten.


    „Wie bereits erwähnt, müssen wir es schaffen, dass du dieses brennende Gefühl jederzeit hervorrufen kannst. Dann kannst du über dein inneres Feuer auch an deiner Fähigkeit üben.“ Ich nickte zustimmend, obwohl ich nicht den blassesten Schimmer hatte, wie er das anstellen wollte. Aber es klang zumindest gut. Es klang nach einem Plan und das allein war bereits mehr als das, was ich die letzten Monate gehabt hatte.


    „Also, konzentriere dich jetzt ganz genau auf dieses wärmende Gefühl und versuch es größer und heißer werden zu lassen.“ Wieder nickte ich und erspürte die Glut, die in mir glomm und die ich zum Brennen bringen musste. Nach einigen Sekunden gab ich wieder auf.


    „Ich schaff’s nicht. Da rührt sich gar nichts.“ Ich ließ die Schultern sinken und schaute zu ihm auf.


    „Hast du nicht irgendeinen Tipp für mich?“ Immerhin war er hier, um mir zu helfen. Warum stand er dann einfach nur da und sah mir dabei zu, wie ich mich abmühte?


    „Leider kann ich dir in dieser Beziehung nicht wirklich behilflich sein.“ Ich schnaubte verärgert.


    „Bei mir war es eben genau andersherum. Mich hat es quasi überrannt und ich musste lernen, es einzudämmen. Du hingegen musst lernen es herbeizurufen. Das ist das genaue Gegenteil, deshalb kann ich dir leider nicht großartig helfen.“ Ich ließ die Augen Richtung Boden gleiten. Na, super! Großartige Hilfe, wirklich.


    „Klasse.“


    „Ich kann dir nur raten, lass es zu. Versuch dir vorzustellen, wie es sich anfühlt, wenn das Brennen durch deine Adern fließt.“ Ich schloss die Augen und konzentrierte mich, während ich gleichzeitig seinen Worten lauschte. „Spüre die heiße Lava, wie sie sich anstelle deines Blutes durch die Adern frisst. Wie sie dein Fleisch von innen heraus verbrennt. Es schmerzt, aber es fühlt sich trotzdem irgendwie richtig an. Genieße es.“ Er beschrieb es genau richtig und deshalb wusste ich, dass er es schon einmal gespürt hatte. Ich wusste, dass es ihm genauso erging wie mir.


    „Ja“, hauchte ich. Ich bemühte mich noch einige Minuten, in denen Luca immer wieder erzählte, wie es sich anfühlen sollte, damit ich es mir besser vorstellen konnte. Und das half wirklich.


    Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als ich schlagartig die Augen aufschlug.


    „Und?“, fragte er gespannt.


    „Nichts.“ Ich hatte nur keine Lust mehr. „Ich glaube, da wird sich heute auch nichts mehr tun.“


    „Na, dann lass uns für heute aufhören. Morgen wieder nach der Schule?“ Luca drängte mich nicht, es noch weiter zu versuchen. Das rechnete ich ihm hoch an. Er passte sich meinem Tempo an und zwang mir nicht seines auf.


    „Ja, es muss ja sein“, murmelte ich wenig begeistert. Wenn ich ehrlich war, dann hatte ich erwartet, dass es schlagartig besser werden würde. Dass Luca mir den Weg zeigen würde, wie ich es in kurzer Zeit schaffte, alles unter Kontrolle zu bekommen. Doch wie sich nun herausstellte, konnte das noch wochenlang so weitergehen. Das würde wohl ganz von mir abhängen.


    „Versuch einfach auch außerhalb unseres Trainings daran zu arbeiten. Meinetwegen nutze auch die Schulzeit, wenn du in Adrians Nähe bist. Aber übertreibe es um Gottes willen nicht. Wir wissen nicht, was dabei herauskommen könnte, wenn dein Feuer womöglich zu groß wird und du es nicht mehr kontrollieren kannst. Denk immer daran, dass ich damals das Bewusstsein verloren habe. Und so eine Situation wollen wir wirklich nicht, oder?“


    Ich schüttelte den Kopf. Nein, wollten wir nicht. Luca wirkte tatsächlich besorgt. Für ihn musste es damals ein ziemlich traumatisches Erlebnis gewesen sein, als das Feuer in ihm gewütet hatte.


    „Hab verstanden.“ Artig sah ich ihn an. „Und wieso darf ich jetzt doch in der Nähe der Drachen üben, o großer Meister?“ Mit treu blinzelnden Augen sah ich zu ihm auf. Doch er ignorierte den sarkastischen Unterton in meiner Ansprache.


    „Weil wir ja irgendwie vorankommen müssen.“ Er sah mich unter halb gesenkten Lidern an. „Wir ähneln uns genauso wenig, wie die drei sich ähneln.“


    „Was?“ Ich horchte auf.


    „Nun, ich dachte, alle Drachen seien gleich. Aber sie haben genauso unterschiedliche Persönlichkeiten wie die Menschen. Und obwohl wir uns in manchen Dingen ähneln, uns in unseren Fähigkeiten sogar ähnlicher sein sollten als den Drachen, bist du doch ganz anders als ich. Ich hatte eigentlich gedacht, dass ich dir besser helfen könnte, als die drei es konnten. Aber da habe ich mich wohl geirrt. Ich habe ihnen gegenüber kaum einen Vorteil.“ Er klang wirklich enttäuscht. Verblüfft musterte ich ihn.


    „Aber du hilfst mir doch. Immerhin machst du dir Gedanken und hast Ideen. Wahrscheinlich musst du nur etwas mehr Geduld mit mir haben.“ Versuchte ich ihn da gerade wirklich aufzumuntern?


    „Wir schauen mal. Dann also bis morgen.“ Er verabschiedete sich und ging davon. Ich hatte den Eindruck, dass es ihn bekümmerte, dass er mir keine größere Hilfe war. Obwohl ich selber noch kurz zuvor darüber sehr enttäuscht gewesen war, fand ich es nun gar nicht mehr so schlimm.


    „Ich schaffe das schon irgendwie.“ Mit neuer Motivation horchte ich noch einmal für ein paar Minuten in mich hinein. Doch mehr als die Wärme zu spüren, vermochte ich nicht zu erreichen.


    Seufzend gab ich schließlich auf und machte mich ebenfalls auf den Weg nach Hause.


    


    „Wohin verschwindest du mit Luca nach der Schule in letzter Zeit ständig? Du fängst doch jetzt nicht etwa was mit Luca an, oder? Und was ist mit Adrian?“ Ich schreckte aus meiner Konzentration hoch. Gerade hatte ich wieder versucht, das Feuer in mir zu entfachen. Natürlich ohne Erfolg.


    Es war bereits Freitag und bisher hatten sich kaum Trainingsfortschritte eingestellt. Wir hatten schon unterschiedliche Dinge ausprobiert. Luca hatte sein eigenes Feuer in sich brennen lassen, damit ich mich sozusagen anstecken konnte. Natürlich hatte das nichts gebracht. Allmählich machten sich in mir wieder die altbekannten Sorgen breit. Nur dass jetzt noch neue dazukamen.


    Es beunruhigte mich zum Beispiel, dass man bei Luca an dem einen Auge sofort den Drachen in ihm sehen konnte. Das war bei mir nicht der Fall. Außerdem waren unsere Werdegänge total unterschiedlich. Während er bereits bei der ersten Begegnung mit einem Drachen sein Feuer entdeckt hatte, hatte es bei mir viel länger gedauert. Mal abgesehen davon, dass mein Feuer immer noch nicht so richtig brannte.


    „Nein! Was denkst du denn von mir?“ Doch wenn ich so über Janinas Worte nachdachte, mit Adrian hatte ich, seitdem Luca aufgetaucht war, viel weniger Zeit verbracht, als man eigentlich miteinander verbringen sollte, wenn man zusammen war.


    „Was ich von dir denke? Ich weiß nicht, in den letzten Wochen hatte ich ja kaum Gelegenheit, mir etwas zu denken. Um ehrlich zu sein, fühle ich mich ein wenig einsam.“ Sie machte wirklich einen geknickten Eindruck.


    „Warum das denn?“ Ich musterte sie. Einsam?


    „Warum? Meine beste Freundin ist die meiste Zeit mit etwas anderem beschäftigt. Und mein Freund ist ebenfalls mit anderen Dingen zugange.“ Ich ahnte bereits, was nun kommen würde.


    „Ihr habt viel miteinander telefoniert.“ Den Vorwurf in ihrer Stimme konnte man gar nicht überhören.


    „Aber doch nur, weil Adrian so sehr mit Luca beschäftigt war“, versuchte ich mich zu erklären, doch sie ließ mich nicht.


    „Und dann stand Taran gerade parat und du hast dir stattdessen ihn geschnappt“, sagte sie schnippisch.


    „Nein, Janina. Jetzt warte doch mal“, wollte ich sie ausbremsen.


    „Und nun, wo Luca anscheinend Interesse an dir gefunden hat, ist er an der Reihe und die anderen –“


    „Janina!“, unterbrach ich sie heftig. „Das ist überhaupt nicht wahr. Luca gibt mir Nachhilfe.“ So konnte man unsere nachmittäglichen Treffen auch nennen.


    „In was denn? Im Kü–“ Doch mein böser Blick stoppte sie.


    „In Mathe. Er hat mitbekommen, dass ich da einige Dinge nicht ganz verstehe. Du weißt doch, dass Mathe nicht so mein Ding ist. Und weil er wohl ein richtiges Mathegenie ist, hat er angeboten, mir zu helfen.“ Das durfte ich auf gar keinen Fall vergessen ihm später zu erzählen. Nicht dass er von der Nachhilfe nichts wusste, wenn Janina nachfragen sollte.


    „Ach so! Sag das doch gleich.“ Es klang nicht so, als wenn sie mir glauben würde.


    „Janina, wenn du möchtest, dann rede ich mal mit –“


    „Nein, möchte ich nicht!“ Ich hielt sofort den Mund. Mir wurde in diesem Moment bewusst, dass ich mich auf sehr dünnem Eis bewegte.


    „Ich will einfach nur … Ach, ich weiß auch nicht, was ich will“, murmelte sie und schaute weg.


    Gerade, als ich etwas sagen wollte, kam Luca um die Ecke gebogen. Ich stöhnte innerlich auf. Ganz falsches Timing.


    „Hey, Diana. Können wir? Hallo, Janina.“ Seine türkisgrünen Augen strahlten. Ich warf Janina einen unsicheren Blick zu. Eigentlich wollte ich nicht, dass wir so auseinandergingen.


    „Nun geh schon“, forderte sie mich auf.


    „Also gut. Aber wir reden am Wochenende noch mal, ja?“ Meine Freundin gab ein interpretatorisch weit gefächertes Geräusch von sich.


    „Ich ruf dich an.“ Sie nickte nur. Mit einem unguten Gefühl im Bauch machte ich mich mit Luca auf den Weg zur Lichtung. Wir waren dazu übergegangen, immer direkt dorthin zu gehen, das sparte Zeit. Mit Ausnahme der Tage, wo wir unterschiedlich Schulschluss hatten.


    „Viel Spaß beim Mathelernen“, rief Janina uns noch hinterher. Unauffällig stieß ich Luca an und warf ihm einen auffordernden Blick zu.


    „Wir bemühen uns“, rief er zurück und ich winkte ihr noch kurz zu. Dann wandte Luca sich mir zu.


    „Mathelernen? Was sollte das?“, flüsterte er. Ich wagte es nicht, mich noch einmal umzudrehen, um zu überprüfen, ob sie uns nachsah.


    „Janina hat da was in den falschen Hals bekommen. Und da brauchte ich eine gute Ausrede“, sagte ich ausweichend.


    „Und was?“ Fragend sah er mich an.


    „Sie denkt, ich hab was mit dir und Adrian weiß davon nichts.“ Ich verdrehte demonstrativ die Augen, um klarzumachen, wie absurd diese Idee war.


    „So? Ich auch nicht“, scherzte er.


    „Sehr witzig.“ Dieses Mal stieß ich ihn heftig in die Rippen. Lachend wich er zur Seite aus.


    „Ich finde die Idee gar nicht mal so abwegig. Immerhin weiß sie nichts von deinem Drachenteil, oder?“


    „Natürlich nicht! Keiner außer euch weiß etwas davon, nicht einmal meine Mutter.“ Ich hatte Ma nicht das Geringste erzählt. Und wie mir nun bewusst wurde, hatte ich bisher auch nicht das Verlangen gespürt, mit jemandem von außerhalb darüber zu reden.


    „Und was hätte sie sonst denken sollen?“ Ich blies die Backen auf und sagte erst einmal gar nichts.


    „Na also. Außerdem, wäre es denn so abwegig?“ Fragte er mich das ernsthaft?


    „Ja, wäre es und jetzt Schluss damit.“ Ich wollte wirklich nicht weiter darüber nachdenken.


    


    „Eine kurze Zwischenfrage“, unterbrach er meine Konzentration, nachdem nach einigen verstrichenen Minuten immer noch nichts Bemerkenswertes passiert war. Ich musste zugeben, ich war nicht böse wegen dieser Unterbrechung. Meine Gedanken waren wegen des Gesprächs mit Janina und der merkwürdigen Andeutung von Luca ohnehin nicht richtig bei der Sache.


    „Ja?“ Ich entspannte mich wieder. Dabei war mir gar nicht aufgefallen, dass ich mich überhaupt angespannt hatte. Ich hatte lediglich die Augen geschlossen, um meine Umgebung besser ausschalten zu können.


    „Feuer gibt den Drachen Kraft, oder?“, wollte Luca wissen.


    „Wie kommst du darauf?“, fragte ich zurück. Ich wusste im Grunde gar nicht, wie viel ich ihm erzählen durfte, und bis jetzt hatte ich ihm schon ziemlich viel erzählt. Aber wenn mir niemand genauere Anweisungen gab, konnten sie sich im Nachhinein auch nicht beschweren.


    „Ganz einfach, weil es sich bei mir genauso verhält.“ Damit brauchte ich ihm gar nicht mehr zuzustimmen.


    „Super, und inwiefern hilft uns das weiter?“


    „Bei dir ist wohl auch das anders, wie?“, neckte er mich. Ich war froh, dass er nicht mehr diese finstere Miene zog, aber trotzdem fand ich die Sache nicht besonders komisch.


    „Ich merke in Gegenwart von Feuer gar nichts. Außer dass sein Rauch mir die Luft zum Atmen nimmt.“ Ich hatte mich nicht im Geringsten mächtiger oder stärker gefühlt, als ich auf der Klassenfahrt vor dieser Feuerwand gestanden hatte. Auch nicht, als Taran um mich herum den Wald angezündet hatte. Angst und Beklemmung waren die einzigen Gefühle, die ich damit verband.


    „Nun, entweder liegt das daran, dass dein inneres Feuer noch nicht stark genug ist, oder …“


    „Oder?“ Erwartungsvoll sah ich ihn an.


    „Oder du bist einfach anders als wir“, beendete er den Satz.


    „Na, super!“ Verärgert rammte ich die Schuhspitze ins Gras. Einige wenige Waldblumen blühten auf der kleinen Lichtung, doch dieses Jahr konnte ich mich irgendwie nicht an ihrem Anblick erfreuen. Wir hatten Mitte Mai und ich hatte nichts Besseres zu tun, als hier auf dieser Lichtung zu stehen und mich verarschen zu lassen.


    „Wenn dir nichts Besseres dazu einfällt …“ Ich machte eine halbe Drehung Richtung Weg.


    „Ich denke, dass es eher daran liegt, dass dein Feuer noch nicht groß genug ist. Du orientierst dich zu sehr an den Drachen“, sagte er hastig, um mich aufzuhalten.


    „Ja, das sagtest du bereits. Ich hätte da übrigens noch eine Frage. Gehst du gerne schwimmen?“


    Überrascht hob er die Augenbrauen. „Wenn ich Lust habe und das Wetter dementsprechend ist, warum nicht?“


    „Mhm.“


    „Wieso?“, forderte er eine Erklärung.


    „Ach, Jason hatte mich das nur gefragt. Wahrscheinlich, weil Feuer und Wasser so gegensätzlich sind. Da wäre es nur logisch, dass, wenn Feuer dich stärker macht, Wasser dich irgendwie schwächt, oder nicht?“


    „Ich habe davon bisher nichts bemerkt.“ Luca zuckte die Schultern.


    „Ich auch nicht“, stimmte ich ihm zu.


    „Also gut, vom Wasser wieder zurück zum Feuer. Ich hatte mir überlegt, dass es dir eventuell einfacher fallen könnte, dein Feuer zu wecken, wenn du echtes Feuer zur Unterstützung hättest“, setzte er wieder beim ursprünglichen Thema an.


    „Hältst du das wirklich für eine gute Idee?“ Meine Skepsis sprach aus jedem meiner Worte.


    „Nun ja, du brauchst irgendetwas, was das Feuer in dir weckt und nichts mit Drachen zu tun hat.“ Ich seufzte. Mit einem Drachen war es doch viel einfacher.


    „Wieso eigentlich? Ich meine, ich kann die Drachen sehen, das heißt, dass sowieso immer ein Drache in der Nähe ist“, versuchte ich ihn umzustimmen.


    „Ganz einfach, weil du eventuell später die Drachen bei den Menschen sehen kannst, die so ähnlich sind wie wir. Aber nur, wenn du mit deiner eigenen Kraft an diese Sache herangehen kannst. Du kannst nicht davon ausgehen, dass Adrian immer in deiner Nähe sein wird.“ Luca musterte mich.


    „Das weiß ich selber“, fuhr ich ihn ungewöhnlich scharf an. Das wollte ich nicht auch noch aus seinem Mund hören.


    „Gut, Themenwechsel.“ Er hob abwehrend die Hände. Wenigstens war er schlau genug nicht länger auf diesem Thema zu beharren.


    „Ich habe mir überlegt, dass wir eventuell im Haus weiterüben könnten. Dort ist ein Kamin, also dürfte es kein großes Problem sein, ein kleines Feuerchen zu machen.“ Ich hob fragend eine Augenbraue.


    „Na, hier mitten im Wald sollte man, wenn man unbehelligt bleiben will, nicht unbedingt ein Feuer entfachen.“ Er zwinkerte mir zu.


    „Richtig.“ Da musste ich ihm recht geben. Ich hatte genug Erfahrungen mit Feuer im Wald. „Trotzdem bin ich nicht so überzeugt davon, dass das mit dem Feuer wirklich etwas bringt.“


    „Bist du denn ohne Feuer weitergekommen?“ Ich knirschte verärgert mit den Zähnen, doch das war Luca Antwort genug. „Siehst du. Was ist so falsch daran, es einmal mit dem Feuer auszuprobieren? Schlechter als jetzt kann es wohl kaum laufen, oder?“ Das nicht, aber ich wusste nicht, ob die drei Drachen von diesem Vorschlag so angetan waren. Doch darum sollte Luca sich kümmern.


    „Na schön. Aber du überzeugst die anderen von dieser Idee“, stimmte ich schließlich zu. Er hatte recht, schlechter als jetzt konnte es wirklich nicht laufen.


    


    „Ich möchte keinen von euch hier in der näheren Umgebung haben.“ Lucas Stimme strotzte nur so vor Autorität. Ich stand währenddessen still in einer Ecke und gab keinen Mucks von mir.


    „Moment mal, das hier ist unser Haus.“ Adrian stellte sich Luca demonstrativ in den Weg.


    „Ach, wirklich?“ Der hob eine Augenbraue.


    „Komm schon, Adrian. Du hast doch gehört. Diana soll lernen ihre Fähigkeit zu kontrollieren ohne einen Drachen, der ihr dabei hilft“, versuchte Taran, der schon auf halbem Weg hinaus war, ihn zu beschwichtigen.


    „Und wieso darf er dann bleiben?“ Adrian wirkte wütend, richtig wütend.


    „Ich bin ihr Lehrer und im Übrigen bin ich nur zu einem kleinen Teil Drache. Ich beeinflusse sie nicht oder kaum.“ Luca blieb vollkommen ruhig, obwohl ihn gerade ein Drache mit recht zornigem Blick musterte.


    „Gar nicht, um genau zu sein“, korrigierte ich ihn. Ich wollte nicht, dass Adrian auf die Idee kam, Luca könnte auch nur ansatzweise eine ähnliche Wirkung auf mich haben wie er.


    „Da hast du’s.“ Luca sah ihn selbstgefällig an. Mit einem missmutigen Brummeln musste mein Freund nachgeben und verließ hinter Taran das Zimmer.


    „Und geht bitte sicher, dass ihr genügend Abstand haltet“, rief er ihnen noch hinterher. Mit sich zufrieden stand Luca im Wohnzimmer und wandte sich als Nächstes dem Kamin zu. Erschrocken zuckte ich zusammen, als etwas mein Bein streifte. Snowpearl hatte sich unbemerkt ins Zimmer geschlichen.


    „Ach, du bist es.“ Ich hob die kleine Katze hoch und die drückte sogleich ihren Kopf in meine Hand. Während ich das weiße Kätzchen streichelte, schaute ich Luca zu, wie er sich vor den Kamin hockte.


    „Mhm, jetzt müssen wir den nur noch zum Brennen bekommen.“ Mit Snowpearl auf dem Arm ging ich neben ihm in die Knie. Die grünen Katzenaugen richteten sich kurz auf Luca, ein leises Maunzen und damit war die Sache gegessen.


    „So lange hättest du die beiden auch noch hier lassen können. Taran hätte das im Handumdrehen hinbekommen.“ Ich kraulte ausgiebig Snowpearls Kopf und stellte mal wieder fest, wie weich ihr Fell war.


    „Vielleicht“, gab er zu, ließ sich aber nicht beirren. „Das Holz ist ja wenigstens schon mal aufgestapelt, also dürfte der Rest nicht so schwer sein.“ Suchend sah er sich um. Ich seufzte.


    „Du wirst hier kein Feuerzeug oder irgendwelche Streichhölzer finden.“ Ich stemmte mich mit der einen Hand hoch, mit der anderen hielt ich die weiße Katze. Der aber gefiel dieses Manöver gar nicht, also setzte ich sie auf dem Boden ab und sogleich eilte sie davon.


    „Ich werde Taran bitten, dass er das übernimmt.“ Ich wartete gar nicht erst ab, damit er mir widersprechen konnte, sondern eilte zur Tür. Wenn ich Glück hatte, waren die beiden noch nicht weg.


    Ich hatte tatsächlich Glück. Jason hatte wohl oben gelesen und gerade kamen die drei hintereinander die Treppe hinunter.


    „Gut, dass ich euch noch erwische.“ Ich lächelte Jason zur Begrüßung kurz zu und er lächelte zurück.


    „Taran, wärst du so freundlich und würdest uns beim Anzünden des Kamins behilflich sein?“ Ich blickte in die schwarzen Augen, sie wirkten inzwischen viel freundlicher.


    „Klar, kein Problem.“ Als ich mich abwandte, um ins Wohnzimmer zurückzukehren, bemerkte ich den seltsamen Ausdruck auf Adrians Gesicht. Eine Mischung aus unterdrückter Wut und Überraschung. Doch bevor ich mich mit dem Gesehenen beschäftigen konnte, schob Taran mich weiter.


    „Na los.“ Langsam setzte ich mich in Bewegung. Ein kurzes Schnippen mit den Fingern und die Flammen machten sich gierig über die dicken Holzstücke her. Die hätte Luca selbst mit einem Feuerzeug nicht in Brand setzen können.


    „Ich bin beeindruckt.“ Luca nickte anerkennend und man konnte deutlich sehen, dass er das auch so meinte.


    „Kleinigkeit.“ Taran zuckte lässig mit den Schultern. Ich warf ihm einen belustigten Blick zu.


    „Nun, Kleinigkeit seit diesem Jahr“, fügte er korrigierend hinzu. Luca warf mir einen kurzen Blick zu, aber ich lächelte nur wissend.


    „Taran, kommst du?“ Jasons Stimme erklang aus dem Flur.


    „Ja.“ Er klopfte mir noch kurz aufmunternd auf die Schulter. „Du schaffst das schon.“


    Ich lächelte unsicher, dann war auch er verschwunden.


    „Ich denke, ich gehe nach oben und nehme die Kontaktlinse raus. Du kannst ja in der Zeit schon mal anfangen“, meinte Luca und verließ den Raum. Anfangen, super. Aber wie?


    Da ich nicht genau wusste, was ich tun sollte, ging ich erst einmal zögernd auf das Feuer zu. Nachdenklich ließ ich mich vor dem Kamin auf dem Teppich nieder. Im Schneidersitz starrte ich auf die Flammen, die langsam über das Holz wanderten. Ich versuchte das Brennen in mir aufzunehmen, die Hitze des Feuers zu spüren.


    Aber es passierte nichts. Ich seufzte und starrte einfach nur noch in die Flammen. Was sollte das Theater eigentlich? Wieso konnte ich mich nicht fürs Erste auf Adrian verlassen? Es wäre viel einfacher.


    „Und?“ Ich hatte Luca nicht gehört, als er das Zimmer betrat. Erschrocken fuhr ich zusammen und drehte mich um.


    „Mann, erschreck mich doch nicht so“, beschwerte ich mich schlecht gelaunt.


    „Sorry, wollte ich nicht.“ Er hob entschuldigend die Hände. Es war kein Vergnügen in sein türkisgrünes Auge zu schauen. Meine Augen wurden quasi magisch von der Schlitzpupille in der Mitte der Iris angezogen. Ich konnte den Blick einfach nicht abwenden und leider konnte ich mich auch auf nichts anderes mehr konzentrieren.


    Das Blau war uninteressant, wichtig war einzig und allein das Grün. Hinter diesem Grün steckte etwas von den Drachen, die ich dringend brauchte, damit ich das wenige, was in mir steckte, erwecken konnte. Ich brauchte es.


    Entschieden wandte ich mich ab und starrte erneut in die Flammen.


    „Es bringt überhaupt nichts. Es fällt mir weder leichter noch schwerer. Es ändert nichts.“ Doch das hatte ich auch nicht erwartet. Wenn dem so wäre, hätte ich bereits früher etwas merken müssen. Über die Winterzeit war der Kamin schließlich täglich von einem Feuer erfüllt gewesen.


    „Hast du es denn auch richtig versucht?“ Eigentlich nicht. Ich hatte ziemlich bald aufgegeben.


    „Ich merke kein Brennen. Ich spüre im Moment überhaupt nichts.“ Wahrscheinlich, weil ich trotzig gegenüber diesem Unternehmen war.


    „Ich habe es dir doch schon erklärt. Du musst dieses Brennen selbst herbeirufen, aber auch wieder verschwinden lassen können. DU musst es beherrschen. Nicht es beherrscht dich, sondern du beherrschst es.“ Ich biss verärgert die Zähne zusammen. Er hatte gut reden. Alles ganz einfach, ja klar.


    „Versuch dich mal in die Flamme hineinzuversetzen, fühle mit ihr, geh mit den Bewegungen mit.“ Seine Tipps halfen ein wenig. Es war mir zumindest möglich, mich wieder besser auf das alles hier einzulassen.


    Wir schwiegen. Keiner von uns sagte mehr ein Wort. Ich wiegte mich mittlerweile zusammen mit den Flammen von der einen zur anderen Seite. Hoch und wieder runter, mal rechts, mal links. Es war wie ein Tanz.


    All das erinnerte mich an den Tanz während des Osterfeuers. Damals hatte ich auch zum Takt des Feuers getanzt und jetzt fühlte ich mich ähnlich frei. Ich war mir mit einem Mal Lucas Gegenwart viel bewusster als vorher, ich konnte ihn hinter mir spüren. Nicht so, wie man jemanden spürt oder eher erahnt, der hinter einem steht. Ich konnte ihn quasi sehen, doch das lenkte mich ab. Ich versuchte seine Existenz zu ignorieren, ich wollte das Leuchten des Feuers hinter mir nicht mehr wahrnehmen.


    Stattdessen konzentrierte ich mich auf das wenige, was in mir am Brennen war. Indem ich mein eigenes Feuer schürte, überstrahlte es die Präsenz des anderen. Ich schloss die Augen und ging vollkommen in dem Feuer auf, verlor mich fast selbst.


    Als ich die Schwelle zu überschreiten drohte, ab der ich nicht mehr ich selbst sein würde, riss ich erschrocken die Augen auf. Zunächst sah ich nur wieder die Flammen, wie sie das Holz im Kamin mittlerweile schwarz gefärbt hatten. Dann veränderte sich mein Blickfeld. Es schob sich alles zusammen, verzerrte sich. Ich blinzelte überrascht und schüttelte dann panisch den Kopf, als es nicht wieder wegging, sondern sich weiterhin veränderte.


    „Diana. Diana, alles gut.“ Luca hielt mich fest, und als ich ihn ansah, bemerkte ich, dass alles wieder normal war.


    „Schon gut. Das war wirklich gut. Du scheinst nun endlich auf das Feuer zu reagieren.“ Begeistert lächelte er mich an.


    „Ach, echt?“, fragte ich zerstreut.


    „Ja! Deine Pupillen haben sich ein kleines bisschen verändert.“ Verwirrt sah ich ihn an, dann begriff ich. Deshalb hatte sich plötzlich alles verändert.


    „Aber du musst es zulassen. Du darfst dich nicht dagegen wehren.“ Eindringlich schaute er mir in die Augen.


    „Ja, super. Dann wird es jetzt langsam einfacher“, meinte ich ironisch.


    „Ich weiß, dass es nicht einfach ist. Frag mich mal. Aber du kannst es schaffen, das weiß ich.“ Seine Stimme war beruhigend und aufmunternd zugleich. Er schaffte es tatsächlich, mir den Eindruck zu vermitteln, dass es ganz einfach war. Er lachte.


    „Jetzt stell dir doch einmal vor, wie es mir dabei gehen muss. Die Veränderung des Blickfelds erstreckt sich bei mir nur auf der einen Seite. Ich sehe mit dem rechten Auge normal und mit dem linken auf diese spezielle Art und Weise.“ Das stimmte, er hatte es auch nicht leicht. Schließlich war bei ihm keiner dabei gewesen, der ihm hätte helfen können.


    „Na schön. Ich werde mich bemühen.“ Ich sollte mich nicht so anstellen. Es könnte alles noch viel schlimmer sein.


    „Mit der Zeit wird es einfacher. Wenn du es erst einmal zulässt, kannst du es auch in gewissem Maße beeinflussen“, versprach er mir.


    „Wie meinst du das?“, hakte ich nach.


    „Bei den ersten Malen verändert sich mit deiner Pupille auch deine Sicht. Du siehst alles anders, weil dein Körper sich noch nicht daran gewöhnt hat. Wenn du es aber beeinflussen kannst, hast du so viel Macht darüber, dass dein Körper das, was du siehst, automatisch wieder in die normalen Formen umwandelt. Deshalb solltest du dich davon nicht so sehr beunruhigen lassen“, erklärte er mir bereitwillig.


    „Also siehst du im Moment nicht alles mit dem einen Auge total verzerrt?“ Mein Blick richtete sich dabei auf die längliche Pupille, mit der er mich ansah.


    „Nein. Ich sehe dich genauso, wie ich dich auch mit der runden Pupille sehen würde.“


    „Das ist ja interessant.“ Ich hatte mich am Anfang schon gefragt, wie die Drachen ihre Umgebung wohl sahen mit diesen Pupillen, die der einer Schlange so ähnelten. Aber wahrscheinlich war es bei ihnen ähnlich wie bei Luca. Vielleicht aber auch nicht. Oder nur in ihrer menschlichen Form. Das war auf jeden Fall irgendwann eine Frage wert.


    „Gut, versuch es doch bitte noch einmal.“ Ich sah ihn erschöpft an.


    „Meinst du wirklich? Denkst du nicht, dass das für heute reicht?“ Wenn ich ehrlich war, legte ich nicht viel Wert darauf, diese Verzerrung noch einmal zu erleben.


    „Ja, schließlich hast du den Dreh jetzt raus. Das Beste ist, wenn wir gleich da weitermachen.“ Aufmunternd sah er mich an. Ich war jedoch nicht davon überzeugt, dass ich denselben Zustand noch einmal hinbekommen würde. Zumindest nicht, wenn ich mich so zerschlagen fühlte.


    Trotzdem drehte ich mich artig zum Feuer um, dessen Wärme mich noch zusätzlich müde machte, und versuchte wieder in den Rhythmus der Flammen zu finden. Luca zog sich währenddessen zurück. Doch jetzt konnte ich ihn nicht mehr so spüren wie zuvor. Ich merkte zwar, dass da jemand war, aber ich konnte nicht genau sagen, wo.


    Ich begann wieder mich hin und her zu bewegen, rauf und runter, mal links, mal rechts. Aber es fühlte sich irgendwie nicht richtig an. Ich kam einfach nicht mehr rein. Als sich dann noch meine Kopfschmerzen meldeten, beschloss ich endgültig für heute abzubrechen.


    „Luca, tut mir leid, aber es geht einfach nicht.“ Ich stemmte mich mühsam hoch und klopfte erst einmal gegen meine Beine, die sich taub anfühlten. Alles kribbelte, weil ich so lange im Schneidersitz auf dem Boden gehockt hatte.


    „Das ist nicht so schlimm, dann versuchen wir es morgen einfach noch mal“, schlug er vor.


    „Meinst du nicht, dass wir übers Wochenende einfach mal eine Pause machen könnten?“, war mein hoffnungsvoller Gegenvorschlag. Luca jedoch runzelte nur missvergnügt die Stirn.


    „Meinst du nicht, dass wir übers Wochenende dranbleiben sollten, wo wir jetzt endlich einen eindeutigen Schritt nach vorne gemacht haben?“, versuchte er mich umzustimmen.


    „Natürlich, du hast recht.“ Was fragte ich auch so blöd? Ich massierte meine Schläfe, weil der Schmerz in meinem Kopf einfach nicht verschwinden wollte.


    „Alles in Ordnung?“ Das erbarmungslose Gesicht meines Lehrmeisters wandelte sich in eine besorgte Miene um.


    „Es geht schon. Ich habe oft Kopfschmerzen, das kenne ich schon.“ Ich musste mich fast dazu zwingen, meine Hand von meinem Kopf zu entfernen.


    „Nicht zufällig immer, kurz nachdem du deine Fähigkeit eingesetzt hast?“ Überrascht sah ich ihn an.


    „Haben dir das die anderen erzählt?“


    „Nein, diese Kleinigkeit haben sie leider ausgelassen. Mir ging es am Anfang genauso. Als ich noch keine Kontrolle darüber hatte, es noch nicht richtig lenken konnte, hatte ich auch manchmal Kopfschmerzen. Wie lange hast du die schon?“, fragte er genauer nach.


    „Man könnte sagen, seit ich das erste Mal meine Fähigkeit eingesetzt habe. Aber mittlerweile ist es weniger geworden.“ Luca nickte fachmännisch.


    „Lass mich raten, vorher war es eher ein unterschwelliger Dauerschmerz?“ Ich nickte und meine Hand wanderte ganz von selbst zu meinem Kopf.


    „Ich habe irgendwann die Vermutung angestellt, dass diese Kopfschmerzen daher kommen, dass du etwas in dir erweckt hast. Aber du hast es nicht rausgelassen und deswegen dieser Dauerschmerz. Jetzt im Moment lässt du es zwar raus, aber vollkommen unkontrolliert. Dein Körper verschafft sich quasi selbst Erleichterung.“ Ich versuchte mich auf seine Worte zu konzentrieren, aber der Schmerz hinderte mich daran.


    „Und was kann ich dagegen tun?“ Ganz langsam wurde das Stechen schwächer.


    „Na, was glaubst du? Bekomme deine Fähigkeit in den Griff, dann verschwinden auch deine Kopfschmerzen. Normalerweise kommen sie danach nur wieder, wenn du dich selbst in dieser Sache überforderst. Wenn du deine Fähigkeit beispielsweise zu viel oder zu häufig einsetzt, aber dann ist es ein ganz normales Warnsignal von deinem Körper. Es soll dir nur signalisieren: Hey, pass auf, das war zu viel. Mach mal langsamer.“ Mach mal langsamer klang gut. Ich wollte sowieso nicht mehr.


    „Ruh dich am besten ein wenig aus. Wir machen morgen weiter.“ Ausruhen, witzig. Und was war mit den Sachen, die ich für die Schule erledigt haben musste?


    „Dann werde ich jetzt nach Hause gehen und mich ordentlich ausruhen, während ich über meinen Hausaufgaben hocke.“ Luca sah mich mitleidig an, doch er selbst musste ja ebenfalls noch Schulaufgaben erledigen.


    Das Wochenende und die nächste Woche machten wir genauso weiter wie am Freitag. Luca schickte die drei Drachenbrüder hinaus, nachdem Taran zuvor das Feuer im Kamin entzündet hatte. Dann nahm ich vor dem Feuer Platz und versuchte mich in den Flammen zu verlieren. Mit jedem Mal fand ich besser und schneller in den Rhythmus ihrer Musik.


    Ich kannte mittlerweile den Ablauf. Erst musste ich mich sozusagen selbst verlieren, ich durfte nicht mehr länger auf die alte Art und Weise existieren. Denn die alte Diana wusste zwar über die Existenz der Drachen Bescheid, aber sie selber war keiner. Von ihr musste ich mich trennen.


    Wenn ich mich selbst verloren hatte, konnte ich Luca hinter mir spüren. Denn sein Feuer war durch das Feuer im Kamin ebenfalls wacher. Sobald es so weit war, konzentrierte ich mich nur noch auf mein eigenes inneres Feuer. Ich musste es anheizen, es zum Lodern bringen. Erst danach konnte ich mich auf die Veränderung meiner Pupillen konzentrieren.


    Luca hatte mir erklärt, dass wir jetzt anders vorgingen als gedacht. Wir weckten das Feuer in mir, deshalb die Veränderung der Pupillen. Ich sollte mich nicht darauf konzentrieren irgendwelche Drachen zu sehen, sondern nur darauf, das Feuer kontrollieren zu können.


    „Sobald du Macht über das Feuer hast, müsste der Rest ein Kinderspiel sein.“ Auch wenn ich ihm den Teil noch nicht wirklich abkaufen wollte, glaubte ich ihm doch den Rest. Denn endlich spürte ich, dass sich etwas tat. Etwas in mir veränderte sich.


    Ich hatte es noch ein paar Mal geschafft, das Feuer so weit zum Brennen zu bringen, dass meine Pupillen angefangen hatten, sich zu verändern. Aber jedes Mal hatte ich es wieder unterbrochen, ich hatte diese Veränderung aus irgendeinem Grund nicht zulassen wollen.


    Auch jetzt merkte ich, wie ich kurz davor stand. Beinahe wäre ich zurückgeschreckt. Aber ich zwang mich dazu, sitzen zu bleiben, um den Rhythmus nicht zu verlieren. Ich überlegte kurz, die Augen zu schließen, als ich merkte, wie das Feuer vor mir immer schmaler und schmaler wurde und die Wände auf mich zuzudriften begannen. Doch dann wäre die Veränderung mit einem Schlag da gewesen, sobald ich die Augen wieder geöffnet hätte. Also wiegte ich mich weiterhin im Takt und versuchte mich nur auf das Feuer zu konzentrieren und auf nichts anderes.


    Die Flammen wurden immer länger und länger, alles wurde schmaler. Angestrengt versuchte ich nicht zu blinzeln. Einfach weiter auf das Brennen konzentrieren und nicht auf das achten, was du siehst, redete ich mir gut zu.


    Als ich beinahe gar keine Formen mehr erkennen konnte, sondern nur noch Farben, die ineinander übergingen und sich vor meinen Augen hin und her bewegten, erreichte auch das Feuer in mir seinen Höhepunkt. Ich unterdrückte ein Aufkeuchen, als jede Faser meines Körpers zu verbrennen drohte. Vor meinen Augen wurde langsam alles schwarz. Ich schloss sie, um diesem Gefühl des Kontrollverlustes zu entgehen. Ganz allmählich bekam ich wirklich Panik, aber ich war schon zu weit gegangen, um jetzt noch umkehren zu können.


    „AH!“ Es fühlte sich bereits an, als ob ich in Flammen stünde. Normalerweise hätte ich alles gegeben, um diesem Schmerz entkommen zu können. Aber ich dachte an Adrian und wie wichtig es war, dass ich es endlich schaffte mit meinem Erbe klarzukommen, ich musste es schaffen.


    Entschlossen biss ich die Zähne zusammen. Dass Luca sich neben mir auf den Boden hatte fallen lassen und verzweifelt versuchte, herauszufinden, was los war, nahm ich gar nicht wahr. Auch dass ich mich irgendwann zusammengekrümmt hatte, wusste ich nicht mehr. Tausende von Stimmen geisterten in meinem Kopf herum. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagten. Sie wurden nur immer lauter und schriller, raubten mir noch den letzten Nerv.


    „Aufhören!“ Mein Atem ging schwer und ich bemerkte erst jetzt, dass ich auf der Seite lag und mir den Kopf hielt. Aber wenigstens waren die Stimmen verschwunden und ich hatte endlich wieder meine Ruhe.


    Zögernd öffnete ich die Augen und konnte erst einmal nichts Genaues erkennen. Ganz langsam stellten sich meine Pupillen auf den Gegenstand scharf, der sich da vor meinem Gesicht befand. Luca beugte sich über mich und jetzt konnte ich ihn wieder scharf sehen.


    „Wow, wir haben es geschafft.“ Ich konnte das blaue Auge sehen, das mich ganz normal ansah, und das türkisgrüne mit der Schlitzpupille, welches mich mit einem Leuchten im Inneren musterte.


    „Was?“, fragte ich verwirrt. Doch Luca sah mich nur staunend an.


    „Was haben wir geschafft?“ Vorsichtig richtete ich mich auf. Doch ich fühlte mich gar nicht erschöpft, so wie ich zunächst angenommen hatte. Ich schaute mich neugierig um und stellte fest, dass das Feuer im Kamin nicht mehr brannte. Nicht einmal ein schwaches Glühen war zwischen den schwarz verkohlten Holzscheiten zu erkennen.


    Zögernd streckte ich die Hand aus und ließ sie über das verbrannte Holz wandern. Es war ganz kalt. Ich zog meine Hand wieder zurück und betrachtete sie, wie sie jetzt mit schwarzer Asche bedeckt war.


    „Was ist passiert?“ Ich starrte immer noch auf meine Hand.


    „Warte, es ist einfacher, wenn ich es dir zeige.“ Luca bedeutete mir, dort zu bleiben, wo ich war, und verließ eilig den Raum. Ich saß weiterhin einfach nur da und starrte auf meine Hand.


    Ich konnte mich an dieses Brennen erinnern, dass ich das Gefühl gehabt hatte, in Flammen zu stehen. Neugierig horchte ich in mich hinein, doch das Brennen war weg. Nicht einmal mehr ein warmes Gefühl konnte ich spüren.


    „Luca?“, rief ich panisch. Oh mein Gott, was war, wenn es nun für immer verschwunden war? Dieses Gefühl war der Weg zu meiner Fähigkeit gewesen. Es durfte einfach nicht weg sein. Das durfte nicht sein!


    „Luca!“ Mein Rufen wurde dringlicher. Ich stemmte mich vom Boden hoch und war drauf und dran, ihn suchen zu gehen, als er durch die Tür hastete.


    „Meine Güte, Diana. Was ist denn los?“ Luca sah sich hektisch um und machte einen ziemlich erleichterten Eindruck, als er feststellte, dass allem Anschein nach nichts Schlimmes passiert war.


    „Dieses Brennen, meine innere Flamme, es ist weg. Mein Feuer ist erloschen“, jammerte ich. Luca wirkte erleichtert, dabei sollte er sich doch genau solche Sorgen machen wie ich.


    „Ganz ruhig. Es ist alles in Ordnung“, sagte er beschwichtigend.


    „Nein, ist es nicht!“ Ich wollte ihm gerade klarmachen, wie wenig hier alles in Ordnung war, da wandte er sich einfach ab.


    „Meine Güte, man merkt, dass das hier ein reiner Männerhaushalt ist.“


    „Was?“ Was wollte er denn jetzt damit sagen?


    „Komm einfach mit. Ich hoffe, es hält so lange.“ Meine Verwirrung stieg, aber ich folgte ihm trotzdem. Was hätte ich sonst tun sollen? Zu meiner größten Verwunderung führte Luca mich direkt ins Badezimmer.


    „Was …?“


    „Sieh einfach in den Spiegel.“ Ich tat, wie mir geheißen, und erstarrte.


    „Aber das ist ja …“


    „Unglaublich? Keineswegs, du hast es endlich geschafft.“ Zaghaft fuhr ich mit den Fingern über mein Gesicht und verteilte den Ruß von meiner Hand auf meiner Wange. Aber das war nicht weiter schlimm, das machte es schlimmstenfalls nur noch realer.


    Aus dem Spiegel heraus starrten mich zwei grüne Augen an, in denen sich jeweils eine schlitzartige Pupille befand. Jetzt sah ich genauso aus wie die drei Drachen. Jetzt war auch ich endlich ein Drache.


    Ich hatte es geschafft!
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    „Das ist ja wirklich unglaublich. Einfach abgefahren!“ Endlich schaffte ich es meinen Blick von den Augen im Spiegel zu lösen und fiel Luca freudestrahlend – wenn auch etwas verspätet – um den Hals.


    „Huch! Diana, warte mal.“ Ich hatte ihn ganz fest gedrückt, weil er mir so gut geholfen hatte.


    „Danke, danke. Danke!“ Meine Freude kannte keine Grenzen!


    „Ja, aber … Jetzt hör mir doch mal zu.“ Aber ich hatte gar keine Lust, ihm zuzuhören. Stattdessen drückte ich ihn einfach noch ein wenig fester. Als ich endlich fertig war mit meinen Erwürgungsversuchen, ließ ich von ihm ab.


    „Aber wieso ist das Feuer nicht mehr da?“ Ich warf noch einmal einen kurzen Blick in den Spiegel, aber meine Augen waren immer noch die eines Drachen.


    Luca rang etwas nach Atem – ich hatte ihm wohl ziemlich die Luft abgeschnürt.


    „Weil …“ Er holte noch einmal tief Luft. „Weil …“


    „Und wieso sehe ich jetzt wieder alles normal und gar nicht mehr so merkwürdig verzerrt?“ Seine Erklärungsansätze dauerten mir zu lange.


    „Das habe ich dir doch bereits erklärt. Dieses verzerrte Sichtfeld ist nur am Anfang, dein Körper passt sich dem an und projiziert alles so in dein Gehirn, als ob du es normal sehen würdest.“ Ich nickte eifrig. Jetzt, wo er es sagte, erinnerte ich mich wieder.


    „Ja, richtig. Und das Feuer?“, fragte ich noch einmal.


    „Das ist relativ einfach zu erklären. Ich habe dir doch erzählt, wie mein Feuer mich zu verbrennen drohte und ich davon ohnmächtig wurde, richtig?“ Dasselbe war mir ja auch passiert. Dieses Gefühl, dass man in Flammen stünde.


    „Und als Nächstes hat sich das Feuer vor meine Augen gelegt. Nachdem ich es aber lenken konnte, habe ich es fast gar nicht mehr gespürt. Dein Feuer hat sich wahrscheinlich jetzt in deinem ganzen Körper ausgebreitet, deswegen kannst du es nicht mehr ausmachen. Es ist quasi überall“, endete er.


    „Ach so.“ Ich musste zugeben, dass ich ziemlich erleichtert war, als ich das hörte. Ich hatte schon das Schlimmste befürchtet.


    „Was ist denn überhaupt passiert?“, wollte ich als Nächstes wissen. Immerhin konnte ich mich nicht genau erinnern. Und ich wusste auch nichts mehr davon, dass das Feuer im Kamin plötzlich ausgegangen war.


    Luca zögerte, bevor er zu reden anfing. „Du hast mit einem Mal furchtbar geschrien, dann bist du zur Seite umgefallen und das Feuer aus dem Kamin hat sich quasi auf dich gestürzt. Ich bin aufgesprungen, konnte dich aber wegen der Hitze nicht erreichen.“ Ich bemühte mich ein Schaudern zu unterdrücken. Dann hatte es sich nicht nur so angefühlt, als ob ich in Flammen stünde, sondern ich hatte tatsächlich in Flammen gestanden. Was für eine beängstigende Vorstellung.


    Schnell sah ich an mir herunter, konnte aber keine verbrannten Stellen an meinem Körper entdecken. Meine Kleidung und meine Haare waren auch nicht angesengt.


    „Keine Sorge, das Feuer hat keinen Schaden angerichtet. Es ist dann auch ziemlich schnell in dich hineingewandert.“ Lucas Stimme wurde ein wenig unsicher, doch ich hatte inzwischen wirklich genug merkwürdige Dinge erlebt, um das nicht anzuzweifeln.


    „Du hattest wohl kurz das Bewusstsein verloren. Jedenfalls als du aufgewacht bist, hattest du diese Schlitzpupillen. Mich wundert es nur, dass du die immer noch hast.“ Nachdenklich betrachtete er mich. Ich zuckte nur mit den Schultern.


    „Wenn sich das Feuer nun in meinem ganzen Körper verteilt hat, muss ich es wohl einfach nur wieder in meine Mitte zurückschicken, oder?“ Das klang doch ganz einfach.


    „Warte, bevor du das machst. Wir müssen erst noch etwas überprüfen. Kannst du meinen Drachen sehen?“ Richtig, das war ja der eigentliche Grund für all das hier gewesen. Ich konzentrierte mich auf Luca und suchte nach dem Brennen, doch das war nicht mehr da.


    „Mist.“ Alles umsonst.


    „Was ist los?“ Luca blickte alarmiert.


    „Ich habe doch vorher nur etwas in Verbindung mit dem Feuer in mir sehen können. Aber das kann ich nun nicht mehr spüren, also kann ich es nicht beeinflussen …“ Resigniert sah ich ihn an.


    „Mit anderen Worten, du siehst nichts.“ Ich zuckte mit den Schultern und nickte dann zustimmend.


    „Schade.“ Doch ich hörte, wie enttäuscht er in Wahrheit über diese Tatsache war.


    „Na gut, darum kümmern wir uns später. Das wäre auch nur der nächste Schritt gewesen, also nicht weiter wichtig. Danach würde der Punkt kommen, dass du dein drittes Auge auch unabhängig von Feuer und diesen Veränderungen deiner Augen benutzen kannst. Aber das führt jetzt alles viel zu weit.“ Eigentlich fand ich es durchaus wichtig, aber ich widersprach ihm nicht. Er hatte recht, das war jetzt nicht das Problem, um das man sich kümmern musste.


    „Versuch doch bitte das Feuer irgendwie wieder in deinem Inneren zu sammeln, damit es nicht mehr deinen ganzen Körper ausfüllt und die Veränderungen mit deinen Augen herbeiruft“, ging Luca zum nächsten Punkt über.


    „Und wie soll ich es versammeln?“ Hilflos stand ich da.


    „Mhm.“ Luca schien keine rechte Idee zu haben. „Versuch es zu erspüren und zieh es zurück.“


    Ich zog eine Augenbraue hoch, schloss dann aber gehorsam die Augen und versuchte irgendetwas von dem mir vertrauten Gefühl in meinem Körper zu finden. Für einige Minuten herrschte absolute Stille. Ich hörte Luca nicht einmal mehr atmen. Dann öffnete ich die Augen wieder und sah ihn an.


    „Nichts?“


    „Nichts“, bestätigte er grimmig. Ich warf noch einen bestätigenden Blick in den Spiegel. Tatsächlich, ich sah immer noch aus wie ein Mensch mit den Augen irgendeiner Echse.


    „So wird das nichts.“ Luca musste ebenfalls einsehen, dass wir so nicht weiterkamen. „Am besten rufen wir die anderen an. Vielleicht können die dir mehr helfen als ich jetzt.“ Luca griff zum Handy und wählte bereits die erste Nummer aus.


    „Hattest du dieses Problem nicht?“, fragte ich verunsichert.


    „Nein. Ich hatte das Feuer vor meinen Augen und musste notgedrungenermaßen lernen es zu lenken. Aber ich habe den Eindruck, dass bei dir ohnehin alles etwas schwächer ausgeprägt ist. Wahrscheinlich hast du das Feuer jetzt zwar geweckt, aber es ist nicht stark genug, damit du es auch weiterhin spürst, und deshalb kannst du es auch nicht beeinflussen.“ Wenn ich ehrlich war, trug diese Tatsache nicht unbedingt dazu bei, mich zu ermutigen. Ich hatte nicht den Eindruck, dass es ab sofort leichter werden würde.


    Luca begann zu telefonieren und wenig später saßen wir zu fünft im Wohnzimmer. Mal ehrlich, wenn das mit dem Wachstum exponentiell weiterging, würde es hier irgendwann ganz schön eng werden. Wir waren jetzt voll ausgelastet. Jason saß auf seinem Sessel. Luca und ich teilten uns das eine Sofa und Adrian und Taran das andere. Mehr Sitzplätze gab es nicht. Außer man quetschte sich zu dritt nebeneinander, was auch möglich wäre.


    „Es sieht wirklich sehr interessant aus, zumal nicht einmal ein Feuer brennt.“ Jason musterte mich amüsiert, aber ich fand es inzwischen nicht mehr so toll.


    „So kann ich unmöglich nach Hause gehen und zur Schule schon gar nicht. Was machen wir denn jetzt?“ Ich erwartete irgendein Wundermittel, mit dem wieder alles in Ordnung kam, allerdings waren meine Hoffnungen gedämpft. Bisher war nichts, was meinen speziellen Teil an Drachenblut und Magie anging, schnell zu lösen gewesen.


    „Na ja, das ist gar nicht so leicht. Wir können schließlich nicht einfach das Feuer löschen und damit ist alles wieder in Ordnung. Das scheint mir etwas schwieriger zu sein“, kündigte Taran an. Luca hatte ihnen den Sachverhalt bereits telefonisch durchgegeben. Allerdings hatte Jason uns schon zu dem Zeitpunkt keine allzu großen Hoffnungen gemacht.


    „Wenn irgendwer eine geniale Idee hat, dann bitte raus damit“, forderte Jason uns auf. Alle schwiegen. Ich sah mich verzweifelt um. Das passierte jetzt nicht wirklich, oder? Ich konnte doch nicht den Rest meines Lebens so bleiben!


    In meiner aufsteigenden Panik wirkte der Anblick von Snowpearl sehr beruhigend. Sie stand in der Tür und starrte uns alle mit großen grünen Katzenaugen an.


    „Na, komm her, Snowpearl.“ Ich streckte eine Hand in Richtung Boden und versuchte sie anzulocken, doch die kleine Katze zögerte. Vorsichtig setzte sie eine Pfote nach der anderen vor sich und schlich sich langsam an.


    Misstrauisch schnupperte sie an meiner Hand, ganz vorsichtig fuhr ich ihr über den Kopf und kraulte sie hinter den Ohren. Endlich schien sie ihr Misstrauen überwunden zu haben und genoss es, sich von mir kraulen zu lassen.


    „Ich hätte da eventuell doch eine Idee“, meldete sich Adrian nach langem Schweigen zu Wort. Mit neu erwachter Hoffnung sah ich ihn an. Bitte, bitte, bitte.


    „Eigentlich bist du diejenige, die mich auf diese Idee gebracht hat.“ Er lächelte mich an, doch ich wusste überhaupt nicht, was er damit meinte. Was hatte ich denn getan?


    „Aber ich habe doch gar nichts gesagt.“ Ich hatte mucksmäuschenstill dagesessen und verzweifelt auf den Boden geschaut.


    „Nicht heute, aber irgendwann einmal. Du meintest, dass wir Taran mit Wasser bespritzen sollten“, klärte Adrian mich auf.


    „Was? Das hast du gesagt?“ Taran sah mich amüsiert an, doch ich schüttelte den Kopf.


    „Habe ich nicht“, widersprach ich.


    „Doch, hast du“, bestand er darauf. „Und zwar, um ihn dazu zu bringen, sich wieder zurückzuverwandeln. Um sein Feuer wieder einzudämmen, sollten wir ihn mit einem Eimer Wasser übergießen oder so ähnlich. Erinnerst du dich nicht? Du bist wegen der Geschichte mit Kilian und seinen Söhnen auf diese Idee gekommen.“


    „Ach so, das meinst du. Ja, stimmt.“ Jetzt fiel es mir wieder ein.


    „Wer ist Kilian?“, fragte Luca interessiert, aber keiner beachtete ihn, wir waren alle viel zu aufgedreht.


    „Das wäre noch eine Möglichkeit. Dass ich nicht selber darauf gekommen bin.“ Jason schlug sich mit der flachen Hand vor den Kopf.


    „Ich stell mich aber ganz bestimmt nicht draußen unter den Gartenschlauch. Das könnt ihr vergessen, viel zu kalt.“ Ich schlang mir demonstrativ die Arme um den Körper.


    „Musst du ja auch nicht“, beschwichtigte Jason mich sofort.


    „Du kannst einfach oben kurz unter die Dusche hüpfen und wir warten hier. Entweder es klappt oder eben nicht. Einen Versuch ist es allemal wert.“ Da musste ich ihm zustimmen. Man musste einfach alles ausprobieren.


    „Komm, ich gebe dir ein Handtuch.“ Und so folgte ich Adrian die Treppe hinauf.


    Das Badezimmer im oberen Stockwerk war genauso beeindruckend wie der Rest des Hauses. Mit schwarz getäfelten Wänden hätte es einen düsteren Eindruck auf einen machen können, aber stattdessen wirkte es einfach edel. Ein Glück, dass die Wasserhähne nicht aus purem Gold waren, das hätte es wieder zu kitschig gemacht.


    Die Decke weiß, durchzogen noch einmal mit dem dunkleren Holz und Lampen. Ebenfalls weiß die Sanitärgegenstände. Die Waschbecken hatten silberne Wasserhähne und die Badewanne stand frei im Raum. Ich stellte es mir himmlisch vor darin ein Schaumbad zu nehmen. Die Dusche befand sich in der einen Ecke des Bads und war mit Sicherheit doppelt so groß wie meine zu Hause.


    Adrian bückte sich und öffnete eine der Schranktüren unter dem Waschbecken. Er holte ein weißes Handtuch heraus und reichte es mir. Es war superschön flauschig und am liebsten hätte ich meinen Kopf darin versenkt. Ich beherrschte mich aber gerade noch.


    „Gut, dann hast du ja alles. Ich warte mit den anderen unten. Du kannst einfach wieder runterkommen, wenn du fertig bist.“ Ich nickte brav, und sobald die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, versenkte ich meinen Kopf ganz tief in dem Handtuch. Oh, wie das duftete und wie weich es war!


    Nachdem ich mich endlich von dem Handtuch trennen konnte, zog ich mich hastig aus und schlüpfte unter die Dusche. Natürlich nicht, ohne vorher noch einen prüfenden Blick in den Spiegel über dem Waschbecken zu werfen. Unverändert.


    Das Wasser war zunächst kalt, sodass ich es hastig wärmer stellte, doch es fühlte sich immer noch kalt an. Ich fing an zu zittern und fror ganz schrecklich, aber das Wasser wollte und wollte einfach nicht wärmer werden. Erst als ich mir bibbernd die Arme um den Körper schlang, merkte ich, wie warm sich meine Haut anfühlte.


    Das Wasser, welches über meine Arme floss, zischte verdächtig und kleine Dampfwölkchen bildeten sich. Ich drehte das Wasser noch ein wenig auf und hüpfte von einem Fuß auf den anderen, um mich warm zu halten. Das Wasser schien mir meine gesamte Wärme zu entziehen, ich spürte, wie meine Arme erst kalt wurden, und dann ganz langsam nahm ich endlich die Wärme des Duschwassers wahr.


    Ich konnte das Feuer wieder spüren, wie es sich Stück für Stück in das Innere meines Körpers zurückzog. Als es in meiner Bauchgegend angekommen war, rollte es sich wie ein schläfriges Tier zusammen und wurde wieder zu jenem wärmenden Gefühl, das es wachzurütteln galt. Nun konnte ich auch die wahre Temperatur des Wassers spüren, so kalt war das gar nicht. Ich regelte die Temperatur etwas runter und blieb noch eine Weile unter dem angenehm warmen Wasserstrahl stehen, um mich aufzuwärmen. Dann stellte ich die Dusche aus und wickelte mich in das flauschige Handtuch.


    Mit dem Wissen, dass nun wieder alles beim Alten sein müsste, besah ich mich im Spiegel. Nasse Strähnen reichten bis knapp über meine Schultern, von wo sich Wassertropfen ihren Weg meine Haut entlang bahnten. Ich blinzelte vereinzelte Wasserperlen von meinen Wimpern und konnte deutlich die runden Pupillen in der grünen Iris entdecken, die mein eigenes Spiegelbild zeigten.


    Erleichtert lächelte ich mir zu, nickte zufrieden und wandte mich ab. Hastig trocknete ich mich ab, rubbelte meine Haare einigermaßen trocken und zog mir meine Klamotten wieder über. Die ganze Zeit hielt ich zwischendurch kurz inne und horchte, ob das Feuer in mir noch da war. Und jedes Mal war ich furchtbar glücklich darüber, dass ich es endlich wieder spüren konnte.


    Immer noch mit einem Lächeln auf den Lippen hüpfte ich fröhlich die Treppe hinunter und tanzte quasi ins Wohnzimmer.


    „Alles wieder in Ordnung“, verkündete ich freudestrahlend.


    „Na, ein Glück.“ Alle vier schienen erleichtert.


    „Obwohl, so ganz in Ordnung ist es auch wieder nicht.“ Luca sah mich mit einem leicht besorgten Blick an.


    „Was ist denn nun schon wieder? Sie sieht nicht mehr aus wie eine Schlange und –“


    „Na, herzlichen Dank auch.“ Taran grinste mir kurz zu.


    „Wo also liegt das Problem?“, wollte er von Luca wissen.


    „Das Problem liegt darin, dass sie jetzt zwar endlich das Feuer wecken konnte, aber noch keinerlei Kontrolle darüber hat. Was wiederum bedeutet, dass wir zunächst daran arbeiten müssen, dass sie das Feuer herbeirufen, es aber auch wieder wegschicken kann.“ So ähnlich hatte er mir das bereits angekündigt, also war ich nicht allzu geschockt. Auch die anderen nahmen diese Tatsache relativ gelassen auf.


    „Konntest du denn jetzt wenigstens die Drachen sehen?“, wollte Adrian von mir wissen, aber ich konnte zu meinem größten Bedauern nur den Kopf schütteln.


    „Also ist es gar kein richtiger Fortschritt“, meinte er bedauernd.


    „Nun, schon, er hat uns nur leider nicht so weit vorangebracht, wie ich mir erhofft hatte.“ Ich war Luca insgeheim dankbar, dass er mich ein klein wenig in Schutz nahm. Immerhin war es für mich selber ein riesiger Schritt in die richtige Richtung gewesen.


    „Ich bin fest überzeugt, dass es von nun an schneller vorangehen wird. Immerhin weiß ich, worum es geht und wie es funktioniert.“


    „Ein motivierter Schüler ist das Beste, was man haben kann, Luca.“ Jason schenkte mir ein freundliches Lächeln. Er stemmte sich aus seinem Sessel hoch. „Aber ich denke, dass für heute wirklich genug trainiert wurde. Wie wäre es, wenn ihr morgen einfach mal eine Pause einlegen würdet und erst am Montag weitermacht? Immerhin muss Diana sich auch mal ausruhen.“ Da niemand Einwände erhob, klatschte er freudig in die Hände und löste die Runde damit auf.


    „Adrian? Möchtest du sie nicht nach Hause begleiten?“ Adrian nickte und stand auf.


    


    „Wie hat es sich angefühlt?“ Ich schaute meinen Freund ob dieser merkwürdigen Frage schief von der Seite an. Wie hatte sich was angefühlt?


    „Ich meine das Gefühl, als das Feuer deinen ganzen Körper ausgefüllt hat. Bei mir ist es zunächst immer ein scharfes Brennen, dann spüre ich eine angenehme Wärme, die aber stärker ist als die Wärme, die mein Feuer sonst ausstrahlt. Außerdem fühle ich mich insgesamt stärker.“ Er schaute nach vorne, auf den Weg vor uns. Ich wandte den Blick von seinem Profil ab und sah ebenfalls geradeaus.


    „Anfänglich hat es sich angefühlt, als würde ich verbrennen. Luca hat mir dann später erzählt, dass ich wirklich in Flammen stand. Ich muss kurz ohnmächtig geworden sein, und als ich wieder aufgewacht bin, konnte ich gar nichts mehr spüren. Der Schmerz am Anfang war so heftig. Wenn ich ehrlich bin, möchte ich das nicht noch einmal durchleben.“ Ich zitterte kurz und Adrian ergriff tröstend meine Hand.


    „Du kannst jederzeit damit aufhören. Du musst das nicht tun, das weißt du.“ Ich lächelte ihn an, dankbar für diese Worte, aber ich hatte nicht vor, einfach aufzuhören. Ich wollte nicht aufgeben müssen.


    „Da du ja morgen frei hast“, lenkte Adrian unser Gespräch auf ein anderes Thema, als er merkte, dass ich auf sein Angebot nicht einsteigen würde, „wie wäre es, wenn wir ausnahmsweise mal wieder etwas nur zu zweit unternehmen würden?“


    „Wirklich?“ Das heiterte mich auf.


    „Ja, wirklich.“ Er lachte ob meines überraschten Tonfalls.


    „Wir könnten einen Ausflug machen. Nur wir beide. Wir fahren einfach irgendwohin, wo wir unsere Ruhe haben und nicht an all den Ärger denken müssen.“


    „Du fragst Jason vorher aber bitte wegen des Motorrads, ja? Nicht, dass es da wieder Ärger gibt.“ Frech grinste ich ihn an.


    „Versprochen, ich frage ihn.“ Er zwinkerte mir zu.


    Glücklich lehnte ich mich gegen seine Schulter, während wir weiter unseres Weges gingen. Ich freute mich unglaublich auf den morgigen Tag. Endlich hatte ich wieder das Gefühl, dass wir wirklich zusammengehörten.


    Das kleine Feuerwesen in mir öffnete ein Auge und fragte an, doch ich beschwichtigte es rasch. Es konnte ruhig noch ein kleines Weilchen weiterschlafen, schließlich hatte es bis Montag frei.


    


    Als ich mich am Abend mit Vorfreude auf den morgigen Tag umzog, stutzte ich kurz. Mir war beim Duschen gar nicht aufgefallen, dass ich die Brandwunde an meinem Arm übersehen hatte. Bisher hatte ich mich jedes Mal, wenn ich mich umgezogen hatte, duschen gegangen war oder Ähnliches, fürchterlich über diese fiese Narbe aufgeregt. Ich konnte sie nicht als sehr ansehnlich bezeichnen. Nein, durchaus nicht. Kurzum: Sie störte einfach nur.


    Und vor allem erinnerte sie mich jedes Mal daran, dass ich im Sommer entweder dazu gezwungen sein würde, langärmelige Sachen zu tragen oder mir eine Ausrede für diesen Schandfleck auszudenken. Oder einen Extravorrat Schminke kaufen musste.


    Allerdings waren mir diese Gedanken heute erspart geblieben. Hatte ich die Narbe womöglich nur übersehen? Doch als ich jetzt nachsah, konnte ich nichts entdecken. Da war nichts. Irritiert schaute ich an meinem anderen Arm nach, aber auch da konnte ich keine Narbe sehen.


    Daraufhin ließ ich mich erst einmal auf mein Bett plumpsen. Wie merkwürdig war das denn bitteschön? Bisher war die Stelle, an der mich einer von Tarans Feuerpfeilen gestreift hatte, immer noch deutlich zu sehen gewesen.


    Kurz entschlossen knipste ich meine Nachttischlampe an und sah noch einmal ganz genau nach. Aber da war wirklich nichts zu sehen. Prüfend fuhr ich mit den Fingern über die Haut, doch die war vollkommen glatt. Keinerlei Unebenheiten und schon gar keine Narbe. Verwundert ließ ich meinen Kopf aufs Kissen fallen.


    Das war wirklich seltsam. Aber ich war insgeheim sehr froh darüber. Aus welchem Grund auch immer sie verschwunden war, es war gut so. Sehr gut sogar. Mein Hochgefühl steigerte sich noch einmal um 150 Prozent und ich hätte am liebsten einen Freudentanz in meinem Zimmer aufgeführt. Was für ein Glück! Es passierten auch noch gute Dinge!


    Nach einer gewissen Zeit des freudigen Deckeanstarrens und In-mich-Hineingrinsens stand ich schließlich auf und ging ins Bad, um meine Zähne zu putzen. Ich konnte es dabei nicht unterlassen einen prüfenden Blick in den Spiegel zu werfen. Welche Form hatten die Pupillen?


    Ich war gleichzeitig froh und enttäuscht darüber, dass ich wieder vollkommen normal aussah. Wie gerne hätte ich diesen Teil in mir endlich unter Kontrolle. Ich horchte wieder einmal nach dem Feuerwesen. Es war seltsam, aber nach diesem Vorfall heute hatte ich wirklich mehr und mehr den Eindruck, dass da ein kleiner Drache in mir schlief. Das merkwürdig warme Gefühl war zu etwas geworden, das viel mehr als nur ein seltsames Gefühl war.


    Ich versuchte, den kleinen Drachen zu wecken und ihn dazu zu überreden, meine Pupillen wieder zu Schlitzen werden zu lassen, indem er sich in mir ausbreitete, aber er wollte nicht. Das kleine Ding hatte nicht einmal den Anstand ein Auge zu öffnen und zu signalisieren, dass es mich gehört hatte. Nein, es drehte sich schlicht auf die andere Seite und schlief weiter.


    Da hatten Luca und ich wirklich noch eine Menge Arbeit vor uns, wenn das Ding sich jetzt auch noch stur stellte. Aber vielleicht war es einfacher, einen Drachen dazu zu bringen, sich groß und mächtig zu machen, als nur ein Gefühl zum Brennen zu bringen.


    Doch wer konnte das schon sagen? Man würde es einfach ausprobieren müssen.


    


    Ich hatte gut schlafen können. Der Drache hatte sich in mir zusammengerollt und keinerlei Einfluss ausgeübt. Durch die Anstrengung des Trainings mit Luca war ich so erschöpft gewesen, dass ich zur Abwechslung einen vollkommen traumlosen Schlaf gehabt hatte.


    Adrian holte mich am frühen Nachmittag ab – er hatte sogar Jason wegen des Motorrads gefragt. Bisher hatte Ma Adrian und mich noch nie mit diesem Ungetüm gesehen und ich legte größten Wert darauf, dass das auch so blieb. Deshalb war ich heilfroh, dass sie das Wochenende im Atelier verbrachte. Obwohl meine Mutter deshalb ein kleines bisschen das schlechte Gewissen plagte. Aber ich hatte ein noch viel größeres, weil ich sie wegen meiner Krankheit so sehr in Beschlag genommen hatte.


    „Und wo fahren wir hin?“, fragte ich neugierig.


    „Ich hatte mir überlegt, dass ein kleines Picknick ganz nett wäre. Und dafür kennst du bestimmt den perfekten Ort, nicht wahr?“ Ich überlegte und kam zu dem Schluss, dass die Klippe dafür absolut ungeeignet war, weshalb im Grunde nur noch ein Platz übrig blieb.


    „Denkst du auch an Sterne?“ Er reichte mir einen Rucksack, was mich schwer an einen anderen Ausflug erinnerte. Allerdings war der in Verbindung mit einer kleinen feurigen Vorstellung ein absolutes Highlight gewesen. Diese Aktion konnte er unmöglich toppen.


    Aber zunächst einmal schwang ich mich mit dem Rucksack, der durchaus einiges wog, hinter Adrian aufs Bike. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass dieser Tag lediglich ein einfaches Picknick beinhalten würde. Das wäre viel zu … einfallslos für einen Drachen.


    „Vergiss den Helm nicht“, erinnerte mein Freund mich.


    „Ach so, stimmt.“ Ich stülpte mir mit einer mittlerweile vertrauten Bewegung das schwere Ding über den Kopf.


    „Okay, kann losgehen.“ Die Sonne schien zwar, aber immer wieder zogen Wolken über sie hinweg und verhinderten, dass ihre Strahlen bis zu uns auf die Erde reichten. Es hätte schöneres Wetter für einen Picknickausflug geben können.


    Der Weg war mir vertraut und so konnte ich mich auf das Gefühl konzentrieren, Adrian wieder so nah zu sein. Ich hielt mich noch ein kleines bisschen stärker an ihm fest und genoss es in vollen Zügen. Mir war bis dato gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ich dieses Gefühl vermisst hatte, diese Vertrautheit. Dieses Gefühl der Liebe zu einem Menschen – pardon, zu einem Drachen.


    Wir hatten unser Ziel erreicht und ich musste jedes Mal kurz innehalten, wenn ich diese große Weite vor mir hatte. Wenn Adrian mir diesen Ort nicht gezeigt hätte, dann wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass es so etwas in unserer Nähe überhaupt gab.


    „Komm.“ Adrian zog mich hinter sich her, nachdem er das Motorrad sorgsam abgestellt hatte. Ich ließ mich von ihm mitziehen. Er steuerte jedoch nicht direkt auf die große Wiese zu wie die Male zuvor, sondern blieb in der Nähe der Bäume, die am Rand standen.


    „Das Gras ist etwas feucht.“ Er bückte sich und strich mit der Hand darüber. „Aber dafür ist die Decke in dem Rucksack.“


    Neugierig stellte ich das Monstrum neben mir auf dem Boden ab und Adrian begann sogleich seinen Inhalt zutage zu befördern. Er breitete eine große Decke aus, auf der wir beide gut Platz finden würden, und ich half ihm sie glatt zu streichen. Außerdem hatte er noch etwas zu trinken, für jeden von uns einen Becher und Käse, Weintrauben und Apfelstücke dabei.


    „Ich habe nicht viel eingepackt, weil ich mir dachte, dass du mit Sicherheit nach dem Mittagessen keinen allzu großen Hunger haben wirst.“


    „Das reicht vollkommen.“ Er hatte mich Platz nehmen lassen, während er die Mitbringsel auf der Decke verteilte. Am Ende zog er noch einen Kerzenständer und eine dazu passende Kerze hervor.


    „Auch wenn es alles andere als ein Candle-Light-Dinner ist und der wunderschöne Vollmond fehlt, dachte ich mir, die würde sich trotzdem ganz gut auf unserer Decke machen, oder?“


    „Unbedingt.“ Ich hielt die Kerze fest, als er sein Drachenfeuerzeug hervorholte. Die blaue Flamme erschien und färbte sich rot, sobald sie an den Docht der Kerze weitergereicht wurde und dort ein neues Feuer erschuf.


    „Darf ich noch mal?“, stoppte ich Adrian, bevor er das Feuerzeug in seiner Hosentasche verschwinden lassen konnte.


    „Klar.“ Er reichte es mir. Voller Erwartung streckte ich die Finger nach dem kleinen Ding aus. Ich wollte unbedingt wissen, ob es sich immer noch so kalt anfühlte wie damals, als ich es das erste und bisher einzige Mal in Händen gehalten hatte. Es war ganz kühl gewesen, aber tief in seinem Inneren hatte ich die Wärme des Feuers spüren können.


    „Autsch.“ Als ich es jedoch dieses Mal in Händen hielt, war es so heiß, dass ich es reflexartig wieder losließ. Ein Glück, dass Adrian so schnell reagierte und es rechtzeitig auffing.


    „Hoppla. Blaues Feuer ist ja bekanntlich das heißeste. Sei also vorsichtig.“ Ich startete einen neuen Versuch, es in die Hand zu nehmen. Beim ersten Mal hatte ich es von der einen in die andere Hand wechseln müssen, weil es so kalt gewesen war. Jetzt sah das ganz ähnlich aus, nur dass es dieses Mal einfach zu heiß war, um es länger als ein paar Sekunden in einer Hand zu behalten.


    Nachdem ich festgestellt hatte, dass es äußerlich unverändert war, gab ich es ihm schließlich zurück und wir begannen mit unserem Picknick. Es erstaunte mich, dass er sich daran nicht die Finger verbrannte. Aber wenn ich darüber nachdachte, war er damals auch nicht daran festgefroren.


    Irgendwann lagen wir uns auf der Decke gegenüber und jeder konnte die Spiegelung des eigenen Antlitzes in den Augen des anderen sehen. Es war so schön.


    Ich konnte mich an seinen Augen einfach nicht sattsehen. Dieses Grün war unglaublich klar und rein und ich verlor mich in seinen Tiefen. Das war mir schon so lange nicht mehr passiert. Die Momente, in denen wir uns in letzter Zeit mal in die Augen geschaut hatten, waren einfach viel zu kurz gewesen.


    „Hach, so etwas hab ich wirklich gebraucht.“ Entspannt schloss ich die Augen. Wie spät es wohl war? Die Wolken am Himmel zogen in einem ungewöhnlich schnellen Tempo über uns hinweg. Zwischendurch waren sogar ein paar dunklere unter ihnen.


    „Aber irgendwie vermisse ich noch die Dracheneinlage des heutigen Tages“, neckte ich ihn und schlug die Augen auf. Er blinzelte.


    „Ich dachte, dir täte ein Tag ohne Drachen mal gut. Ich habe nichts geplant.“ Er klang nicht wirklich so, als ob er sich dafür entschuldigen wollte.


    „Eigentlich schade.“ Ich schloss wieder die Augen und drehte mich auf den Rücken. Aus den Augenwinkeln warf ich ihm einen kurzen Blick zu. Das wenige Licht, welches hier und da auf seine hellen Haare fiel, ließ sie golden aufleuchten. Adrians blonde Haare waren nicht so hell wie Jasons, die bereits in Richtung weiß gingen. Dafür hatte er einen dunklen Ansatz, den man normalerweise nur bei Leuten sah, die sich die Haare heller färbten.


    Entspannt schloss ich erneut die Augen und genoss das Schweigen zwischen uns. Ich wollte es nur ungern mit Worten zerstören.


    „Adrian, was machst du da?“ Ich spürte nach einer kleinen Weile des Schweigens etwas Kaltes auf meiner Nasenspitze. Was zum Teufel tat er da? Dann noch ein kaltes Etwas, das auf meiner Stirn landete.


    „Hey!“ Ich öffnete die Augen und setzte mich auf.


    „Das bin ich nicht“, meinte Adrian entschuldigend. „Es regnet.“


    Ich hob den Blick Richtung Himmel und konnte dort eine dunkelblaue Wolke entdecken, die plante ihre schwere Ladung direkt über uns zu entladen. Ein weiterer Tropfen landete auf meiner Stirn. Ich wischte ihn beiseite.


    „Ach, menno.“ Wir rappelten uns auf, als die Abstände zwischen den einzelnen Regentropfen kürzer wurden, und packten hastig alles zurück in den Rucksack. Adrian löschte die Kerze und wartete noch kurz, bis das Wachs abgekühlt war, dann steckte er sie ein.


    „Wir sollten uns beeilen.“ Er warf noch einen prüfenden Blick in Richtung Himmel. Wir hasteten zum Motorrad, doch dort angekommen, zögerte ich.


    „Warte, die Sonne kommt raus.“ Ich wollte eigentlich noch nicht gehen. Die Zeit, die Adrian und ich für uns alleine hatten, war einfach viel zu kostbar geworden, als dass ich bereit wäre, auf sie nur wegen ein bisschen Regen so schnell zu verzichten.


    Ich überlegte, ob das eventuell nur ein kleiner Schauer war und die Wolken bereits weiterzogen. Immerhin schien die Sonne wieder, obwohl über uns immer noch die graue Wolke hing und uns ihre Fracht schickte. Wir standen mitten im Regen.


    „Was ist jetzt? Wollen wir fahren oder noch hier bleiben?“ Adrian stand abwartend neben mir. Ich kaute unschlüssig auf meiner Unterlippe. Eigentlich legte ich nicht allzu viel Wert darauf, nass geregnet zu werden, falls die Wolken doch nicht weiterziehen sollten. Andererseits würden wir auf dem Motorrad ebenfalls nass werden. Ich zögerte noch, da entdeckte ich etwas, was mir die Entscheidung quasi abnahm.


    „Schau mal, ein Regenbogen!“ Der bunte Bogen spannte sich einmal quer über den Himmel und schillerte in seinen typischen Farben von Rot, Gelb, Grün und Blau.


    „Wunderschön.“ Adrian und ich standen nebeneinander im Regen, während die Sonne vor uns dieses schöne Kunstwerk malte.


    „Ja, allerdings. Doch soll ich dir mal zeigen, was noch viel schöner ist?“ Verschmitzt sah er mich an.


    „Was denn?“ Der schelmische Klang in seiner Stimme brachte mich dazu, ihn anzusehen. Durch die Art und Weise, wie er das sagte, konnte ich wetten, dass es etwas mit einem Drachen zu tun hatte. Er zwinkerte mir zu und trat zurück.


    „Das wirst du gleich sehen.“ Der blaue Drache schoss an mir vorbei in die Höhe.


    Er schaffte es, sich in der Luft so zu bewegen, dass es von meinem Blickwinkel aus den Anschein erweckte, als wenn er den Regenbogen umkreiste. Aber das war nicht möglich, denn eigentlich war das ja nicht mehr als eine Reflexion der Sonnenstrahlen in den vielen tausend Regentropfen, die vom Himmel fielen. Der Regenbogen war nichts Materielles, um das man wirklich herumfliegen konnte. Aber er konnte.


    Je länger Adrian in dem Regen flog, desto mehr kleine Wassertröpfchen sammelten sich auf seinen Schuppen, sodass er zum Schluss selber ein riesiger Regenbogen war.


    „Wow.“ Er hatte recht, das war noch viel schöner als der eigentliche Regenbogen. Adrian hörte mich und wandte seinen Kopf in meine Richtung. Seine grünen Augen leuchteten auf. Langsam sank er, kräftig mit den großen Flügeln schlagend, vor mir auf den Boden. Während dieses Manövers fächerte er mir den ganzen Regen mitten ins Gesicht. Als er endlich auf dem Boden aufsetzte und die Flügel an den Körper legte, blinzelte ich das Wasser aus meinen Augen.


    „Kleiner Angeber.“ Adrian warf selbstgefällig den Kopf in den Nacken und stieß eine Rauchwolke in die Luft. Ich lachte und streckte die Hand aus, um ihm versöhnlich über die schuppige Wange zu streicheln.


    „Ganz glatt.“ Meine Finger fanden auf den wenigen blauen Schuppen, die nicht zu dem weißen Milchmäulchen gehörten, keinen Halt. Sie glitten auf der nassen Schuppenhaut einfach ab. Er streckte den Kopf vor und legte seine Drachenwange an meine. Dieses Gefühl war unbeschreiblich. Die Finger meiner rechten Hand fuhren über die Schuppen an seinem Hals. Die Schuppen wurden immer größer, und je weiter ich seinen muskelbesetzten Hals hinabwanderte, desto besser konnte ich die Unebenheiten unter meinen Fingern spüren.


    Er bewegte den großen Flügel auf meiner Seite, ein kleines Zucken seiner Muskeln und noch mehr Regentropfen fielen auf meinen Kopf. Ich schüttelte mich unwillkürlich und ein Grummeln ging durch den mächtigen Drachenkörper. Ich konnte hören, wie das Geräusch von unten seine Kehle hinauf stieg, und ich konnte spüren, wie sein Körper dabei erbebte. Ich musste lachen.


    Er stieß mich spielerisch mit dem Flügel an und hätte mich mit dem Manöver beinahe von den Füßen geholt. Halt suchend klammerte ich mich an das dünne Knochengerüst, über das sich die zarte Membran seiner Flügel spannte.


    Jetzt, wo sie mir so nahe waren, konnte ich nicht anders, als sie zu berühren. Ganz vorsichtig strich ich über die Flügelmembran. Doch dieses Mal fühlte ich keinen Regen, kein Wasser wie bei den feinen Schuppen in seinem Gesicht. Die Flügel fühlten sich trocken an. Ähnlich wie Seide war die Haut glatt und fein. Aber im Gegensatz zu Seide hatte ich hier das Gefühl, als ob ich nur Luft berühren würde.


    Der Regen wurde stärker, Adrian entzog seinen Flügel meinen Fingern und spannte ihn wie einen Schirm über meinen Kopf.


    „Wir sollten wohl langsam nach Hause, was?“ Ich war ein wenig enttäuscht, aber es hatte anscheinend keinen Sinn mehr, darauf zu hoffen, dass das nur ein kleiner Schauer war.


    Adrian richtete seinen Kopf in den Himmel und blähte die Nüstern. Er schnupperte. Ich konnte in seinen grünen Augen erkennen, dass er einen Entschluss gefasst hatte. Er ruckte mit dem Kopf in Richtung des Motorrads und brachte mich die wenigen Schritte trockenen Fußes dorthin. Dann verwandelte er sich zurück.


    „Das war wohl nichts.“ Er sah mich fragend an. Er wusste nicht, was ich damit meinte, also klärte ich ihn auf.


    „Kein drachenfreier Tag, was?“ Ich war nicht traurig drum, obwohl Adrian für einen kurzen Moment einen entschuldigenden Blick aufsetzte.


    „Du schaffst es immer wieder, mich zu faszinieren. Du bist so wunderschön!“ Ich umklammerte seine nasse Jacke und gab ihm einen sanften Kuss.


    Widerwillig löste ich mich von ihm. „Wir sollten langsam los. Sonst müssen wir noch nach Hause schwimmen.“


    „Du hast recht.“ Adrian nickte. Den Rucksack auf dem Rücken, stülpte ich mir den Helm über die nassen Haare, was ein unangenehmes Gefühl war. Der Sitz war ebenfalls nass, obwohl Adrian ihn, so gut es eben ging, trocken gewischt hatte.


    Als er die Maschine startete, warf ich noch einen kurzen Blick auf die Wiese. Sie war so groß, dass man ganz genau erkennen konnte, wo der Regenbogen den Boden berührte. Das hatte ich noch nie gesehen. Ob dort wohl wirklich ein Topf voll Gold auf einen wartete? Aber man würde das Ende des Regenbogens nie erreichen. Schließlich würde die Erscheinung mit jedem Schritt, den man auf sie zumachte, immer weiter von einem wegwandern. Eigentlich schade.


    Wir fuhren los und für einen Augenblick hatte es den Anschein, als ob der Regen in der Luft stehen bleiben würde, und ich konnte jeden einzelnen Tropfen sehen, aus dem das Wunderwerk der Natur vor mir bestand. Dann war es auch schon vorbei und der Regen prasselte wieder unaufhörlich auf die Erde nieder.


    


    Dieser Ausflug hatte mir neue Kraft gegeben. Auch wenn mir durchaus bewusst war, dass Luca und ich, obwohl ich bei unserem ersten Treffen einen Drachen bei ihm gesehen hatte, nie diese Form würden annehmen können, hatte der Anblick gestern mich motiviert. Ich würde alles tun, um das Drachenblut in mir, so gut es eben ging, zu wecken. Es sollte so stark wie möglich in meinen Adern fließen.


    Nach diesem wunderschönen Tag kam mir der Schulalltag nur noch dröger vor als sonst. Die Aussichten waren alles andere als rosig. Zumal mir noch eine ganze Woche Schule bevorstand, das hier war erst der Anfang.


    Wenigstens hatte ich nun keine Angst mehr, wenn ich an das Training mit Luca dachte. Zwar war da immer noch eine Art mulmiges Gefühl, aber das wurde von meiner Entschlossenheit überlagert, die ich durch Adrians Auftritt gewonnen hatte.


    Adrian begleitete mich seit Langem mal wieder zur Schule. Wir liefen schweigend nebeneinander her. Es reichte mir, einfach nur seine Hand halten zu können. Diese wenigen Stunden am Sonntag zusammen mit ihm hatten dafür gesorgt, dass wir die Distanz, die sich wegen Luca zwischen uns aufgebaut hatte, fast vollständig überwunden hatten.


    Und so konnte ich ihn, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben, weiterschicken, als wir beim Schultor ankamen.


    „Geh doch schon mal vor, ich habe da noch was zu erledigen.“ Ich ließ Adrians Hand los, der mich kurz ansah, dann aber einfach die Hand in seine Jackentasche steckte und weiterging.


    Ich hatte Ines alleine in einer Ecke stehen sehen. Nachdem Leila die Wette verloren hatte, hatte sie nichts mehr wegen Ines und ihrer Raucherei gesagt. Doch wenn ich ehrlich war, hatte ich mir erhofft, dass sie durch diese Auszeit selber erkennen würde, dass sie nicht auf diese Glimmstängel angewiesen war. Zu meinem größten Bedauern hatte mein Plan nicht ganz den Erfolg erzielt, den ich mir erhofft hatte. Es war schon eine Weile her und langsam machte ich mir diesbezüglich Sorgen.


    Ines stand immer noch so oft wie möglich vor Schulbeginn hier und versuchte ins Gespräch mit den älteren Schülern zu kommen. Doch als ich jetzt sah, wie sie dort ganz alleine stand, konnte ich es einfach nicht mehr ignorieren.


    „Hi, Ines.“ Ich trat zu ihr, doch sie schien nur mäßig begeistert von meiner Anwesenheit.


    „Morgen.“ Sie zog kräftig an ihrer Zigarette und blies mir den Rauch quasi direkt ins Gesicht. Normalerweise hätte ich mich bereits hustend abgewandt, doch war ich in diesem Moment viel zu fasziniert von dem roten Glimmen an dem einen Ende ihrer Zigarette, als dass ich irgendetwas anderes wahrnahm.


    „Was willst du?“ Es war nur allzu deutlich, dass sie nicht in der Stimmung war, mit mir zu reden. Ich hätte gehen und es ein andermal versuchen können, aber irgendetwas hielt mich hier fest.


    „Ich wollte nur mal hören, wie’s so läuft?“ Ines zog eine ihrer Augenbrauen in die Höhe und sah mich mit ihren blauen Augen zwischen den hellen Ponyfransen geringschätzig an.


    „Wie soll was laufen?“ Genervt pustete sie eine weitere übel riechende Wolke in die Luft. Ich war froh, dass die dieses Mal nicht direkt in meinem Gesicht landete.


    „Hat dein Plan, durch das Rauchen die Schüler der oberen Klassen näher kennenzulernen, Erfolg gehabt?“ Sie antwortete nicht, sondern schmiss ihre Zigarette auf den Boden und trat sie ungehalten aus. Ich erwartete nach dieser Geste, dass sie mir sagen würde, dass das nicht der Fall war. Dass sie nun endlich eingesehen hätte, wie blöd diese Aktion gewesen war, und dass sie beschlossen hätte, mit dem Rauchen wieder aufzuhören. Nur hatte ich die Rechnung da ohne Ines gemacht.


    Das Einzige, was sie tat, war, sich eine weitere Zigarette aus einer Packung zu fischen und sie sich anzustecken. Eigentlich war das Antwort genug, doch normalerweise hätte ich sie trotzdem zur Rede gestellt. Nur heute nicht.


    „Sorry, nicht weiter wichtig.“ Hastig wandte ich mich ab und eilte in Richtung Schule. Blind stolperte ich gegen einige Leute, die ich gar nicht richtig erkennen konnte.


    „’Tschuldigung.“ Immer noch halb blind lief ich weiter.


    Als Ines mit ihrem Feuerzeug die Zigarette angezündet hatte, hatte für mich die Zeit für einen Moment stillgestanden. Die Flamme war erschienen und der Drache in meinem Inneren hatte die Augen aufgeschlagen. Nun wusste ich, was mich bei Ines gehalten hatte.


    Das kleine Drachenwesen war sofort aktiv geworden, hatte die Flügel ausgebreitet und vor Freude laut gebrüllt. Beinahe augenblicklich hatte ich die Veränderung meiner Pupillen kommen spüren. Es hatte sich wieder alles verzerrt, und bevor Ines diese Veränderung bemerken konnte, hatte ich mich lieber aus dem Staub gemacht.


    Ich war direkt auf die Toiletten zugesteuert und ließ mir dort erst einmal kaltes Wasser über die Handgelenke laufen. Das kleine Monster rollte sich daraufhin missgelaunt zusammen. Es fauchte noch zwei Mal und dann war wieder Ruhe.


    Ich seufzte erleichtert und drehte den Wasserhahn zu. Nie hätte ich gedacht, dass Feuer einmal eine solch große Wirkung auf mich haben könnte. Und dabei war es nur eine so kleine Flamme gewesen.


    Doch als sie aufgetaucht war, hatte ich sie in ihrer kleinsten Facette sehen können. Das Blau in der Mitte, die Übergänge der Farben und sogar ein klein wenig Grün. Die Zeit hatte stillgestanden, während ich die Flamme musterte. Im Zeitlupentempo hatte sie sich windend durch die Luft bewegt. Gierig darauf, alles, was in ihre Nähe kam, ebenfalls zu entzünden. Die Ränder der Flamme waren weich und gleichzeitig gestochen scharf und kantig gewesen.


    Tief durchatmend warf ich einen prüfenden Blick in den Spiegel. Alles völlig normal. Ich machte lediglich einen leicht aufgewühlten Eindruck. Und dazu hatte ich auch jeden Grund. Was war, wenn das nun jedes Mal passierte, sobald ich einem kleinen Feuerchen etwas zu nahe kam? Wie lange würde ich brauchen, bis ich diesen verdammten Drachen unter Kontrolle hatte? Etwas in mir schnaubte verächtlich und stieß Rauchwolken aus. Würde ich es überhaupt irgendwann kontrollieren können?


    Das Läuten der Schulglocke holte mich aus meinen Gedanken. Dafür war jetzt nicht die Zeit. Ich musste dringend zum Unterricht. Ein Glück, dass dort erst einmal keine Flammen auf mich warteten. Sobald der Schultag vorbei war, würde ich meine Drachenfreunde fragen, was man wegen dieser Sache unternehmen könnte.


    Unglücklicherweise dauerte das noch ganze acht Schulstunden, die Mittagspause nicht eingerechnet. Und wegen dieser Sache musste ich jetzt in jedem verdammten Spiegel, der mir zufällig über den Weg lief, nachschauen, ob meine Augen normal aussahen. Selbst die Spiegelungen in den Fenstern nutzte ich für diesen Zweck. Als ob mich da nicht schon längst irgendwer drauf aufmerksam gemacht hätte, sobald ich mit den Augen einer Schlange durch die Gegend lief.


    Auf jeden Fall war ich heilfroh, als dieser schreckliche Tag endlich überstanden war. Erleichtert ging ich neben Luca, Adrian und Taran her Richtung Haus.


    „Sag mal, Taran?“ Mir war da gerade etwas eingefallen, worüber ich schon am Wochenende mit ihm hatte reden wollen.


    „Mhm?“


    „Hast du dich mit Janina eigentlich wieder zusammengerauft? Sie schien mir doch ziemlich … verletzt.“ Seit der seltsamen Sache mit der Nachhilfe hatten wir nicht mehr miteinander gesprochen. Auch heute hatten wir uns mehr angeschwiegen als alles andere, wobei ich ohnehin nicht besonders gesprächig gewesen war.


    Dummerweise war mir erst jetzt wieder eingefallen, dass ich sie eigentlich am Wochenende hatte anrufen wollen, damit wir uns vernünftig miteinander aussprechen konnten. Ausgerechnet das hatte ich in all der Aufregung völlig vergessen.


    Langsam bekam ich den Eindruck, dass meine ganzen zwischenmenschlichen Beziehungen ziemlich auf der Strecke blieben, weil ich viel zu sehr mit dem ganzen Drachenkram beschäftigt war. Und jetzt, wo ich selber zu einem gewissen Teil Drache war, verstärkte sich dieser Eindruck noch mehr.


    „Nun, ehrlich gesagt war ich in den letzten Tag ziemlich beschäftigt und …“


    „Also nicht“, beendete ich seine Entschuldigung. Er brauchte mir nichts vorzumachen, immerhin war ich ziemlich gut im Bilde.


    „Vielleicht solltest du das diese Woche mal in Angriff nehmen?“, schlug ich vor.


    „Du bist also der Meinung, dass das nötig ist?“ Taran schien alles andere als begeistert. Doch wenn ich ehrlich war, konnte auch ich mir Schöneres vorstellen, als mich mit Janina auszusprechen. Was mir aber ebenfalls noch bevorstand.


    „Ich verstehe nicht ganz, wieso du dir überhaupt die Mühe machst. Immerhin ist sie nur ein Mensch, ihr werdet ohnehin nicht mehr lange hierbleiben …“ Adrian warf Luca einen warnenden Blick zu, den ich nicht ganz verstand, doch der fuhr unbeirrt fort. „… und sie weiß nicht einmal etwas von deinem kleinen Geheimnis, oder?“ Ich erwartete geradezu, dass Taran dem ohne zu zögern widersprach und energisch beteuerte, dass das gar keine Rolle spielte, doch da hatte ich mich geirrt.


    „Ja, ganz so ging es mir am Anfang auch. Ich habe diese Dinge ebenfalls nicht verstanden.“ Taran lächelte Luca an und klopfte ihm beinahe freundschaftlich auf die Schulter. Jetzt verstand ich gar nichts mehr.


    „Aber echte Gefühle haben nichts mit Logik zu tun.“ Taran sah dabei mich und Adrian an. „Komm erst mal in das Alter, dann verstehst du das schon.“


    „Oh, das dürfte schwierig werden, du vergisst, dass Luca kein Drache ist.“ Luca sah mich nur leicht verwirrt an.


    „Taran und Adrian sind ungefähr … Moment, lass mich überlegen … 160 Jahre älter als wir beide.“ Luca konnte gerade noch verhindern, dass ihm vor Staunen die Kinnlade herunterklappte.


    „Wie alt werden Drachen?“ Sein Blick wechselte zwischen Taran und Adrian hin und her.


    „Alt“, meinte Adrian nur kurz.


    „Aber wieso seht ihr dann so jung aus?“ Luca war ehrlich verblüfft über das Alter der beiden.


    „Ganz einfach, im Vergleich zu euch Menschen mögen wir sehr alt erscheinen, aber für Drachen nicht, deswegen.“ Mir fiel auf, dass die beiden ihre Antworten Luca gegenüber sehr einfach und kurz hielten. Mir hatten sie damals wesentlich ausführlichere Erklärungen gegeben. Doch ich sagte nichts dazu, sie hatten schon ihre Gründe dafür.


    „So.“ Wir waren beim Haus angekommen.


    „Dann mach ich euch noch das Feuer an und werde mal bei Janina vorbeischauen. Willst du mitkommen?“, fragte Taran Adrian scherzhaft, doch der schüttelte nur den Kopf.


    „Ich habe was anderes vor.“ Da fiel mir ein, dass ich nicht wusste, was Adrian in der Zeit, die wir das Haus besetzten, machen würde.


    „Da seid ihr ja. Dann werde ich mich jetzt auch verziehen. Du sagst Bescheid, wenn es irgendwelche Probleme gibt?“ Luca nickte artig, als Jason auf uns zukam. Taran war schon wieder auf dem Weg nach draußen.


    „Das Feuer brennt. Ich bin dann mal weg. Ciao.“ Er schien es wirklich eilig zu haben.


    „Na, dann lass uns mal anfangen.“ Ich hängte meine Jacke an die Garderobe und stellte meine Schultasche auf den Boden. Erwartungsvoll straffte ich die Schultern und folgte Luca ins Wohnzimmer.


    Ich konnte das Feuer schon im Flur flüstern hören. Zwar verstand ich nicht, was es sagte, aber es war klar, dass es nach mir rief. Als ich um die Ecke bog, fiel mein Blick sofort auf die kleinen Flammen, die mit jeder Sekunde größer wurden.


    „Unglaublich.“ Ich konnte nichts dagegen tun, der Drache war sofort wach, verwandelte sich in Feuer und jagte durch meinen Körper. Mein Blick verzerrte sich erst und wurde dann wieder klar. Eine angenehme Wärme erfüllte mich und dieses Mal konnte ich das Feuer spüren, das durch meinen Körper pulsierte.


    „Wunderbar.“ Luca war vollauf begeistert. Ich löste meinen Blick von dem Feuer und sah ihn an.


    „Aber ich kann deinen Drachen immer noch nicht sehen“, stellte ich resigniert fest.


    „Das macht nichts, ich zeige dir erst einmal, was wir als Nächstes trainieren werden.“ Er sah mir direkt in die Augen. Er hatte seine Kontaktlinse noch nicht herausgenommen, sodass beide Augen die Farbe vom Mittelmeer hatten. Doch das linke Auge hatte eine Schlitzpupille und dann wieder nicht.


    Ich blinzelte und schaute noch einmal hin. Beide Pupillen waren wieder rund.


    „Wie machst du das?“


    „Das kannst du, wenn du dein Feuer so weit unter Kontrolle hast. Es ist anstrengend, aber du musst es auch nicht die ganze Zeit durchhalten.“ Seine Pupille veränderte sich wieder.


    „Wichtig ist nur, dass du es kannst. Komm mal mit nach draußen.“ Ich folgte ihm und warf mir vorher noch kurz meine Jacke über.


    Sobald ich weit genug vom Feuer entfernt war, zog mein kleiner Drache sich automatisch zurück und meine Pupillen nahmen wieder die für Menschen typische Form an.


    Das kleine Monster saß da und wartete gespannt darauf, wie es weitergehen würde.


    „Also, sieh genau hin. Wir sind jetzt weit genug weg von dem Feuer, dass es mir nicht mehr nützt.“ Abermals änderte sich die Form seiner linken Pupille und wurde wieder spitzer, obwohl sie kurz zuvor noch ganz normal ausgesehen hatte.


    „Wahnsinn!“ Ich war wirklich beeindruckt. Obwohl die Sache an sich nichts Neues für mich war, aber dass Luca so etwas auch konnte, beeindruckte mich.


    „Es ist gar nicht so schwer, wenn man sein Feuer erst einmal unter Kontrolle hat. Das Schwierige wird, deine Gabe einzusetzen, ohne dass du das Feuer so weit wecken musst, dass es diese Veränderung herbeiruft. Verstehst du?“ Ich nickte artig. Verstand aber auch, dass ich in dem Fall noch einen weiten Weg vor mir hatte.

  


  
    


    


    Kapitel 11


    


    Das dritte Auge


    


    


    Wieder im Wohnzimmer hatte ich mich auf eines der Sofas gesetzt und war nun darum bemüht, das Feuer nicht anzusehen. Ich konzentrierte mich auf das, was ich erreichen wollte.


    Luca meinte, dass es für mich eventuell einfacher sein würde, das Feuer einzudämmen, als es herbeizurufen. Bei ihm hatte es sich zwar andersherum verhalten, aber wir hatten ja bereits mehrfach festgestellt, dass es nicht so viele Ähnlichkeiten zwischen uns beiden gab, wie man eigentlich annehmen würde.


    Also saß ich nun hier und konzentrierte mich darauf, das kleine Drachenwesen wieder zurückzuverwandeln, das gerade in Feuergestalt durch meinen Körper sprang. Aber selbst dieses Eindämmen kostete mich ungeheuer viel Kraft.


    Ich konnte den Drachen einfach nicht packen. Das Feuer entwand sich mir jedes Mal wieder. Sobald ich es an einer Stelle unterdrückt hatte, loderte es an einer anderen Stelle noch heller auf.


    Ich hatte mittlerweile eine gute Vorstellung davon, wie es in meinem Inneren aussah. Allerdings brachte mich das nicht wirklich weiter. Ich wusste, dass ich es irgendwie schaffen musste diesen Drachen wieder in meiner Mitte zu versammeln. Er war da allerdings anderer Meinung und schien es sogar recht amüsant zu finden, sich mir immer wieder zu entziehen.


    „Sag mal, Luca, wie stellst du dir dein inneres Feuer vor?“, durchbrach ich nach unzähligen Fehlversuchen irgendwann das Schweigen.


    „Mhm? Wie meinst du das?“ Luca sah mich interessiert an.


    „Ich meine, als du gelernt hast dein Feuer herbeizurufen und auch es zu kontrollieren, da musst du es dir doch irgendwie vorgestellt haben, oder? Ich meine, ich zumindest stelle es mir so vor, als ob ich ein echtes Feuer in mir löschen müsste.“ Neugierig musterte ich ihn.


    „Wirklich? Eigentlich nicht. Also irgendwie schon, aber ich habe mich eher auf das Gefühl verlassen und es mir weniger vorgestellt. Aber ich denke, dass da jeder seinen eigenen Weg finden muss“, sagte er aufmunternd.


    „Ja, wahrscheinlich.“ Schade, ich hatte eigentlich angenommen beziehungsweise gehofft, dass Luca ebenfalls einen kleinen Drachen in sich spürte. In dem Fall hätte er mir eventuell Tipps geben können.


    Eine kleine Stimme kicherte in mir. In Gedanken sagte ich laut: Was?


    Wieder ein leises Kichern und in den ganzen Flammen, die in meinem Inneren überall an verschiedenen Stellen brannten, tauchte ein kleiner Drachenkopf auf. Ein verschmitztes Grinsen zierte sein Gesicht.


    Es war seltsam. Ich konnte immer noch das Wohnzimmer vor mir sehen. Ich sah es mit meinen Augen, konnte Dinge scharfstellen und mich umsehen. Doch gleichzeitig konnte ich auch in mein Innerstes blicken, wo ich den Drachen sah. Es war kein richtiges Sehen. Eigentlich konnte ich diese Art zu sehen nicht richtig erklären. Ich wusste nur, dass das, was ich dort sah, genauso real war wie die Bilder an den Wänden vor mir.


    Du findest es also amüsant, dass ich versuche eine Erklärung für all das hier zu finden?


    Mein kleiner Drache schüttelte nur den Kopf. Ein paar Rauchwölkchen stiegen aus seinen Nüstern empor. Ich seufzte und musste gleichzeitig lächeln. Irgendwie war das kleine Ding ja ganz niedlich.


    Ich finde das alles gar nicht zum Lachen. Was willst du eigentlich von mir?


    Der Drache erschien nun ganz; das Feuer jedoch brannte weiter. Er schlug mit den Flügeln, doch nichts geschah. Mein Drache warf mir einen Mitleid erregenden Blick zu. Ich glaubte zu wissen, was er mir damit sagen wollte.


    Du bist gefangen, richtig? Und du wärst lieber frei, was?


    Ein Nicken war Antwort genug. Dann spie der Drache eine gewaltige Flamme und hüpfte kurz danach freudig auf und ab. Die Deutung dieser Geste fand ich nun schon um einiges schwieriger.


    Willst du mir eventuell sagen, dass du mit dem Feuer etwas freier bist? Dass ich dich einenge, wenn ich dir verbiete, dich mit dem Feuer frei zu bewegen, oder so?


    Vor Freude drehte sich das kleine Ding im Kreis, sodass es aussah, als wolle es seinen Schwanz fangen. Erstaunlich, ich hätte nie gedacht, dass ich sozusagen ein eigenständig denkendes Wesen in mir durch die Gegend trug.


    Dann sag mir doch mal bitte, wie wir unser kleines Problem hier lösen können. Ich kann nämlich nicht die ganze Zeit mit diesen Augen rumlaufen.


    Ich wusste, dass der Drache keine weiteren Erklärungen für mein Dilemma benötigte. Aber ganz schien er von meinem Problem noch nicht überzeugt. Er schnaubte einfach nur.


    Ich meine, machen wir es doch einfach so: Wenn du nicht allzu aktiv bist, dann dürfte dein Feuer auch keine Veränderung herbeirufen. Dafür bestehe ich nicht darauf, dass du dich in meiner Mitte zusammenrollen musst. Du hast quasi freien Auslauf.


    Ich wartete kurz und spürte dann, wie das Feuer in meinem Körper schwächer wurde. Der kleine Drache schien es irgendwie aufgesogen zu haben. Jetzt sah er mich mit schief gelegtem Kopf an. Doch ich konnte nicht genau sagen, ob es funktioniert hatte.


    „Luca? Habe ich es geschafft?“ Verunsichert sah ich ihn an. Doch bereits an seinem Blick, als er mir in die Augen schaute, konnte ich ablesen, dass es schlau gewesen war, mich mit dem kleinen Ding zu verbünden. Ein Kompromiss hatte für beide Vorteile.


    „Ich würde mal sagen, jetzt hast du den Bogen raus.“ Begeistert klatschte er in die Hände.


    „Könnte man so sagen, ja.“ Ich lächelte ihn etwas schief von der Seite her an. Im Grunde war es gar nicht mein Verdienst. Der kleine Drache kontrollierte das alles. Aber das brauchte ich ihm nicht unbedingt zu sagen.


    „Dann können wir für heute eigentlich Schluss machen. Ich würde sogar so weit gehen, dass wir als Nächstes versuchen, ohne Feuer weiterzutrainieren“, machte Luca bereits wieder Pläne.


    „Meinst du?“ Luca nickte.


    „Ich bin mir sicher, dass das am sinnvollsten ist.“ Nun, wenn er das meinte. Immerhin war er der Trainer.


    „Gut“, stimmte ich also zu. Ich wollte aufstehen und gehen, aber mein kleiner Drache strebte zum Feuer.


    Also gut. Als kleines Dankeschön.


    Ich gab dem Streben nach und hockte mich vor den offenen Kamin. Mein Drache – ich würde ihm irgendwann einen Namen geben müssen – schnüffelte erfreut, hielt sich aber an unsere Vereinbarung. Ich wusste, dass meine Augen sich nicht verändert hatten. Ich näherte meine rechte Hand so weit den Flammen, wie ich es wagte und die Hitze des Feuers es zuließ. Dann zog ich sie zurück und erhob mich.


    „Na, seid ihr schon fertig?“


    „Jason! Was machst du denn hier?“ Überrascht drehte ich mich um.


    „Oh, ich dachte mir, da du ja übst, das Feuer zu verdrängen und nicht herbeizurufen, macht es die Sache höchstens schwieriger, wenn ich hier bin.“ Luca schien nicht sehr begeistert, sagte aber nichts.


    „Interessant, und woher weißt du das? Das haben wir doch erst vorhin draußen so entschieden.“ Er konnte das gar nicht gewusst haben.


    „Ertappt. Ich habe gelauscht. Aber es hat ja trotzdem geklappt.“ Jason lächelte.


    „Aber morgen wollen wir uns daranmachen, dass sie es auch ohne fremdes Feuer schafft. Da werden wir uns am besten wieder auf der Lichtung treffen. Einverstanden?“ Ich nickte zustimmend. Mir war es relativ egal, wo wir unser Trainingsprogramm abspielten. Adrian durfte sich währenddessen ohnehin nicht in meiner Nähe aufhalten. Also was spielte der Ort dann für eine Rolle?


    „Schön, aber für heute seid ihr fertig, nicht wahr?“ Luca und ich nickten auf Jasons Frage hin einstimmig.


    „Gut, dann werde ich dich heute ausnahmsweise einmal nach Hause begleiten.“ Das überraschte mich, aber ich lehnte Jasons Angebot nicht ab. Ich holte meine Jacke und meine Tasche, verabschiedete mich noch von Luca und dann zogen wir los.


    Jason sagte kein Wort, obwohl ich eigentlich angenommen hatte, dass er mich nur begleitete, weil er irgendetwas mit mir zu besprechen hatte. Da er mich nichts fragte, ergriff eben ich das Wort.


    „Warum hatte der Schnee bei euch eigentlich keinerlei Auswirkungen?“


    „Bitte? Was?“ Ich schien ihn aus seinen Gedanken gerissen zu haben. Er hatte sich jedoch schnell wieder gefangen. Jetzt sah er mich nur fragend an. „Wie meinst du das, Diana?“


    „Na ja, in deiner Geschichte hat Kilian seine Söhne doch in den Schnee geworfen, damit sie sich zurückverwandeln. Aber euch hat der Schnee gar nichts ausgemacht.“ Ich dachte dabei an die eine Szene, wo Taran sich in einen Drachen verwandelt hatte, um Snowpearl zu ärgern. Sie hatte ihn daraufhin nur wütend angefaucht und mit den Tatzen nach ihm geschlagen. Als er meinen bösen Blick bemerkt hatte, hatte er sich vernünftigerweise sofort wieder zurückverwandelt. Doch hatte das mit Sicherheit nichts mit dem Schnee zu tun gehabt.


    „Da hast du es.“ Ich sah Jason verwirrt an. Was hatte ich?


    „Na, sie haben sich zurückverwandelt; in Menschen. Aber wir haben ja bereits unsere menschliche Form“, erklärte er mir.


    „Das meinte ich nicht. Ich meinte, als Drachen. Und als solche fliegt ihr doch auch bei Regen durch die Gegend.“ Ich erinnerte mich dabei an die vielen Millionen Tropfen, die gestern auf Adrians Schuppen wie kleine Saphire geglitzert hatten.


    „Ach so. Das liegt daran, dass das Drachenblut in uns mittlerweile viel stärker ist als das menschliche. Kilians Söhne waren zur Hälfte Menschen und auch als solche geboren. Ihre wahre Gestalt war also die eines Menschen. Wir allerdings werden als Drachen geboren. Wir würden uns auch nicht in dem Sinne zurückverwandeln, wir würden uns nur verwandeln. Außerdem macht richtigen Drachen weder Schnee noch Regen etwas aus. Unser inneres Feuer wärmt uns und unsere Schuppen schützen uns. Du hast ja selbst gehört, Taran ist sogar in Hagelschauern und Schneestürmen geflogen.“ Das hatte ich schon wieder vollkommen vergessen, aber zumindest hatte ich jetzt eine vernünftige Antwort.


    „Deshalb hat es bei dir auch funktioniert, dein Feuer mit dem Wasser wieder einzudämmen“, fuhr Jason fort. „Du bist, genau wie Kilians Söhne, mehr Mensch als Drache, weshalb Wasser in jedweder Form solch starke Auswirkungen auf dich hat. Natürlich hält dieses Element auch Beeinträchtigungen in Form von Schwäche oder Ähnlichem für uns parat, aber eben nicht in solchen Ausmaßen.“


    „Ah, verstehe.“ Wir gingen wieder schweigend nebeneinander her und näherten uns mit jedem Schritt weiter meinem Zuhause.


    „Jetzt komm schon, Jason. Raus mit der Sprache. Worüber wolltest du mit mir sprechen? Du hast mich doch nicht nur aus einer Laune heraus das ganze Stück bis nach Hause begleitet.“ Jason schien nicht einmal erstaunt.


    „Du kennst mich mittlerweile ziemlich gut, was?“ Er setzte ein gequältes Lächeln auf.


    „Könnte man so sagen.“ Ich grinste ihn zufrieden an. Doch gleichzeitig war mir auch bewusst, dass es kein einfaches Thema war, worüber Jason mit mir sprechen wollte. Wäre es das, dann hätte er es schon längst getan. Ich machte mich also schon mal auf das Schlimmste gefasst.

  


  
    


    


    Ich lebe, denn ich fliege


    


    


    Die Sonne stieg langsam am Horizont empor. Das Licht breitete sich über dem Land aus, fiel auf die Spitzen meiner Flügel und ließ sie gelbgolden erstrahlen. Von meinen Flügelspitzen ausgehend wanderte das Licht meine ausgebreiteten Arme hinauf und jede einzelne Feder leuchtete in einem anderen Licht. Mein spitzer Schnabel glänzte und meine Augen sogen den Anblick des frei unter mir liegenden Landes, das nun vom Licht erhellt immer besser zu erkennen war, gierig auf.


    Ein Freudenschrei drang aus meiner Kehle und vergnügt ließ ich mich vom Wind geleitet zur Seite fallen, legte die Flügel kurz an den Körper an und machte eine elegante Drehung. Als ich meine Flügel wieder ausbreitete, spürte ich für einen kurzen Moment den Widerstand der Luft, bis ich mich stabilisiert hatte.


    Ruhig segelte ich von Neuem dahin, unter mir eine andere Welt, die nun, mit der aufgehenden Sonne zusammen, langsam zu neuem Leben erwachte. Während der gelbweiße Feuerball sich vor mir stetig höher erhob und mir meinen Weg erhellte, flog ich ohne Ziel einfach immer weiter geradeaus.


    Mein Flug hatte kein Ziel, nur einen Weg.


    Vom Wind ließ ich mich langsam höher hinauftragen, bis es um mich herum dunkler wurde und ich weder die stetig aufgehende Sonne noch das Land unter mir sehen konnte.


    Die Wolke, in die ich hinaufgeflogen war, verdeckte meine Sicht, machte mich blind. Doch meinen Weg verlor ich trotz allem nicht aus den Augen.


    Auf meinen Schwingen vom Winde getragen, durchbrach ich die Wolkendecke und vor mir lag nun nichts mehr bis auf die Freiheit. Über mir das Dach der Welt, blau und ungetrübt. Unter mir ein Meer aus Wolkengrau. Ich streckte einen ledrigen Fuß nach unten und strich durch das Wolkenmeer unter mir. Spüren konnte ich allerdings nichts, doch dafür konnte ich sehen, wie die Wolkenfetzen sich zerteilten, während ich durch sie hindurchfegte.


    Eine Zeit lang schwebte ich ohne weitere Kraftanstrengung über meine neue Welt, bis auch hier die Sonne aufging. Sie stieß durch die Wolken hindurch, um auch in dieser Welt das Licht der Wirklichkeit zu verteilen.


    Ich genoss währenddessen das Gefühl der Freiheit, das mir das Fliegen vermittelte. In jeder einzelnen Feder konnte ich die pure Kraft der Naturgewalten fühlen. Egal, ob ich vom Sturm durch die Lüfte gewirbelt wurde wie ein kleiner Spielball, der ihm nichts weiter bedeutete als ein zeitweises Vergnügen. Oder ob ich die Kraft der Sonne zu spüren bekam, wie sie mich warm hielt, während um mich herum die Temperaturen fielen, je höher hinauf meine Flügel mich trugen.


    Erst, wenn ich keinen Boden mehr unter meinen Füßen spüre und nur noch von meinen Schwingen durch die Lüfte getragen werde und der Wind mir um den Schnabel weht, erst dann fühle ich mich so richtig lebendig. Erst dann fühle ich mich zu Hause.


    Beim Fliegen bin ich ich selbst und deshalb ist auch nicht das Ziel entscheidend, sondern nur der Weg. Mir ist egal, wohin ich fliege. Hauptsache ist, dass ich fliege.


    Denn ich muss fliegen, um leben zu können. Denn ich lebe, um zu fliegen.

  


  
    


    


    „Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Deswegen habe ich bisher noch nichts gesagt. Ich finde einfach nicht die richtigen Worte.“ Jason fühlte sich sichtlich unwohl. Die Hände hatte er in seinen Jackentaschen vergraben. Seine Augen blickten auf den Weg vor ihm.


    „Vielleicht tun’s die falschen auch. Versuch’s einfach mal“, bemühte ich mich, ihn ein wenig aufzumuntern.


    Er lächelte mir dankbar zu. „Also schön. Hast du seit der Sache am Samstag irgendeine Veränderung wahrgenommen?“


    „Du meinst, bis auf die Drachenaugen?“ Er sah mich weiterhin an. Er meinte das durchaus ernst, also bemühte ich mich ebenfalls um ein wenig mehr Ernsthaftigkeit.


    „Irgendwie schon.“ Ich trat gegen einen Stock, der vor mir auf dem Weg lag, und warf Jason einen Blick aus den Augenwinkeln zu. Wahrscheinlich spielte er auf meinen kleinen Drachen an. Und es wäre falsch, ihm das jetzt vorzuenthalten.


    „Ich habe seit Neuestem einen kleinen Untermieter“, sagte ich frei heraus.


    „Wie? Hast du einen Hund aufgenommen?“ Jason verstand tatsächlich nicht, was ich sagen wollte, also schien er noch nichts von meinem Drachenwesen zu wissen. Das wiederum reagierte sofort und schaute interessiert umher.


    „Lass mir dir eine Frage stellen. Wieso fragst du?“ Irgendetwas musste ihn schließlich dazu veranlasst haben.


    „Ich … Ähm.“ Er zögerte kurz. Abwartend sah ich ihn an.


    „Tja“, nahm er sich endlich ein Herz. „Ich kann nicht nur in die Gedanken anderer eindringen, ich kann sie auch spüren, wenn ich möchte. Wenn ich mich darauf konzentriere, dann kann ich wahrnehmen, wie jemand sich fühlt. In welcher Stimmung die Gedanken sind. Normalerweise verzichte ich darauf. Ich finde es genauso wenig richtig, das zu wissen, wie die Sache mit den Erinnerungen.“ Ich musterte ihn interessiert.


    „Und?“ Jason blieb stehen und ich machte es ihm automatisch nach. Seine silbergrünen Augen bohrten sich in meine und ich hatte das Gefühl, dass er nicht nur mich sehen konnte.


    „Und gerade jetzt, in diesem Moment, kann ich zwei Gedanken bei dir spüren. Es sind keine richtigen Erinnerungen, aber es ist so, als ob du zwei denkende Wesen in dir beherbergst.“ Dann wusste Jason also doch von meinem kleinen Drachen.


    „Wenn ich es in Farben beschreiben müsste, dann bist du blau. Eher ruhig wie Wasser, kannst aber durchaus für Sturm sorgen. Und so war es schon immer. Aber heute habe ich noch etwas anderes wahrgenommen. Es ist rot und immer agil, sehr feurig und aktiv. Es ist so seltsam. Ich verstehe es ja selbst nicht.“ Der bohrende Blick wurde traurig.


    „Tja, das lässt sich wahrscheinlich ganz einfach erklären“, sagte ich ruhig. Seine Worte überraschten mich, brachten mich aber nicht aus der Fassung. Schließlich hatte ich eine Erklärung für Jasons Beobachtungen.


    „Ach ja? Was weißt du, was ich nicht weiß?“ Neugierig musterte er mich.


    „Zum Beispiel, dass ich seit Samstag wirklich eine Art Untermieter habe.“ Der Drache schnaubte verächtlich Rauchwolken in die Luft. Ich musste mir ein Grinsen verkneifen.


    „Das Feuer in mir hat die Form eines Drachen angenommen. Ich kann ihn sehen, obwohl es ihn eigentlich gar nicht gibt. Ich rede auch mit ihm, er ist irgendwo in mir. Dieser Drache kontrolliert das Feuer in mir, deshalb war es mir heute auch so schnell möglich, die Veränderung meiner Pupillen zu verhindern. Er hat dafür gesorgt. Es war alles sein Verdienst.“ Jason starrte mich an. Er blinzelte nicht einmal.


    „Jason? So sag doch etwas.“ Ich kam mir ziemlich dämlich vor. Konnte er nicht zumindest irgendetwas dazu sagen?


    „Das ist verrückt“, brachte er schließlich heraus.


    „Danke.“


    „Aber so einleuchtend. Deshalb die unterschiedlichen Gedankenmuster.“ Ich musterte ihn neugierig, irgendwie wirkte er geradezu begeistert.


    „Höchst ungewöhnlich, höchst ungewöhnlich. Aber ihr beide seid ohnehin höchst ungewöhnlich. Luca hat diesen Drachen nicht, nehme ich an?“ Ich schüttelte den Kopf.


    „Soweit ich weiß, nicht.“ Jason nickte bekräftigend.


    „Das habe ich mir schon gedacht. Bei ihm sind es keine zwei Gedankenmuster. Übrigens solltest du deinem kleinen Drachen einen Namen geben.“ Überrascht zog ich die Augenbrauen hoch.


    „Er scheint es nicht zu mögen, wie du ihn bezeichnest.“ Ich zuckte mit den Schultern.


    „Na gut, das hatte ich ohnehin vor. Aber hättest du da einen guten Vorschlag?“ Jasons Blick wurde wieder eindringlicher.


    „Schlag doch einfach mal einen vor und ich sage dir, ob er ihm gefällt.“ Ich kam mir dabei zwar ein kleines bisschen dämlich vor, aber ich tat es trotzdem.


    „Ähm, nun, ich könnte ihn einfach meinen kleinen Kilian nennen.“ Ich hatte den Eindruck, als würde Jason mich mit seinen Augen röntgen.


    „Ich habe den Eindruck, er fühlt sich geschmeichelt, aber findet den Namen nicht ganz passend. Versuch etwas anderes.“ Ich überlegte, aber so auf die Schnelle wollte mir nichts Gescheites einfallen.


    „Probiere es mal mit einem weiblichen Namen“, schlug Jason vor. Ich überlegte. Mir lag da zwar ein Name auf der Zunge, aber den wollte ich nicht nennen, er kam mir irgendwie nicht ganz angemessen vor.


    „Wie wäre es mit Rubin? Du meintest doch, dass du die Gedanken rot siehst, und dieser Name ist weder männlich noch weiblich.“ Ich konnte ein Aufblitzen in Jasons Augen erkennen und wusste, dass meinem Drachen der Name gefiel. Um das zu wissen, brauchte ich das freudige Brüllen einige Sekunden später gar nicht als Bestätigung.


    „Ich glaube, es ist nicht schwer zu erraten, dass der Name ziemlich treffend war, was?“ Er zwinkerte mir zu.


    „Nein, wohl nicht.“ Ich musste grinsen.


    Jason setzte sich langsam wieder in Bewegung und auch ich ging weiter.


    „Also ist Rubin es, die dein Feuer lenkt. Habe ich das richtig verstanden?“ Jason war eindeutig sehr interessiert an meinem kleinen Drachen. Entschuldigung, an Rubin.


    „Ja.“ Ich nickte bekräftigend.


    „Das wiederum bedeutet –“


    „Dass ich immer noch keinerlei Kontrolle über mein Feuer habe“, beendete ich Jasons Satz. Er musste es nicht aussprechen, das konnte ich auch selber.


    „Das wollte ich eigentlich gar nicht sagen.“ Er schüttelte leicht den Kopf.


    „Nicht?“ Überrascht sah ich ihn an. Wir waren an der Straße angekommen und blieben im Schatten der Bäume, die mit ihrem grünen Blätterdach noch etwas haushielten, stehen.


    „Immerhin scheinst du Rubin doch ganz gut unter Kontrolle zu haben. Also hast du gleichzeitig dein inneres Feuer unter Kontrolle. Dass dein Feuer sich in Gestalt eines Drachen zeigt, kann nur Vorteile haben. Immerhin kann man sich mit ihr doch ganz gut unterhalten, oder?“ Die Angesprochene klimperte mit den Augen und warf mir einen koketten Blick zu. Ich verbiss mir das Lachen.


    Benimm dich.


    Die Ermahnung fand ich notwendig.


    Rubin ringelte als Antwort jedoch lediglich elegant ihren Schwanz um den Körper und setzte sich.


    „Ich bin auf jeden Fall mal gespannt, wie gut ihr beide euch versteht, wenn es morgen um das Training geht“, fuhr Jason fort.


    „Bei dem du dann aber nicht anwesend sein darfst. Du weißt, dass Luca es dir verboten hat“, erinnerte ich ihn vorsichtshalber.


    „Ich weiß. Doch wir beide wissen auch, dass er im Grunde nur so viel zu sagen hat, wie ich ihm zugestehe.“ Er zwinkerte und drehte sich dann um.


    „Wir finden mit Sicherheit trotzdem eine Möglichkeit, uns mal wieder zu sehen. Schließlich musst du mich, was Rubin und dich betrifft, auf dem Laufenden halten.“


    „Also so was.“ Manchmal verhielt sich Jason gar nicht wie Jason. Ich schüttelte den Kopf und wandte mich der Straße und dem Haus auf der anderen Seite zu. Darum brauchte ich mir im Moment keinen Kopf zu machen. Ich hatte schließlich Dringenderes zu erledigen; bevor erneut etwas dazwischenkam.


    


    „Ach, dann habt ihr beide euch also wieder zusammengerauft?“


    „Was heißt hier zusammengerauft? Wir haben einfach einen schönen Tag miteinander verbracht, das ist alles.“ Ja, klar. Aber das bedeutete, dass Taran wirklich zu Janina gegangen war. Wunderbar, das machte die Sache viel einfacher.


    „Bist du noch wütend auf mich?“, fragte ich vorsichtig. Auch wenn ihre Stimme nichts dergleichen verriet, so konnte ich Janinas Gesicht beim Telefonieren doch nicht sehen, um mir dessen ganz sicher sein zu können.


    „Wütend auf dich, wieso?“ Janina klang überrascht. Hatte sie unsere Auseinandersetzung vom Freitag etwa schon vergessen? Und ich machte mir deswegen Sorgen!


    „Nun, du hast mir da letztens ein paar unschöne Dinge, sagen wir mal, an den Kopf geworfen. Wegen Adrian, Taran, Luca? Mathenachhilfe, weißt du noch?“


    „Ach ja.“ Anscheinend war der Groschen gefallen.


    „Ups, das tut mir wirklich leid, Di. Ich hatte einfach ziemlich miese Laune wegen Taran und hab das an dir ausgelassen. Das war nicht böse gemeint.“ Also hatte ich mir tatsächlich vollkommen umsonst ’nen Kopf gemacht. Klasse!


    „Hauptsache, ihr beide habt euch wieder und du unterstellst mir nicht mehr irgendwelche Beziehungen mit anderen“, sagte ich halb im Scherz.


    „Versprochen. Übrigens, wie läuft die Nachhilfe denn so?“ Sie konnte es nicht lassen.


    „Klasse, so langsam hab ich den Bogen raus und vielleicht brauch ich sie dann gar nicht mehr“, gab ich trotzdem bereitwillig Auskunft. Und das entsprach sogar der Wahrheit.


    „Super. Sag mal, Luca hat aber nicht noch irgendwelche Geschwister oder Verwandte, die hier nach den Sommerferien auftauchen, oder?“, fragte meine Freundin mich leicht verunsichert.


    „Soweit mir bekannt ist, nicht. Aber man weiß ja nie. Schließlich ist diese Familie immer für eine Überraschung gut.“ Ich musste lachen.


    „Allerdings.“ Wir redeten noch ein wenig über belanglose Dinge, dann verabschiedeten wir uns voneinander. Schön, damit war das Problem endlich aus der Welt. Als Nächstes stand mir das Training ohne Feuer bevor. Doch Rubin ermutigte mich. Sie würde ihr Bestes geben und ich war mir sicher, dass ich mich, was das betraf, voll und ganz auf sie verlassen konnte.


    


    „Super. Wow! Hätte nie gedacht, dass du das so schnell hinbekommen würdest.“ Luca stand in der Mitte der Lichtung und klatschte begeistert Beifall.


    „Tja, nur leider fehlt mir immer noch eines. Ich kann die Drachen nicht sehen“, bremste ich ihn aus.


    „Schon gut, das kommt noch.“ Was das betraf, war ich mir nicht so sicher. Ich konnte das Feuer zwar in mir brennen spüren und Rubin freute sich, dass sie ungezügelt durch meinen Körper jagen durfte, aber ich konnte trotz der Veränderung meiner Pupillen immer noch nichts sehen.


    „Erinnere dich einfach, wie es damals war. Auf welche Art und Weise du es vorher herbeigerufen hast. Da sich deine Fähigkeit auf die Augen konzentriert, könntest du dich auch auf deine Augen konzentrieren. Das wäre eine Möglichkeit. Aber warte.“ Ich hatte bereits damit begonnen, mich zu konzentrieren.


    „Ich hatte nicht erwartet, dass es dir so schnell gelingen würde. Für die nächste Phase würde es dir wahrscheinlich einfacher fallen, wenn wir dir einen richtigen Drachen vorsetzen. Am besten wäre es wohl mit Adrian?“ Da ich keinerlei Einwände hatte, machten wir uns auf den Weg zu den drei Drachen. Erstaunlicherweise waren sogar alle drei anwesend.


    „Und? Sollen wir uns wieder verziehen?“ Taran lümmelte auf dem Sofa und las zur Abwechslung mal ein Buch. Was ein ziemlich seltener Anblick war. Normalerweise war es Jason, der mit einem Buch in der Hand herumlief.


    „Nein, eigentlich können wir auch alle hierbleiben. Je mehr, desto besser.“ Das sah ich ein kleines bisschen anders. Immerhin hatte jeder von ihnen so eine Art Erwartungshaltung. Und deswegen könnte es passieren, dass ich mich ein kleines bisschen unter Druck gesetzt fühlte.


    Super, Rubin. Und was machen wir jetzt? Kannst du mir dabei vielleicht auch helfen?


    Doch sie zuckte nur mit den Flügelspitzen. Anscheinend hatte sie keine Ahnung, wie sie mir helfen könnte.


    „Hört mal, euch ist aber schon klar, dass das ziemlich lange dauern könnte? Immerhin habe ich, seit ich das erste Mal diese Veränderung mit den Augen hatte, keine Drachenerscheinung mehr gesehen. Was ist, wenn die Fähigkeit einfach wieder verschwunden ist?“ Dabei sah ich hauptsächlich Jason an. Ich hoffte, dass er verstand, dass ich damit auf das Erscheinen von Rubin anspielte.


    „Du hast auch zwischendurch mal keine Drachen gesehen. Das verläuft ja nicht in regelmäßigen Abständen, es gab immer Aussetzer und Pausen. Ich finde nicht, dass man sich deswegen schon im Voraus Sorgen machen sollte.“ Jason sah mich beruhigend an. Innerlich gab ich einen genervten Seufzer von mir. Ich konnte mich wohl nicht vor dieser Zur-Schau-Stellung drücken.


    „Also schön, dann versuchen wir es mal.“


    Doch Luca stoppte mich. „Ich denke, dass es eventuell sinnvoll ist, wenn wir wieder das Feuer zu Hilfe nehmen.“


    „Ich denke nicht, dass es das für mich einfacher macht. Ich hab das doch jetzt unter Kontrolle“, widersprach ich.


    Rubin würde es nicht interessieren, ob das Feuer brannte oder nicht. Schließlich mussten wir beide erst einmal herausfinden, wie wir diese Fähigkeit wieder aktivierten.


    „Oh, ich denke schon. Immerhin ist der Drache in uns allen dann viel präsenter, also müsstest du sie deutlicher sehen“, klärte er mich über seine Überlegungen auf.


    „Ach so.“ Aus dem Blickwinkel hatte ich es noch nicht gesehen. Luca erfüllte seine Aufgabe wirklich sehr gewissenhaft.


    „Na schön“, stimmte ich also zu.


    „Ich mach schon.“ Taran wandte sich dem Kamin zu, in dem das Holz wie immer bereits fertig aufgestapelt war, bevor Jason noch etwas diesbezüglich sagen konnte. Er streckte die Hand aus, auf der eine winzige Flamme erschien. Schwach flackerte sie auf seiner Handfläche. Er hob seine Hand an den Mund, ganz sanft blies er in die Flamme, die aufloderte. Noch ein Mal pusten und die Flamme verschwand von seiner Hand und landete auf den Holzscheiten im Kamin.


    „So, gleich wird es hier schön kuschelig warm.“ Taran erhob sich und man konnte trotz der schwarzen Iris die Schlitzpupillen in seinen Augen gut erkennen, die von einem grünen Schimmer umgeben waren.


    „Warm brauchen wir es nicht und auch nicht kuschelig. Heiß wäre es besser.“ Lucas linkes Auge war ebenfalls das eines Drachen. Auch Rubin regte sich, doch ich hielt sie zurück.


    Es geht um die Kontrolle des Feuers. Wir müssen seine Stärke nutzen, um ihre Drachen zu sehen.


    Rubin murrte kurz, gab dann aber nach. Wir beide verstanden uns inzwischen tatsächlich ziemlich gut. Doch auf ihre unausgesprochene Frage, wie wir das denn anstellen sollten, konnte ich ihr keine Antwort geben.


    „Aber fällt es nicht auf, wenn hier bei solch warmen Temperaturen immer der Kamin an ist?“, überlegte ich laut.


    „Ach was, die paar Mal. Der Rauch wird tagsüber kaum auffallen. Und sollte doch jemand den Weg hierher finden, schnappen wir uns einfach ein paar Marshmallows.“ Luca grinste mich frech an. Tja, wenn er das so locker sah. Ich war hier schließlich nur Gast, die anderen würden den Ärger bekommen.


    „So, Diana. Dann gib dir mal Mühe, damit es so richtig heiß wird.“ Taran warf Luca einen spöttischen Blick zu.


    „Sehr witzig, Taran. Nur weil du dich wieder mit Janina vertragen hast, brauchst du nicht gleich wieder in alte Muster zu verfallen“, rügte Adrian seinen Halbbruder. Der zuckte mit den Schultern.


    „Also wir sind nicht zum Spaß hier. Setzen wir uns und halten den Mund. Schließlich muss sie sich konzentrieren.“ Ich stimmte Luca zu und so verteilten wir uns wieder einmal im Wohnzimmer auf den Sofas und dem Sessel.


    Also schön, Rubin. Irgendwelche Ideen?


    Mein kleiner Drache schüttelte den Kopf.


    Na gut. Aber irgendetwas müssen wir uns einfallen lassen. Also ich sehe nichts. Aber vielleicht siehst du ja irgendetwas? Kannst du durch meine Augen überhaupt etwas sehen?


    Rubin zuckte nichtssagend mit dem Schwanz und ruckte ein wenig mit dem Kopf. Es erschien mir so, als ob sie mich direkt ansehen würde. Ich hatte vorher nie ihre Augenfarbe genau sehen können. Sowieso hatte die Kleine keine richtige Farbe für mich. Erst seit Jason meinte, ihre Gedanken wären rot, und ich ihr den Namen Rubin gab, blitzte ab und zu mal etwas Rotes auf, wenn ich sie im geistigen Auge vor mir sah.


    In diesem Moment aber konnte ich ihre Augen sehen, die Farbe ihrer Iris und die Form ihrer Pupillen. Sie sahen aus wie meine Augen und waren doch ganz anders. Das Grün fehlte, sie waren grau und in ihnen loderte ein Feuer. Eine Art grauer Schleier legte sich über meine Augen und ich konnte hinter jedem der hier Anwesenden etwas brennen sehen.


    Aus dem Brennen wurde ein Flirren in der Luft und dann erschienen die Drachen. Sie waren so deutlich, als ob sie wirklich hier wären. Tarans Drache stand mit einem Bein im Kamin und sein Schwanz zuckte im Rhythmus zu den brennenden Flammen. Jasons silberner Drache hatte sich hinter dem menschlichen Jason zusammengerollt. Seine Augen musterten mich hellwach, er schien einfach nur zu warten. Adrians Drache hingegen grub die Krallen in den Teppich und seine Hautfalten im Nacken stellten sich abwechselnd auf und legten sich wieder flach an seinen Hals. Diese Nervosität sah man dem menschlichen Adrian gar nicht an.


    Als Letztes musterte ich den schwarzen Drachen mit den blauen Zacken, die den Hals hinunter über den Rücken bis zum Schwanz verliefen. Erst im direkten Vergleich fiel mir auf, dass er sich von den anderen drei Drachen hier im Raum unterschied.


    Er war sowohl undeutlicher als auch viel kleiner. Er hatte ungefähr die Größe, die Luca als Mensch hatte. Er wirkte jünger als die anderen. Viel jünger!


    Seine beiden verschiedenfarbigen Augen waren auf mich gerichtet. Ich zuckte im ersten Moment zurück, obwohl ich diesen Anblick inzwischen eigentlich gewohnt war. Doch bisher hatten mich diese Augen noch nie aus dem Gesicht eines Drachen angesehen.


    Es war merkwürdig, denn auch als Drache behielt die Pupille des blauen Auges ihre runde Form. Mit schief gelegtem Kopf musterte er mich neugierig. Ich fragte mich, ob seine Augen wegen des Feuers geöffnet waren. Ich hatte schließlich angenommen, dass der Drache damals die Augen geschlossen gehabt hatte, weil der Drache in Luca schlief. Doch was das betraf, schien ich mich geirrt zu haben.


    Siehst du das, Rubin? Wir haben es geschafft!


    Doch ich bekam keine Antwort und konnte meinen kleinen Drachen auch nicht mehr sehen.


    Rubin!


    Der graue Schleier vor meinen Augen lichtete sich und Rubin segelte von oben herab wie ein Blatt, das vom Baum fiel. Erschöpft ließ sie sich auf den Boden sinken und sah mich aus müden Augen an.


    Oh, entschuldige. Anscheinend musst du nun mit den Anstrengungen fertig werden.


    Erschöpft schloss sie die Augen, blinzelte mir aber noch einmal kurz zu. Das sollte wohl so viel heißen wie: Wir haben es geschafft und den Rest packen wir auch noch.


    Oder so ähnlich.


    Ich sah mich noch einmal im Raum um. Jetzt konnte ich die Drachen nicht mehr sehen. Ich würde mich also wirklich auf Rubins Kraft verlassen müssen. Jason saß mit verschränkten Händen da, seine Augen waren auf mich gerichtet. Taran hatte den Blick auf das Feuer gerichtet und beobachtete es zwischen halb geschlossenen Augen.


    Jetzt konnte ich erkennen, dass Adrian seine Hände im Schoß verknotet hatte. Er schien sie davon abhalten zu wollen, an irgendetwas herumzunesteln oder ihm fahrig durchs Haar zu streichen. Sein Blick war dabei gesenkt.


    Luca war von allen der Gelassenste, er beobachtete mich lediglich interessiert. Als unsere Blicke sich begegneten, lächelte ich ihm kurz zu.


    „Hast du es geschafft?“, wollte er gleich wissen.


    „Ja, aber nicht besonders lange, es ist sehr anstrengend. Dafür sehe ich nun alles klarer“, antwortete ich.


    „Wunderbar.“ Alle atmeten erleichtert auf und waren von diesen Neuigkeiten begeistert.


    „Und“, fügte ich noch hinzu, „ich habe sogar alle vier Drachen gesehen.“


    „Fantastisch. Das ist ja wunderbar.“ Jason hielt es nicht länger auf dem Sofa neben Luca, er stand auf und wollte mir zunächst nur die Hand schütteln, nahm mich dann aber kurzerhand in den Arm.


    „Du hast es geschafft! Jetzt musst du nur noch ein wenig üben, aber das dürfte das kleinste Problem sein, nicht wahr?“ Er sah mich strahlend an, dann drückte er mich noch einmal herzlich.


    „Hat Rubin dir geholfen?“, flüsterte er mir kaum hörbar ins Ohr.


    „Ja, du hast recht. Nur noch ein wenig üben.“ Jason hatte verstanden und ich konnte wetten, dass er mich bei Gelegenheit noch einmal genauer ausfragen würde.

  


  
    


    


    Kapitel 12


    


    Das Bild eines ...


    


    


    In den nächsten Tagen vertiefte ich mich immer mehr darin, diesen Schleier so lange wie möglich aufrechtzuerhalten. Wobei es hauptsächlich darum ging, dass Rubin stärker werden musste, um diese Anstrengung für eine immer längere Zeit aushalten zu können.


    Auch wenn Jason es mein drittes Auge nannte, wenn er von diesem merkwürdigen Schleier wüsste, hätte er dem wohl einen anderen Namen gegeben. Doch bisher hatte ich noch nicht in Ruhe mit ihm sprechen können. Natürlich wäre das gar nicht nötig gewesen, wenn ich den anderen ebenfalls von Rubin erzählen würde, aber das war mein Geheimnis. Ich hatte das gute Recht auch mal Dinge vor ihnen zu verheimlichen. Immerhin taten sie das zuhauf.


    Ich jedenfalls fühlte mich im Recht. Was ich bei der ganzen Sache aus den Augen verloren hatte, war Leila, wie mir am Donnerstag in der Mittagspause siedend heiß wieder einfiel. Jason hatte ihr zwar die Erinnerung an Tarans veränderte Augen genommen, aber er hatte uns gewarnt, dass ihr Misstrauen dennoch bleiben könnte.


    Was definitiv der Fall war, denn an besagtem Donnerstag wurde einer dieser Blicke, die mir schon vorher aufgefallen waren, zielgerichtet von ihr auf Taran abgefeuert. Ich beschloss, diese Tatsache nicht länger zu ignorieren.


    „Sag mal, Leila, hast du irgendetwas gegen Taran?“, sprach ich sie direkt darauf an.


    „Wieso? Wie kommst du darauf?“ Sie schreckte hoch und sah mich erstaunt an.


    „Na ja, du siehst ihn manchmal so an, als würdest du ernsthaft überlegen, ihn mit deinen Blicken zu töten. Aber dafür muss es doch einen Grund geben.“ Leilas porzellanweiße Haut färbte sich ganz matt rosa. Ich ahnte bereits, dass da was im Busch war.


    „Leila? Hast du mir vielleicht irgendetwas zu sagen?“ Neugierig beugte ich mich zu ihr hinüber. Sie rieb verlegen ihre Handflächen gegeneinander.


    „Vielleicht … Aber nicht hier. Hier kann uns jeder hören“, flüsterte sie.


    „Dann gehen wir einfach mal kurz aufs Klo.“ Bei meinen Worten verwandelte sich das Zartrosa in ein ziemlich dunkles Rot. Und ich glaubte bereits zu wissen, was der Grund dafür war.


    Es war ein seltsamer und vollkommen ungewohnter Anblick, dass ich meine Augen nicht von der rot angelaufenen Leila abwenden konnte. Auch nicht, als wir nebeneinander die Mensa auf dem Weg zu den Toiletten verließen.


    Rubin machte sich bereits über mich lustig, doch ich ignorierte sie. Sollte sie doch lachen, deshalb war es trotzdem ein seltsamer Anblick.


    Leila stellte sich bei den Waschbecken einfach in eine Ecke und wich meinem fragenden Blick aus. Ich glaubte zu wissen, wieso sie hier stehen blieb. Ich stellte mich neben sie, lehnte mich gegen die Wand und schwieg. Nach einigen verstrichenen Sekunden warf Leila mir einen unsicheren Blick zu.


    „Ich habe gelauscht“, meinte sie kleinlaut.


    „Aha.“ Das hatte ich mir schon gedacht, und ich wusste auch genau, wann. Doch diese Dinge sollte sie mir noch einmal selber sagen.


    „Ja. Ich hatte mitbekommen, dass Janina etwas wegen Taran mit dir besprechen wollte. Und du hattest mir doch erzählt, dass du etwas über Taran wüsstest, was Janina nicht weiß. Er wolle es ihr aber nicht erzählen. Erinnerst du dich?“ Nur allzu gut. Ich hatte Leila damals um Rat gebeten. Allerdings hatte ich nicht angenommen, dass sie dem noch weitere Aufmerksamkeit schenken würde, immerhin hatte ich ihr nicht gesagt, worum genau es sich dabei handelte. Anscheinend war ich ziemlich blauäugig an die Sache herangegangen.


    „Ja, ich erinnere mich.“


    „Ich nehme an, dass Taran es ihr immer noch nicht erzählt hat, oder?“, fragte Leila.


    „Nein, hat er nicht.“ Ich seufzte. Doch mittlerweile fand ich das gar nicht mehr so schlimm. Es hatten sich in der Zwischenzeit so viele Dinge geändert. Vor allem aber wären Janina und ich, selbst wenn sie von den Drachen wüsste, jetzt nicht mehr in derselben Situation. Früher wären wir beide die menschlichen Freundinnen der Drachen gewesen, die von dem Geheimnis wussten. Aber jetzt war es auch zu meinem Geheimnis geworden.


    „Das habe ich mir gedacht. Deshalb bin ich euch nachgegangen und habe mich in der Klokabine neben eurer versteckt, um euch zu belauschen.“ Eigentlich hätte ich geschockt sein müssen, dass ausgerechnet Leila so etwas getan hatte, aber ich war es nicht. Wir alle hatten uns in diesem einen Jahr, seitdem Adrian und Jason hierher gezogen waren, verändert. Und natürlich traf das auch auf meine Freunde zu. Außerdem hatte ich damals bereits den Verdacht gehabt, dass uns jemand, zumindest teilweise, belauscht hatte.


    „Was genau hast du denn gehört?“ Ich richtete meinen Blick Richtung Decke. Wenn sie die Sache mit der Kerze mitbekommen hatte, dann hätten wir ein Problem. Diese Zusammenhänge zu löschen, würde für Jason wahrscheinlich unmöglich sein, ohne größere Lücken oder Ungereimtheiten zu verursachen.


    „Ich bin irgendwann dazugestoßen, wo ihr über eine Kerze gesprochen habt. Janina hat irgendeine Kerze brennen sehen, die dann von selbst wieder ausgegangen ist oder so. Außerdem war Taran dabei“, fügte sie noch hinzu.


    „Lass mich raten, deshalb die seltsamen Blicke.“ Ich ließ den Kopf zur Seite fallen und meine Augen richteten sich auf Leila.


    „Welche … Ach so. Ist dir das aufgefallen?“ Beschämt sah sie zur Seite.


    „Allerdings. Ich hatte mir schon gedacht, dass da irgendetwas sein musste, was dich an Taran plötzlich so störte. Die Blicke waren kaum zu übersehen.“ Leila lächelte unsicher.


    „Ich war irgendwie sauer auf mich selbst, dass ich dir geraten hatte, dass du Janina nichts sagst. Und dann, als ich euch darüber reden hörte … Oder hatte die Sache nichts mit dem Geheimnis zu tun?“ Mit runden Kulleraugen sah sie mich an. Ich blickte wieder zur Decke.


    „Na ja, in gewisser Weise schon, allerdings nicht direkt.“ Ich fragte mich, wo dieses Gespräch wohl hinführen würde. Ich konnte ihr schließlich nicht die Wahrheit sagen. Aber ich befürchtete, dass sie sich mit nichts weniger als der Wahrheit zufrieden geben würde.


    „Du kannst Taran also wegen dieser Geschichte nicht leiden?“ Vielleicht konnten wir ein wenig weiter weg von dieser Kerzenflammensache kommen, das würde wahrscheinlich schon helfen.


    „Nicht ganz. Ich hatte nur mit einem Mal das Gefühl, dass ich dir nicht hätte raten dürfen, was auch immer du über Taran wusstest, für dich zu behalten“, vertraute sie mir an.


    „Aber nein, es war richtig von dir, mir diesen Rat zu geben!“ Meine Freundin wirkte nicht überzeugt.


    „Ich nehme an, dass du mir immer noch nicht erzählen wirst, was dieses Geheimnis ist, oder?“ Fragend sah sie mich an.


    „Nein, da muss ich dich enttäuschen.“ Ich schüttelte den Kopf.


    „Also schön. Du weißt, dass ich es nicht mag, wenn man mich anlügt. Und so wie ich dich kenne, wirst du das wohl oder übel tun, wenn ich noch weiter nachfrage. Deswegen werde ich darauf verzichten. Aber kannst du mir noch versichern, dass das alles nur zu Janinas Bestem geschieht?“ Ich atmete erleichtert auf. Ich hätte nicht gedacht, dass Leila sich so einfach damit zufrieden geben würde, dass sie keine Antwort auf die Frage nach dem Geheimnis bekam.


    „Was macht ihr beide denn hier? Die Mittagspause ist gleich zu Ende.“ Ines kam durch die Tür und eilte an uns vorbei.


    „Ich würde mich an eurer Stelle beeilen“, flötete sie noch, bevor sie in einer der freien Kabinen verschwand. Ich sah Leila an.


    „Ja, tut es. Es ist zum Besten aller.“ Ich hoffte, damit nicht zu weit gegangen zu sein.


    Leila aber nickte nur und wandte sich zur Tür. „Vielleicht wirst du mir ja eines Tages sagen können, worum es sich handelt.“


    „Vielleicht.“ Doch ich glaubte nicht daran. Dieses Geheimnis würde wohl für immer ein Geheimnis bleiben müssen.


    „Seid ihr beiden immer noch hier?“ Ines war, zusammen mit dem Klingeln der Pausenglocke, zurückgekehrt. „Also wirklich, was hattet ihr denn so Wichtiges zu besprechen?“


    „Das musst du Diana fragen.“ Leila warf mir einen schelmischen Blick zu und schob sich durch die Tür, die hinter ihr zufiel. Ines ging zu einem der Waschbecken und schaute mich durch den Spiegel an. „Und?“


    Ich wand mich. Es lag nicht in meinem Interesse, dass noch mehr von meinen Freunden von dieser seltsamen Geschichte erfuhren.


    „Es ging um wichtige Dinge, die allerdings nicht so wichtig sind, wie pünktlich zum Unterricht zu kommen.“ Eilig griff ich zur Türklinke und machte mich aus dem Staub, bevor Ines noch weiter nachfragen konnte. Die schaute mir nur verdutzt hinterher.


    


    Am Samstagmorgen lag ich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf dem Bett und starrte an die Decke meines Zimmers. Irgendwie fühlte ich mich überhaupt nicht motiviert, aufzustehen. Ich rollte mich auf die Seite und starrte in mein Zimmer.


    Also wirklich, wozu aufstehen? Was sollte ich denn den ganzen Tag über machen? Hausaufgaben waren erledigt, Arbeiten standen auch nicht an, für die man hätte lernen müssen, und Janina hatte bereits was mit Taran vor. Es würde wohl keinen Unterschied machen, wenn ich einfach den ganzen Tag hier in meinem Zimmer liegen blieb und so lange Löcher in die Luft starrte, bis sie aussah wie ein Schweizerkäse.


    Rubin regte sich unruhig in mir und flatterte mit den Flügeln. Sie forderte meine Aufmerksamkeit, aber mein Blick ging weiter ins Leere. Ein kräftiger Feuerstrahl, der wie kochendes Wasser durch meinen Körper strömte, brachte mich schließlich dazu, mich ihr zuzuwenden.


    Sie nickte auffordernd mit dem Kopf. Ich wusste schon, was sie wollte. Sie wollte den Grund für meine Niedergeschlagenheit wissen, doch den kannte ich ja nicht einmal selbst. Vielleicht war ich von dem vielen Üben einfach nur erschöpft? Doch ich fühlte mich nicht so, als ob ich wieder fit würde, wenn ich mich einfach mal einen Tag ausruhen könnte.


    Es fühlte sich vielmehr so an, als ob nichts mich dazu brächte, wieder richtig motiviert durch die Gegend zu laufen. Bisher hatte ich alles dafür getan, um diese Fähigkeit und mein inneres Feuer zu beherrschen, doch wo das geschafft war … Irgendwie fehlte mir der Ansporn, um weiterzumachen.


    Tja, Rubin. Jetzt haben wir dieses dritte Auge endlich unter Kontrolle und können es auch schon ziemlich lange benutzen. Die Veränderung der Pupillen stellt auch kein Problem mehr dar. Aber was jetzt?


    Rubin sah mich mit schief gelegtem Kopf fragend an.


    Ich meine, was bringt uns das eigentlich? Schön und gut, ich habe diese blöden Kopfschmerzen nicht mehr und ich find’s ja auch ganz toll, dass ich die Drachen jetzt sehen kann, wann immer ich will. Aber trotzdem verstehe ich nicht, was wir damit anfangen sollen.


    Rubin schüttelte sich wie ein Hund und rollte sich dann kommentarlos zusammen. Was war denn jetzt los?


    Spiegel.


    Spiegel? Hatte ich das gerade wirklich richtig verstanden? Hatte Rubin gerade in Worten mit mir gesprochen? Sie öffnete ein Auge und schloss es dann wieder. Ich zuckte mit den Schultern und stand auf.


    Wenn sie Spiegel gesagt hatte, dann hatte sie Spiegel gesagt. Also ging ich geradewegs ins Badezimmer und stellte mich vor den großen Spiegel über den beiden Waschbecken.


    Und jetzt?


    Sie öffnete abermals ein Auge, dann das andere. Eine kleine Flamme strömte aus ihrem geöffneten Maul und wanderte durch meinen Körper. Mein Blickfeld verzerrte sich und stellte sich dann wieder scharf. Im Spiegel konnte ich deutlich die damit einhergehende Veränderung meiner Pupillen sehen. Als Nächstes verschmolzen wir wie so oft in den letzten Tagen unsere Augen miteinander beziehungsweise ich verlor mich in ihren und der graue Schleier legte sich über meine Sicht. Kurze Zeit darauf lichtete er sich wieder.


    Meine Pupillen waren immer noch zu Schlitzen verzogen, doch als ich jetzt in den Spiegel sah, konnte ich noch etwas anderes entdecken. Verblüfft drehte ich mich um, doch da war nichts. Als ich abermals einen Blick in den Spiegel warf, konnte ich ihn deutlich sehen.


    Aus grünen Augen, die die meinen waren, sah mich ein Drache an, der direkt hinter mir stand. Auch wenn ich es im ersten Moment nicht glauben konnte, so wusste ich doch mit der Kraft der Überzeugung, wer dieser Drache war.


    Ich schaute mir das Wesen, das mich nur um wenige Zentimeter überragte, einmal genauer an. Die Schuppen hatten einen magentafarbenen Ton. Keine Zacken, keine Hautfalten, dafür aber feine Linien von goldener Farbe, die sich über den gesamten Körper zogen. Es sah wunderschön und geheimnisvoll zugleich aus.


    Ich lächelte und der Drache hinter mir im Spiegel verzog die Lippen, sodass man die spitzen Zähne sehen konnte. Ich fasste mir an den Mund und fuhr probeweise über meine Zähne. Sie waren aber immer noch abgerundet und keineswegs spitz, so wie es sich für Menschenzähne gehörte.


    Ich betrachtete den Drachen, meinen Drachen, noch eine ganze Weile neugierig. Das schien wirklich ich zu sein, denn all meine Bewegungen spiegelte der Drache in irgendeiner Weise wider, ähnlich wie mit dem Lächeln.


    Obwohl Rubin und ich geübt hatten, hätte sie inzwischen schon ziemlich erschöpft sein müssen – meine Beobachtungen dauerten nämlich schon etliche Minuten –, doch davon spürte ich nichts. Da kam mir plötzlich ein ganz anderer Gedanke. Konnte das sein?


    Rubin, das bist aber nicht du, oder?


    Ich wollte nur ganz sichergehen, obwohl ich bereits zu wissen glaubte, dass das nicht der Fall war. Der Schleier vor meinen Augen lichtete sich und ich konnte den magentafarbenen Drachen mit den goldenen Schnörkeln nicht mehr sehen. Dafür tauchte Rubin wieder auf. Sie blinzelte etwas schläfrig, aber ansonsten schien es ihr gut zu gehen. Sie schüttelte als Antwort auf meine Frage den Kopf.


    Gut, das hatte ich auch nicht angenommen, aber möglich wäre es allemal gewesen.


    Danke.


    Mit einem Mal verstand ich, wieso sie mich das hatte sehen lassen. Sie hatte mir damit gezeigt, dass das einfach ein Teil von mir war. Ich hatte diese Fähigkeit erlernen wollen, weil es ein Teil von mir war. Ein Teil, der mich mit den Drachen verband, der zu dem Drachen in mir dazugehörte.


    Ich lächelte meinem menschlichen Spiegelbild mit neuem Lebensmut zu. Wo ich jetzt sowieso schon im Bad stand, konnte ich mich gleich fertig machen. Die Lustlosigkeit, die mich noch einige Minuten zuvor in ihren Klauen gefangen gehalten hatte, war verschwunden. Warum wieder ins Bett kriechen, wenn ich ohnehin aufgestanden war? Ich würde schon irgendetwas Sinnvolles für den Tag finden.


    Als ich fertig gewaschen und angezogen war, ging ich nach unten, um meinem leeren Bauch etwas Gutes zu tun. Da Mas Zimmertür offen stand, nahm ich an, dass ich sie ebenfalls dort finden würde. Doch weder in der Küche noch im Wohnzimmer oder in irgendeinem anderen Raum war sie zu sehen.


    „Merkwürdig. Na, vielleicht ist sie schon im Atelier und malt.“ Ich zuckte mit den Schultern und ging wieder in die Küche, um mir Frühstück zu machen. Rubin ignorierte meine Selbstgespräche einfach.


    Ich war gerade dabei, den Flur zu durchqueren, da hörte ich, wie ein Schlüssel in der Tür umgedreht wurde. Kurz darauf öffnete sich die Haustür und Ma kam herein. Als sie mich sah, hielt sie lächelnd eine große Tüte hoch, aus der es verdächtig nach frischen Brötchen duftete.


    „Frühstück?“ Ma sah mich mit ihren hellbraunen Augen an.


    „Klar, warum nicht?“ Also deckten wir zusammen den Tisch und machten uns dann über die noch warmen Brötchen her. Während ich zufrieden kaute, kam mir eine seltsame Idee.


    Ich hatte gerade noch einmal an meinen Drachen im Spiegel denken müssen und meine Gedanken waren weitergewandert zu der Frage, von welchem Elternteil ich das Drachenblut wohl geerbt hatte. Da ich momentan nur einen Teil vor mir sitzen hatte, bestand eine fifty-fifty-Chance, dass Ma es auch in sich trug.


    Ich schluckte den Bissen Marmeladenbrötchen hinunter und stupste Rubin zaghaft mit meinen Gedanken an.


    Bist du sehr erschöpft oder hättest du noch genügend Energie für ein kleines Experiment?


    Rubin hob den Kopf und sah mich fragend an.


    Ich würde gerne versuchen, ob wir bei meiner Mutter auch einen Drachen sehen könnten.


    Sie blinzelte und legte den Kopf auf diese fragende Art und Weise schief.


    Ach, komm schon. Du weißt genau, wieso ich das ausprobieren möchte.


    Sie schnaubte amüsiert, erhob sich dann aber widerspruchslos. Bereits zum zweiten Mal heute vereinigten wir unsere Blicke.


    Ma bekam von dieser Aktion zum Glück nichts mit und so konnte ich ungestört einen prüfenden Blick hinter sie werfen. Trotz des grauen Schleiers konnte ich jedoch keinen Drachen erkennen. Gerade als ich die Verbindung mit Rubin wieder lösen wollte, nahm ich eine Bewegung wahr. Ich sah noch einmal genauer hin. Irgendetwas war da.


    Ich konzentrierte mich noch etwas stärker und konnte den seltsamen dunklen Schatten, der durch die Luft waberte, einer ungefähren Form zuordnen. Ein Drache, der Ma nur um wenige Zentimeter zu überragen schien. Leider konnte ich weder die Augen sehen, die anscheinend geschlossen waren, noch die Farbe oder genaue Form des Wesens. Alles, was ich sah, waren vage Umrisse, die sich von Zeit zu Zeit leicht verschoben und unscharf und diffus wurden.


    „Was schaust du mich denn so seltsam an?“ Ich schreckte hoch und der Schleier verzog sich.


    „Wie? Tu ich doch gar nicht. Ich habe nur über etwas nachgedacht“, meinte ich ausweichend. Dann hatte ich mit meiner Vermutung recht gehabt. Ma war es, von der ich das Drachenblut geerbt hatte beziehungsweise der ich den Drachen in der Ahnentafel verdankte.


    „Über was denn?“ Ma musterte mich interessiert.


    „Tja, Janina hatte mir angeboten, meinen Vater ausfindig zu machen. Allerdings bezweifele ich, dass sie das schaffen würde. Und ich habe mich gefragt, ob ich das überhaupt will und was du dazu wohl sagen würdest.“ Oh, mein Gott. Was zum Teufel redete ich denn da? Wieso musste ich ausgerechnet mit diesem Thema wieder anfangen? In letzter Zeit war einfach viel zu viel Ahnenforschung in meinen Gedanken, das musste aufhören. Und zwar dringend!


    „Was ich davon halten würde? Lass mich mal überlegen. Ich denke, ich hätte nichts dagegen, ihn noch einmal wiederzusehen.“ Ma spielte abwesend mit ihrem Brötchen, drehte und wendete es hin und her.


    „Was ich nicht sagen kann, ist, ob ich es im Nachhinein nicht vielleicht bereuen würde. Ich weiß schließlich nicht, was in all der Zeit für ein Mensch aus ihm geworden ist“, fügte sie noch hinzu.


    „Aber du würdest ihn trotzdem sehen wollen? Auch wenn dieses Wiedersehen womöglich eine riesige Enttäuschung für dich sein könnte?“ Dann wollte ich es jetzt ganz genau wissen. Ich wollte so gerne ihre Beweggründe hören. Damit ich, falls ich einmal mit Adrian in eine ähnliche Situation geraten sollte, zumindest wüsste, was meine Mutter an meiner Stelle getan hätte.


    „Sagen wir mal so, wenn Janina plötzlich hier auftauchen würde und verkündete, sie hätte ihn gefunden, dann wäre ich wohl nicht in der Lage zu widerstehen, um zu einem Treffen nein zu sagen.“ Sie lächelte mich schief an. „Manchmal macht es eben Spaß, sich selbst zu quälen.“


    Zaghaft lächelte ich zurück und schaute auf mein Essen. Gedankenverloren biss ich noch einmal von meinem Brötchen ab und kaute, während ich nachdachte.


    „Ich denke, dass du damit Stärke beweist“, kam ich zu einer Erkenntnis.


    „So, denkst du? Ich sehe das eher anders. Es ist eine Schwäche. Ich bin zu schwach, um zu widerstehen, bin nicht standhaft genug.“ Doch ich schüttelte entschieden den Kopf.


    „Nein, wenn du schwach wärst, dann würdest du alles so lassen, wie es jetzt ist. Dann würdest du nicht riskieren, das sichere Leben, das du dir in den vergangenen Jahren aufgebaut hast, zu verlieren.“ Dieses unerwartet tiefgründige Gespräch mit meiner Mutter und die Tatsache, dass ich etwas Drachenähnliches bei ihr gesehen hatte, machten mich nachdenklich.


    Rubin war so rücksichtsvoll und ließ mich den Rest des Tages mit meinen Gedanken allein. Ich hatte mich mit einem Zeichenblock draußen in den Garten zurückgezogen und zeichnete, während ich meine Gedanken schweifen ließ.


    Mein Stift wanderte über das Papier und bemühte sich darum, meinen Drachen aus der Erinnerung heraus so gut wie möglich darzustellen. Leider gelang mir das nicht sonderlich gut, sodass ich den Block am Ende neben mich auf den Boden pfefferte. Ungehalten schwang ich mit meiner Hängematte von der einen zur anderen Seite.


    Heute war so ein Tag, wo ich über alles Mögliche nachdachte. Solche Dinge waren echt anstrengend. Da konnte die Sonne noch so freundlich vom Himmel scheinen, es war einfach kein besonders schöner Tag. Obwohl Rubin mich am Anfang des Tages recht gut aufgebaut hatte.


    


    


    


    


    „Das ist die Gelegenheit, um die Horitz in eine Falle zu locken. Mal ehrlich, wir können sie ohnehin nicht mehr lange hinhalten, wieso die Chance also nicht nutzen? Wenn es uns gelingen würde, dann wären wir endlich wieder frei!“


    „Aber so funktioniert das nicht. Nein, es ist viel zu riskant.“


    „Viel zu riskant wäre es, Luca oder Diana zurückzulassen, und genau das müssten wir andernfalls tun.“ Adrian klang bestimmt und schlug nachdrücklich mit der flachen Hand auf den Tisch. Er würde nicht zulassen, dass sie in Gefahr geriet.


    „Aber Luca kann sie unmöglich so lange hinhalten und sie dann auch noch in die Falle locken … Nein, ich halte das für zu riskant.“ Jason war nicht überzeugt von dem Plan seines Bruders.


    „Aber es ist doch meine Entscheidung, ob ich es riskieren will, dass sie mir auf die Schliche kommen, oder nicht?“ Luca schien entschlossen, dafür zu sorgen, dass die drei Drachen nichts von seiner „Verwandtschaft“ zu befürchten hatten.


    „Jason, wir haben doch quasi nur darauf gewartet, dass sich solch eine Gelegenheit bietet.“ Adrian und Taran standen auf Lucas Seite.


    „Hast du keine Angst mehr, dass er uns eventuell hintergehen könnte?“ Jason hatte diese Befürchtungen zwar nicht, aber er weigerte sich diesem verrückten Plan zuzustimmen. Adrian warf Luca einen kurzen Blick zu, den der durchaus bemerkte.


    „Nein. Er hat Diana so gut geholfen. Wieso hätte er das tun sollen, wenn er nicht auf unserer Seite wäre?“ Eigentlich hatte Jason dieses Thema gar nicht weiter verfolgen wollen, aber wenn Adrian es ihm so einfach machte.


    „Ganz einfach, weil Diana jetzt ihre Fähigkeit voll und ganz unter Kontrolle hat. Was hätte es den Horitz denn genutzt, wenn sie sie nicht beherrscht? Sie wäre keine besonders zuverlässige Hilfe gewesen, nicht wahr?“ Adrian und Luca sahen ihn mit großen Augen an. Anscheinend war das keinem von beiden in den Sinn gekommen.


    „Wolltest du nicht eigentlich alles vergessen, wenn du Diana geholfen hast? Das war doch unser Deal.“ Luca zögerte bei Jasons Worten.


    „Wenn ich ehrlich bin, würde ich lieber mit euch gehen, wenn ich die Wahl habe“, antwortete er mit abgewandtem Blick.


    „Du kannst nicht mit uns kommen. Wir handeln im Auftrag des Rates und der würde dich nicht dulden. Selbst wenn wir es schaffen sollten, die Horitz unschädlich zu machen. Dafür hast du einfach eine zu düstere Vergangenheit.“ Luca senkte enttäuscht den Blick. Dann blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als zu vergessen.


    „Mhm, in Ordnung. Aber was ist mit Diana? Sie können wir genauso wenig mitnehmen.“ Jason ließ nicht locker.


    „Genau, und deshalb müssen wir die Horitz unschädlich machen. Damit sie hier in Ruhe und Frieden ihr Leben führen kann. Was im Übrigen auch Luca nicht verwehrt wäre. Er geht schließlich bereits hier zur Schule.“ Adrian schien wild entschlossen, dafür zu sorgen, dass durch sie als Drachen für Diana kein Schaden entstand. Zumindest nicht, was ihre Möglichkeiten in der Zukunft betraf. Sie würde definitiv Schaden nehmen, wenn die drei von hier weggingen.


    „Ja, das wäre allerdings eine annehmbare Alternative.“ Jason war trotzdem noch nicht ganz von dem Plan überzeugt.


    „Ihr wollt die Horitz also in eine Falle locken, indem Luca ihnen weismacht, er wüsste nun endlich, wo sich der Hort befindet. So weit richtig, ja? Für diesen Fall würden wir aber die Hilfe der anderen Drachen benötigen, die wiederum nichts von Luca erfahren dürfen. Das ist nichts, was man einfach übers Knie brechen kann. So etwas gehört genauestens geplant. Luca, kannst du sie mit kleinen Andeutungen in diese Richtung noch etwas hinhalten, bis wir alles geplant haben?“ Zeit war ein wichtiger Bestandteil dieses gefährlichen Unterfangens.


    „Ich denke schon. Nur, falls etwas schiefgelaufen ist, hätten wir eben diese eine Chance nutzen sollen“, gab Luca zu bedenken.


    „Nein, ich denke anders darüber. Es gibt keinen Grund, weshalb sie hätten Verdacht schöpfen sollen. Nur wegen dieser Befürchtungen sollten wir jetzt nichts überstürzen, ansonsten riskieren wir womöglich alles. Wenn sie sich melden, dann verhältst du dich einfach so, als ob alles nach Plan verlaufen würde; nach ihrem Plan.“ Jason blieb dabei. So und nicht anders. Die anderen drei mussten schließlich einsehen, dass sie keine Chance hatten, ihn umzustimmen. Und ohne Jason ging nun einmal gar nichts.


    


    


    


    


    Ich hörte Stimmen. Die eine gehörte zu Ma, aber die andere kannte ich nicht. Sie war tiefer und gehörte zu einem Mann, den ich nicht sehen konnte. Normalerweise lauschte ich nicht, nie. Aber irgendwie konnte ich dieses Mal nicht einfach weitergehen und so tun, als ob ich nichts gehört hätte. Meine Neugierde war so groß, dass es mir unmöglich erschien, zu widerstehen. Also blieb ich, wo ich war, und verfolgte angespannt das Gespräch.


    „Nach all den Jahren tauchst du hier plötzlich auf. Sag mir, warum?“ Mas Stimme zitterte leicht.


    „Ich … ich kann es dir nicht erklären. Ich darf es nicht. Wenn es nach mir gegangen wäre, hättest du mich nie wiedergesehen, es wäre besser, einfacher für dich gewesen. Und ich will unter allen Umständen verhindern, dass unsere Tochter mich zu Gesicht bekommt.“ Die Stimme des männlichen Besuchers klang ruhig, aber er sprach hastig, so als ob er fürchtete, nicht genug Zeit zu haben.


    „Hast du mich nicht mehr geliebt? Bist du deshalb ohne ein Wort verschwunden? Oder war dir die Verantwortung zu groß?“ Ma unterbrach das teils überhastete Gestammel und forderte eine Antwort.


    „Nein, ich hätte nie … Es musste sein, weil …“ Der Fremde schaffte es nicht, seine Sätze zu beenden.


    „Warum? Warum dann?“ Man konnte hören, wie der Mann einmal tief einatmete. Er schien sich für das wappnen zu wollen, was jetzt kommen würde.


    „Du wusstest nie wirklich, welcher Tätigkeit ich nachging, oder?“, fragte er mit ruhiger Stimme, ohne das vorherige Gestammel.


    „Nein, ich … Du meintest immer, dass ich das nicht so genau wissen müsste. Du warst Jäger oder so etwas Ähnliches.“ Ein tiefes, freudloses Lachen erklang bei ihren Worten.


    „Ja, ich bin Jäger, aber was ich jage, sind keine ungefährlichen kleinen Waldtiere.“ Seine Stimme wurde bedrohlicher.


    „Menschen?“ Mas Stimme war um einige Oktaven gestiegen. Aber sie lag falsch.


    „Nein! Sie sind keine Menschen, auch wenn sie, auch wenn sie …“ Keuchender Atem. Und das zwanghafte Bemühen um Selbstbeherrschung.


    „Ich darf es dir nicht sagen. Ich kann nicht. Es ist besser, wenn du es nicht weißt. Aber sie sind keine Menschen. Sie sind gefährlich, und wenn wir sie nicht aufhalten, werden sie uns irgendwann alle vernichten“, sagte er eindringlich, fast schon beschwörend.


    „In welche krankhafte Sekte bist du da nur hineingeraten?“ Mas aufkommende Panik spiegelte sich nur allzu deutlich in ihrer Stimme wider.


    „Aber nein, da liegst du falsch. Es ist keine Sekte. Es ist eine Lebensaufgabe. Da wird man hineingeboren.“ Er hatte sich in Rage geredet, schien sich aber langsam wieder zu beruhigen.


    „Was ist nur passiert? So warst du doch früher nicht!“


    „Es wäre nie so weit gekommen, wenn du nicht … Aber wie hätte ich denn wissen können, welches Blut in deinen Adern fließt? Man sah es dir nicht an und es gab keinerlei Anzeichen, die in diese Richtung gezeigt hätten. Aber bei ihr, bei ihr konnte man es deutlich sehen. Ihre Augen, es hätte Zufall sein können, aber aufgrund der gravierenden Ähnlichkeit war es auf bizarre Weise sicher. Ich konnte sie dieser Gefahr nicht aussetzen.“ Er klang verzweifelt.


    „Was für eine Ähnlichkeit? Welche Gefahr? Und von wessen Blut sprichst du?“ Meine Mutter war eindeutig völlig eingeschüchtert und verunsichert.


    „Das kann ich dir nicht sagen. Wenn du es weißt, würdest auch du mit hineingezogen werden. Außerdem würdest du mir sowieso nicht glauben.“ Er klang traurig.


    Ich hatte genug gehört, um sagen zu können, mit wem sich Ma da gerade unterhielt. Doch wie war das möglich? Ich dachte, sie wüsste nicht, wo er sich aufhielt? Mein Vater war seit 16 Jahren nicht mehr hier gewesen, also wieso?


    „Warum nicht? Ich habe dir doch schließlich auch geglaubt, dass du mich liebst …“ Ma klang tief enttäuscht und furchtbar traurig. Ich hatte sie noch nie so verletzlich erlebt.


    „Ich habe dich geliebt! Und nie hätte ich dich verlassen, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass unser Kind ein Nachkomme der –“ Er unterbrach sich gerade noch rechtzeitig. Doch im Gegensatz zu meiner Mutter glaubte ich zu wissen, was er hatte sagen wollen. Drachen. Ein Nachkomme der Drachen. Also wusste er Bescheid? Doch wie war das möglich?


    „Aber wieso, Ralph? Wieso?“ Ma schien ihn nicht zu verstehen. Und seien wir doch mal ehrlich, welcher normale Mensch hätte das in diesem Moment gekonnt?


    „Ich hatte nur zwei Möglichkeiten. Bei dir bleiben und in Kauf nehmen, dass die anderen irgendwann von Dianas Existenz erfahren hätten, was wiederum bedeutet hätte, dass ich sie hätte töten müssen. Mein eigenes Kind! Doch das konnte ich nicht. Wenn ich es jedoch nicht getan hätte, dann hätten sie sie für ihre Experimente und ihre Machenschaften missbraucht.


    Also habe ich die zweite Möglichkeit gewählt und die war es, dich zu verlassen. Ich musste dich und meine Liebe zu dir aufgeben, damit unser Kind in Freiheit und ohne Angst leben konnte.“ Ma war anscheinend nicht mehr in der Lage irgendetwas zu sagen.


    Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand, hinter der ich stand und lauschte. Also war Ralph nur gegangen, um mich zu beschützen? Aber wovor? Und wieso? Ich verstand gar nichts mehr. Ich war verwirrt, ich kapierte es nicht.


    Im nächsten Moment jedoch straffte ich die Schultern und stieß mich entschlossen von der Wand ab. Das Einfachste würde sein, ihn direkt zu fragen. Wie sonst sollte ich hinter dieses Geheimnis kommen? Ich brauchte ihn nur um ein Gespräch unter vier Augen zu bitten.


    Doch als ich um die Ecke bog, war da niemand mehr. Alles war dunkel. Und ich befand mich nicht einmal mehr in unserem Haus. Wo war ich hier?


    Rubin?


    Vielleicht wusste sie ja Rat. Aber auch meinen kleinen Drachen konnte ich nicht mehr spüren. Ganz langsam bekam ich Panik. Was war hier los? War ich plötzlich blind? Und taub womöglich auch?


    „Hallo? Ist hier irgendwer? Hilfe! Wenn mich jemand hört, bitte!“ Plötzlich blieb mir die Luft weg. Ein schmerzhafter Aufprall, ich riss erschrocken die Augen auf. Ich konnte meine Arme nicht richtig bewegen und strampelte wie wild mit den Beinen, um mich zu befreien. Erst ganz allmählich konnte ich mich beruhigen.


    Es war alles in Ordnung. Ich war in meinem Zimmer und das alles war nur ein Traum gewesen. Ich musste im Schlaf so unruhig geworden sein, dass ich aus dem Bett gefallen war. Es dauerte noch eine ganze Weile, bis ich mich aus meiner Bettdecke befreien konnte, die sich auf merkwürdige Art um mich herumgewickelt hatte.


    Nachdem ich es endlich geschafft hatte, warf ich sie ungehalten aufs Bett und griff nach meinem Handy, um nach der Uhrzeit zu sehen.


    „Es ist noch nicht einmal ansatzweise Zeit zum Aufstehen.“ Genervt setzte ich mich auf meine Matratze und starrte in die Dunkelheit. Was war das überhaupt für ein merkwürdiger Traum gewesen? Oder war es am Ende doch gar kein Traum?


    Ich überlegte noch kurz, dann schlich ich mich lautlos aus meinem Zimmer.


    Ich lauschte angestrengt, konnte aber nichts hören. Die Tür zu Mas Schlafzimmer war zu und unten schien auch kein Licht zu brennen. Ich seufzte enttäuscht und schlich wieder zurück zu meinem Bett. Zu allem Überfluss verfehlte ich es im Dunklen und stieß mit dem Schienbein gegen den Rahmen. Leise fluchend kroch ich unter meine Decke.


    Also wirklich, so etwas Blödes! Immer diese nervigen Träume. Wütend vergrub ich den Kopf in meinem Kissen.


    Aber hätte dieser Traum real sein können? Oder war das alles nur aus meinen Gedanken und dem Gespräch mit Ma entstanden? Vielleicht wünschte ich mir unterbewusst, dass es irgendeinen Grund dafür gab, dass er uns verlassen hatte. Einen in der Form, wie ich es gerade geträumt hatte.


    „Ach was.“


    Schlafen.


    Ich schreckte hoch. Dann aber entspannte ich mich wieder. Irgendwie war es seltsam, dass Rubin ab und zu Wörter gebrauchte. Genau wie mit dem Spiegel. Aber ich war froh, dass sie wieder da war. Seltsamerweise hatte ich mich im Traum mit einem Mal so einsam gefühlt, als ich bemerkte, dass Rubin weg war.


    Ja, ich werde jetzt schlafen. Sorge doch bitte dafür, dass ich ab jetzt nur noch schöne Träume habe, ja?


    Sie gab ein lachendes Geräusch von sich, blieb aber so eingerollt, wie sie war.


    Wirklich, ich bin froh, dass ich dich habe.


    Entspannt schloss ich die Augen und war kurze Zeit später wieder eingeschlafen.


    


    Zunächst die Augen. Ich malte die groben Konturen auf die weiße Leinwand und ging dann dazu über, den Rest des Gesichts zu malen. Die Nase, das Kinn, den Hals und die Stelle, wo die Lippen und die Augenbrauen später Gestalt annehmen würden. Dann noch ein Ohr. Fasziniert ließ ich kurzes blondes Haar sprießen. Es reichte ein kleines bisschen übers Ohr. Die Augenbrauen hatten die gleiche Farbe. Kurze Bartstoppeln befanden sich auf dem glatten Kinn. Die Lippen wiesen einen harten Zug auf. Fest und unnachgiebig.


    Das Gefühl, das ich verspürte, als mein Pinsel über die Leinwand wanderte, war so ähnlich wie damals, als ich das Bild von der Lichtung gemalt hatte. Ganz ohne Vorlage, es existierte nicht einmal ein Bild in meinem Kopf. Alles, was ich hatte, war das Gefühl, von dem ich mich lenken ließ.


    Erneut ließ ich jemand anderen die Arbeit machen und war selber nur das ausführende Organ. Doch diese Selbstaufgabe beim Malen half mir dabei, den Traum von letzter Nacht zu verarbeiten. Nur so konnte ich mich entspannen und die Bilder beziehungsweise das Gesagte noch einmal Revue passieren lassen, ohne mir allzu verrückte Gedanken diesbezüglich zu machen.


    Als ich mich wieder den Augen widmete, hielt ich kurz inne und atmete ein Mal tief durch. Etwas Blaues blitzte in meinen Gedanken auf und so malte ich den weißen Augapfel, die blaue Iris, die schwarze Pupille. Mit Schwung zog ich jede Wimper einzeln. Mit der Iris gab ich mir besonders viel Mühe. Es war ein klares Blau, kaum Verunreinigungen und der Rand drumherum war nur eine Spur dunkler. Um die Iris herum ein wenig Gelb, das sich in das Blau zog.


    Ganz zum Schluss fügte ich noch die Lichtreflexe hinzu, erst dadurch fingen die Augen an zu leben.


    Zufrieden lehnte ich mich zurück und betrachtete mein Werk. Es war mir durchaus gelungen. Die Augen machten genauso einen harten Eindruck wie der Mund und dennoch wirkten sie irgendwie sanfter. So als ob der grimmig-harte Ausdruck erst später dazugekommen wäre und dieser Mann vorher ein sanfter Mensch gewesen war.


    Ich hatte es geschafft, genau das zu malen, was mir im Kopf herumspukte. Obwohl ich kein klares Bild vor Augen gehabt hatte, war mir doch von vornherein bewusst gewesen, was ich malen würde. Allerdings hatte ich nicht den blassesten Schimmer, wer dieser Mann eigentlich sein sollte. Ich hatte diese Person noch nie gesehen, ich kannte diesen Mann nicht.


    Und dennoch, irgendwie hatte er etwas Vertrautes. Als ob ich ihm schon mal begegnet wäre und eigentlich wissen müsste, wer er war.


    Ich trat in meinem Zimmer, wo ich heute Morgen mit vertrauten Handgriffen die Staffelei aufgestellt hatte, ein paar Schritte zurück. Ich hatte nicht widerstehen können und einfach nach dem Pinsel greifen müssen. Ich war sehr angetan von meinem Ergebnis. Es war bereits Nachmittag, doch solche Dinge brauchten ihre Zeit.


    Ich fand es erstaunlich, wie echt das Portrait wirkte. In der Tat hatte es dieselbe seltsame Ausstrahlung wie das Bild von Adrian und seinem Drachen auf der Lichtung im Nebel. Letztendlich war es auch auf ähnliche Art und Weise entstanden.


    Ich betrachtete das Bild noch einmal eingehend. Schöner hätte ich es gefunden, wenn man ein Lächeln in den Augen gesehen hätte, aber das hätte wohl den Charakter der Person verfehlt. Blonde Haare, blaue Augen. Irgendwie rüttelte das an meinen Erinnerungen.


    Aber nein, das konnte unmöglich sein. Vielleicht sinngemäß, aber nie und nimmer hätte ich ihn exakt so malen können, wie er wirklich aussah. Oder vielleicht doch?


    Ich klemmte mir das noch nicht vollständig getrocknete Bild unter den Arm, wobei ich darauf achtete, dass ich mir nichts von der Farbe in meine Sachen schmierte – unter den Arm klemmen war wohl nicht das richtige Wort, ich hielt es eigentlich nur vorsichtig am Rahmen fest. Außerdem wäre es schade um das schöne Bild gewesen, wenn ich es durch so ein Missgeschick verunstaltet hätte.


    „Ma? Bist du hier?“ Doch wie ich bereits vermutet hatte, war sie nicht im Haus. Wenn dem so gewesen wäre, hätte sie mich zum Mittagessen nach unten zitiert und dann hätte ich nicht so schön ungestört durchmalen können. Nun allerdings merkte ich den Malmarathon in meinem rechten Arm und in der Schulter, sodass ich das Bild in die andere Hand wechseln musste. Wenn man mehrere Stunden am Stück malte, brauchte man sich über solche Kleinigkeiten nicht zu wundern. Man unterschätzte oft, wie anstrengend das Malen an einer Staffelei war.


    Wahrscheinlich hatte meine Mutter sich, ähnlich wie ich, bereits am frühen Morgen in ihr Atelier begeben und dort ebenfalls die ganze Zeit gemalt. In dieser Beziehung glichen wir uns wie ein Ei dem anderen. Wenn wir uns im Rausch der Farben befanden, dann konnte nichts uns stoppen, weder Hunger noch Durst oder ein anderes menschliches Bedürfnis. Und schon gar nicht die Zeit.


    Also machte ich mich zusammen mit dem Bild auf den kurzen Weg zu ihrer Schaffensstätte. Von draußen konnte ich nicht erkennen, ob Ma da war oder nicht. Obwohl das Atelier rundherum verglast war, konnte ich sie im Erdgeschoss nirgends entdecken. Da die Tür aber nicht abgeschlossen war, ging ich davon aus, dass sie sich im Dachgeschoss aufhielt.


    „Ma? Bist du hier? Ich muss dich dringend was fragen!“, rief ich in den hellen Raum.


    „Ich bin hier oben, mein Schatz!“, kam die gedämpfte Antwort.


    „Wusste ich’s doch.“ Zufrieden stieg ich die Treppe ins Dachgeschoss hoch. Wo hätte Ma auch sonst sitzen und malen sollen?


    „Guten Morgen. Oder warte mal, wie spät ist es eigentlich?“ Meine Mutter saß mit einem Pinsel in der Hand vor ihrer Staffelei und war am Malen, genau wie ich es mir gedacht hatte.


    „Es ist bereits weit nach Mittag. Echt, Ma. Du könntest hier oben wirklich eine Uhr gebrauchen.“ Ich musste bei ihrem seltsamen Gesichtsausdruck lachen. Ma hasste es, nach Zeit zu malen. Sie war der Meinung, dass sie das unbewusst unter Druck setzen würde. Und unter Druck könne sie nicht richtig arbeiten.


    „Wirklich schon so spät? Na so etwas.“ Man hörte ein lautes Knurren und es war klar, woher dieses Geräusch stammte.


    „Gut, spätestens jetzt wüsste ich Bescheid.“ Ein freudiges Lachen erklang.


    „Du bist bestimmt hier, weil du Hunger hast, nicht wahr? Also wirklich, was bin ich nur für eine verantwortungslose Mutter. Ich hätte schon längst Mittag kochen sollen. Was möchtest du denn gerne essen?“ Sie machte sich bereits daran ihre Malutensilien wegzuräumen und sauber zu machen.


    „Keine Ahnung, aber eigentlich bin ich gar nicht wegen des Essens hier“, gab ich zu.


    „So? Weshalb denn dann? Was hast du da eigentlich?“ Ma hatte bei einem Blick über die Schulter die Leinwand entdeckt, die ich immer noch mit mir herumschleppte.


    „Kennst du diesen Mann hier?“ Ich hielt ihr das Bild hin. Doch sie brauchte mir gar nicht mehr zu antworten. Meiner Mutter fiel sprichwörtlich die Kinnlade herunter und auch alles andere, was sie eben noch in Händen gehalten hatte. Fassungslos starrte sie das Bild des geheimnisvollen Mannes an.


    „Wie …? Ich meine, woher hast du das?“ Sie machte ein paar wackelige Schritte auf mich und das Bild zu.


    „Das habe ich heute Morgen gemalt. Ich war den ganzen Tag schließlich nicht untätig.“ Ich zuckte leichthin mit den Schultern. Doch mein Magen drehte sich unheilverkündend. In diesem Moment war ich dankbar dafür, dass er heute noch nichts zu essen bekommen hatte.


    „Aber ich meine, woher hast du die Vorlage? Woher weißt du, wie er aussieht?“ Ihre braunen Augen richteten sich auf mich. Sie schienen mich geradezu zu durchbohren. So hatte sie mich ja noch nie angesehen!


    „Ich … Also …“ Ich schluckte. Zwar wollte ich Gewissheit, aber wie sollte ich meiner Mutter erklären, dass ich ein Bild meines Vaters gemalt hatte, obwohl ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte? Schlecht überlegt beziehungsweise gar nicht drüber nachgedacht.


    Rubin gab ein leises Schnauben von sich. Die kleine Maus hatte ich auch total vergessen, fiel mir da ein. Sie hatte sich, während ich gemalt habe, vollkommen ruhig verhalten.


    „Gehe ich also richtig in der Annahme, dass das hier mein Vater ist?“ Ein Sprung ins kalte Wasser. Warum auch nicht? Jetzt war eh nichts mehr zu retten.


    „Ja, das ist Ralph. Er sieht zumindest haargenau so aus. Und zwar so, wie er jetzt wohl aussehen müsste. 16 Jahre später.“ Da hatte ich ja meine Gewissheit.


    


    Wieder zurück in meinem Zimmer, schnappte ich mir kurzerhand mein Handy, machte zwei, drei Aufnahmen von dem Bild und steckte es dann ein. So etwas war unmöglich. Bestimmt gab es eine einfache Erklärung dafür, doch meine Mutter würde mir wohl kaum weiterhelfen. Um dieses Rätsel lösen zu können, müsste ich diejenigen fragen, die sich mit seltsamen Begebenheiten auskannten. Bestimmt hatte Jason eine Idee.


    Bereits auf dem Weg wählte ich die Nummer und sagte nur noch kurz Bescheid, dass ich unterwegs war und dass nach Möglichkeit alle drachenähnlichen Wesen anwesend sein sollten. Adrian verstand meine Dringlichkeit zwar nicht, aber er versprach mir, dass alle vier zu Hause sein würden.


    Rubin hatte keinen Kontakt mehr zu mir aufgenommen. Langsam machte ich mir Sorgen.


    Rubin? Rubin!


    Das kleine Drachenwesen regte sich etwas. Doch sie öffnete weder die Augen noch gab sie mir auf andere Art und Weise zu verstehen, dass mit ihr alles in Ordnung war. Äußerst merkwürdig. Aber solange sie einfach nur bei mir war, war alles halb so schlimm. Vielleicht litt sie ja auch unter Schlafentzug? Wäre immerhin möglich.


    Ich trat kräftig in die Pedale – ich hatte nicht die Muße gehabt zu Fuß zu gehen – und kam in Rekordzeit bei dem villenähnlichen Gebäude der Drachen an. Mein Fahrrad achtlos draußen vor der Tür zurücklassend, eilte ich ins Haus.


    „Sag mal, Diana, was ist denn überhaupt los?“ Adrian begrüßte mich kurz, da war ich auch schon auf dem Weg direkt ins Wohnzimmer.


    „Das weiß ich ehrlich gesagt auch nicht genau. Aber deshalb bin ich ja hier, ich dachte mir, vielleicht wisst ihr, was eigentlich los ist“, warf ich ihm über die Schulter zu.


    „Was?“ Ich wedelte jedoch nur ungeduldig mit der Hand. Von meiner schnellen Fahrt hatte ich noch so viel Schwung, dass in meinen Augen alles viel zu langsam ablief. Adrian brauchte zu lange, um mir zu folgen. Taran, um von oben die Treppe runterzukommen, und Luca sah mich für meinen Geschmack viel zu lange mit diesem merkwürdigen Blick an.


    „Also, die Kurzfassung“, begann ich, als endlich alle versammelt waren. „Mal ganz abgesehen davon, dass ich letzte Nacht von meinem Vater geträumt habe, habe ich zu allem Überfluss heute Morgen ein Bild von ihm gemalt.“


    „Dein Vater? Von dem hast du mir noch nie etwas erzählt.“ Adrian klang nicht wirklich verletzt, aber es schien ihm nicht sonderlich zu gefallen, dass ich mit ihm bisher kein einziges Mal über meinen Vater gesprochen hatte.


    „Das liegt wahrscheinlich daran, dass er kurz nach meiner Geburt verschwunden ist und meine Mutter und ich keine Ahnung haben, was aus ihm geworden sein könnte.“ Eigentlich hatte ich gar nicht so harsch klingen wollen, aber aus irgendeinem Grund zerrte das hier ganz schön an meinen Nerven.


    „Und wie konntest du dann ein Bild von ihm malen? Hast du ihn etwa getroffen? Aber wieso kommst du dann damit –“ Ich unterbrach Luca unwirsch.


    „Nein, eben nicht. Ich habe ihn nicht gesehen und auch nichts von ihm gehört. Ich habe lediglich so einen Traum gehabt und dann dieses Bild gemalt. Ich hab es meiner Mutter gezeigt und die hat bestätigt, dass er es ist.“


    „Vielleicht hast du einfach nur ein Bild von ihm aus deinem Gedächtnis hervorgekramt. Irgendeines aus deiner frühesten Kindheit, bevor er euch verlassen hat?“ Er hatte überhaupt nichts verstanden. Jason versuchte das Ganze auf die vollkommen falsche Art und Weise zu erklären.


    „Nein. Ma hat mir bestätigt, dass ich ihn so gemalt habe, wie er heute aussehen müsste. Also kann das nicht sein.“ Hörte mir hier denn überhaupt niemand richtig zu? Wenn es so einfach zu erklären wäre, dann wäre ich nicht hier. Aber so simple Antworten gab es eben nicht.


    „Gut, dann gehen wir das Problem doch mal anders an.“


    „Und wie?“ Taran sah Jason gespannt an, genau wie ich.


    „Ich nehme mal an, dass du das Bild nicht mithast, richtig? Zumindest sehe ich es hier nirgendwo.“ Er musterte mich eingehend.


    „Nein, es ist noch nicht ganz trocken und es auf dem Fahrrad zu transportieren wäre auch nicht so einfach gewesen. Aber …“ Ich kramte mein Handy hervor. „Die Technik macht es möglich. Ich habe es noch fotografiert, bevor ich hergefahren bin.“


    „Was sagt deine Mutter eigentlich zu dieser Geschichte?“ Luca musterte mich neugierig.


    „Ich habe nichts weiter gesagt. Es erschien mir besser, erst einmal nichts Falsches zu sagen. Ich habe ihr erzählt, dass Janina auf die grandiose Idee gekommen ist, meinen Vater ausfindig machen zu wollen. Also könnte sie ja annehmen, dass uns das gelungen ist. Auch wenn es nicht ganz erklärt, wieso ich ein Bild von ihm malen musste.“ Ich zuckte die Schultern und suchte die Fotografie von dem Bild meines Vaters heraus.


    „Da, man kann es einigermaßen gut erkennen. Aber wahrscheinlich wird uns das auch nicht weiterbringen.“ Jason beugte sich über den winzigen Bildschirm.


    „Interessant. Du kannst wirklich ausgesprochen gut malen. Es sieht aus wie ein Foto.“ Die anderen versammelten sich um ihn.


    „Tatsächlich. Ziemlich beeindruckend, und das hast du heute Morgen gemalt?“ Taran sah mich belustigt an. „Sicher, dass du uns nicht nur etwas vorspielst?“


    Ich konnte nicht anders und streckte ihm die Zunge raus.


    „Das Bild erinnert mich an das andere, das du gemalt hast. Das von der Lichtung.“ Ich musste Adrian zustimmen.


    „Mich auch. Es hat sich beim Malen so ähnlich angefühlt.“ Als Letzter warf Luca einen Blick auf das Foto. Von ihm erwartete ich am wenigsten, dass er mir bei dieser Sache helfen konnte. Doch als er das Bild sah, erbleichte er. Fassungslos starrte er auf mein Handy.


    „Luca? Alles okay mit dir?“ Adrian stupste ihn vorsichtig an.


    „Das ist vollkommen unmöglich.“ Luca sah sich schockiert um. Er stolperte zurück. Wir anderen sahen ihn verständnislos an.


    „Was ist denn plötzlich los?“, wollte Adrian wissen.


    „Luca, woher kennst du diesen Mann?“ Jason machte einen ruhigen Eindruck, aber in seinen Augen überwog gerade der Silberanteil.


    „Nein, das kann nicht sein.“ Luca sah sich panisch im Raum um und murmelte verständnislos vor sich hin.


    „Luca, jetzt rede endlich.“ Adrian machte einen energischen Schritt auf ihn zu. Und mit einem Mal begann der heiser zu lachen.


    „Das ist doch verrückt. Das Kind, das ihr sucht, das ist sie. Sie ist das Kind!“ Ich verstand nun gar nichts mehr. Rubin in meinem Inneren knurrte wütend. Sie fletschte die Zähne und schnappte in seine Richtung. Mit einem Mal war sie hellwach. Unkontrolliert wütete sie in meinem Inneren, ich hatte gar keine Chance sie zu beruhigen. Mal abgesehen davon, dass ich selber so verwirrt war, dass ich mich nicht einmal richtig auf sie konzentrieren konnte. Sie rückte in meiner Wahrnehmung total in den Hintergrund, als ob sie sich hinter einer Mauer befand.


    Was war hier los? Wieso war ich plötzlich das Kind, das sie suchten? Und im Übrigen würde ich mich nicht mehr als Kind bezeichnen. Und wieso suchen? Sie kannten mich doch? Ich verstand gar nichts mehr.


    Rubin, komm mal wieder runter. Ich kann mich so nicht konzentrieren!


    „Was soll das heißen?“ Adrian sah Luca so bedrohlich an, dass sich in meine Verwirrung mit einem Mal Angst mischte. Ich hatte doch tatsächlich Angst, dass er ihm etwas antun könnte.


    Luca hörte auf zu lachen, ganz langsam schien er sich wieder einzukriegen.


    „Gut, also noch mal von vorne. Wie kommst du plötzlich auf die Idee, dass Diana dieses Kind ist?“ Jason hatte immer noch eine gelassene Haltung, im Gegensatz zu seinen beiden Brüdern, die Luca angriffslustig gegenüberstanden. Doch auch Jason war nicht ganz so locker, wie er sich gab. In seinen Augen konnte ich mittlerweile keine Spur von Grün mehr entdecken. Und das war immer ein schlechtes Zeichen.


    „Habt ihr es immer noch nicht verstanden?“ Er sah uns alle an, als ob er nicht glauben könnte, dass wir nicht selber darauf kämen. Mann, mussten wir begriffsstutzig sein.


    Rubin spie inzwischen wütend Feuer in seine Richtung. Wenn ich es nicht besser wüsste, dann könnte man meinen, sie wolle unbedingt verhindern, dass er sagte, was auch immer er zu sagen hatte.


    Mir wurde ganz allmählich heiß von dem vielen Feuer und gleichzeitig schienen meine Finger eiskalt. Ich hielt mein Handy immer noch in Händen, konnte es wegen meiner tauben Finger aber nicht einmal mehr spüren.


    Er deutete mit dem Finger auf mich.


    „Sie ist das Kind eines Horitz, genau wie ich. Ich kenne ihren Vater, weil er zu den Jägern gehört, genau wie ich.“

  


  
    


    


    Kapitel 13


    


    … Horitz


    


    


    Nach geschlagenen fünf Minuten schaffte ich es als Erste, etwas zu sagen.


    „Was sind ,Horitzʻ? Und von welchen Jägern redet er da?“ Ich sah ganz bewusst abwechselnd Jason und Taran an. Denn von den beiden erwartete ich am ehesten eine Antwort. Zumal Adrian gerade aussah, als ob er kurz davor stünde, sich mit spitzen Zähnen und weit aufgerissenem Maul auf Luca zu stürzen.


    „Bist du dir sicher?“, fragte Jason Luca. Er wollte anscheinend noch einmal ganz sichergehen, doch ich wusste bereits, dass alles der Wahrheit entsprach. Auch wenn ich noch nicht wusste, was nun eigentlich die Wahrheit war.


    „Ich kenne ihn bereits mein ganzes Leben, wie könnte ich mich da irren?“ Ich befürchtete, dass ich wieder einmal aus allem herausgehalten werden könnte, wenn ich nicht schnell etwas dagegen unternahm.


    „Um eines klarzustellen, dieses Mal werde ich mich nicht heraushalten. Ich möchte jetzt augenblicklich erfahren, was hier vor sich geht. Sieh mich nicht so an, Jason. Du weißt am besten, dass es keinen Sinn hat, ich werde das hier nicht vergessen.“ Jason warf lediglich Adrian einen Blick zu. Der ging auf Luca zu, packte ihn hart am Arm und zog ihn rüde auf die Beine.


    „Wir beide werden uns jetzt erst einmal unterhalten.“ Und mit diesen Worten trug er ihn beinahe aus dem Zimmer.


    „Ich denke, ich werde mitgehen. Nicht dass wir Luca nachher nicht mehr in einem Stück wiedersehen.“ Taran machte sich auf den Weg, zwinkerte mir vorher aber noch kurz zu. Ich wandte mich daraufhin Jason zu.


    „Setz dich doch“, bot Jason mir an. Misstrauisch musterte ich ihn. Was hatte er vor?


    „Und jetzt?“ Er lächelte mich an. Das Grün war in seine Augen zurückgekehrt, was ich äußerst beruhigend fand.


    „Du möchtest doch erfahren, was hier vor sich geht, oder?“ Ich nickte bekräftigend. Mir war es jetzt egal, von wem ich das alles erfuhr, ich wollte es nur endlich wissen.


    „Ja, das siehst du richtig. Ich will endlich wissen, was hier los ist. Zumal augenscheinlich ich es bin, die ihr sucht.“ Insofern ich das richtig verstanden hatte.


    „Richtig. Denn wir sind hier, weil wir vom Rat beauftragt wurden, das Kind eines Horitz zu finden“, klärte Jason mich nun endlich auf.


    „Und was genau sind diese ,Horitzʻ?“, fragte ich leicht gereizt.


    „Dafür müsste ich weiter ausholen. Um es kurz zu machen, wir nennen die Drachenjäger Horitz.“ Drachenjäger? Rubin miaute – ich wusste nicht, wie ich diesen Laut sonst beschreiben sollte – gequält und verzog sich in eine Ecke. All ihr Protest hatte nichts gebracht.


    „Ich wusste gar nicht, dass es so etwas gibt.“ Damit hatte ich nicht gerechnet.


    „Und ich soll dieses Kind sein? Mein Vater soll ein … ein Drachenjäger sein?“ Jason nickte langsam; er blickte mich verzeihend an, obwohl er doch gar nichts dafür konnte.


    „Und wie sind diese … Ich meine, warum gibt es denn diese Horitz? Wie konnte das passieren? Eigentlich weiß doch keiner, dass es euch gibt. Wie ist das also möglich?“ Langsam schienen wir der Sache näher zu kommen. Jason zögerte.


    „Jason, ich warte nicht länger. Ich will jetzt alles wissen, und zwar wirklich alles.“ Ich betonte das letzte Wort noch einmal nachdrücklich. Wild entschlossen sah ich ihn an. Nach kurzem Zögern nickte er schließlich.


    „Gut, dann hör jetzt genau zu.“ Jason lehnte sich zurück und verschränkte die Hände im Schoß. Es war deutlich zu erkennen, dass diese Sache etwas länger dauern würde.


    „Tja, was diese Geschichte betrifft, sind wir wohl doch den Menschen ähnlicher, als uns selber bewusst ist. Zumindest ähnlicher als den Tieren.“ Jason seufzte schwer. Da er nicht weitersprach, fragte ich nach.


    „Wie meinst du das?“ Was war das denn für eine Einleitung?


    „Ihr zerstört euch selber, indem ihr euch bekriegt mit den ganzen Atomwaffen und was die Menschheit sich sonst noch alles ausdenkt, um immer effektiver und immer mehr auf einmal töten zu können. Eine Maus käme nie auf die Idee eine Mausefalle zu entwerfen.“ Er lächelte kurz. „Den Spruch habe ich mal irgendwo gelesen. Um aber auf den Punkt zu kommen. Wir haben unseren eigenen Untergang besiegelt, indem wir es zuließen, dass die Drachenjäger entstehen konnten.“ Er machte eine Pause, bevor er fortfuhr.


    „Wir haben uns vor vielen, vielen Jahren sozusagen unser eigenes Grab geschaufelt. Die Drachenjäger, von uns meistens nur Horitz genannt, entstanden durch einen Fehler unsererseits. Vor langer Zeit verliebte sich ein Drache in einen Menschen, genau wie Adrian sich in dich verliebt hat. Und genau wie bei euch beiden dauerte es nicht lange, bis diese Person das Geheimnis des Drachen herausfand. Aber genau wie du akzeptierte er das andere Wesen in ihr, weil er sie liebte, genau so, wie sie eben war; auch als Drache. Leider endete diese Geschichte nicht mit einem Happy End. Der Mensch alterte, wohingegen sich die menschliche Gestalt des Drachen kaum veränderte. Ihr Alterungsprozess verlief viel langsamer.“ Ich bemühte mich darum, mir nichts anmerken zu lassen, allerdings wurde ich das Gefühl nicht los, dass diese Worte auch an mich eine Art Warnung sein sollten. Eine Aussicht auf meine Zukunft mit Adrian, wie sie verlaufen könnte.


    Wie sie definitiv verlaufen würde, verbesserte ich mich. Denn er lebte nun einmal viel länger als ich. Aber daran wollte ich jetzt nicht denken.


    „Irgendwann geschah es dann, dass der Mensch vollkommen davon überzeugt war, dass der Drache ihn wegen seines Alters und wegen seines Äußeren nicht mehr lieben würde, nicht mehr lieben könnte. Er hatte die Wahnvorstellung, der Drache würde nur aus Mitleid bei ihm bleiben und nur darauf warten, dass er starb, damit sie endlich wieder frei sein konnte.“ Jasons Blick verfinsterte sich.


    „Er kannte das Herz dieses Drachen einfach nicht. In seiner Engstirnigkeit hat er ihre Gefühle vollkommen außer Acht gelassen. Für sie zählte nicht das Äußere, denn das, was ein Lebewesen wirklich ausmacht, ist seine Seele. Doch das hatte jener Mensch vergessen. Der Mensch begann den Drachen wegen seiner Jugend zu hassen und mit ihm auch alle anderen Drachen. In seinem Wahn wuchs in ihm der Wunsch heran, alle Drachen zu vernichten.“ Geschockt saß ich da. Wie konnte man nur so weit gehen? Wie konnte man nur so den Verstand verlieren?


    „Zum einen wollte er alle Drachen vernichten, um sich an ihr zu rächen für das Leid, welches sie ihm seiner Meinung nach zugefügt hatte. Zum anderen wollte er damit verhindern, dass je wieder einem Menschen so etwas passiert. Und so entstanden durch ihn die ersten Drachenjäger.“ Jason seufzte erneut.


    „Darum gibt es ja auch bestimmte Regeln, was das Zusammenleben mit euch Menschen angeht. Jener Mensch kannte all unsere Geheimnisse. Der Drache hatte sie ihm im Laufe der Zeit anvertraut. Damals schien noch alles in Ordnung zu sein. Und so kannte er all unsere Stärken und Schwächen und mit diesem Wissen machte er sich auf die Jagd mit dem Ziel, alle Drachen zu vernichten. Und mit ihm machte sich seine gesamte Familie dieses Ziel zur Aufgabe. Letztendlich rief er so die Horitz ins Leben. Sie sind äußerst gefährlich. Zumal wir mittlerweile nicht mehr genau wissen, wer dazugehört und wer nicht. Es könnte jeder sein.“ Jason verstummte. Nun verstand ich Adrian ein bisschen besser. Er hatte Angst, dass ich ihn irgendwann aus genau denselben Gründen verlassen oder sogar hassen könnte. Ihn hassen für etwas, wofür er nicht das Geringste konnte.


    Ja, diese Regeln hatten irgendwie ihren Sinn. Jetzt schien ich es wirklich verstanden zu haben. Aber auch all dieses Wissen konnte mich nicht von meinem Wunsch abbringen, noch mehr über ihn und seine Art zu erfahren. Jedoch nicht, um ihn eines Tages töten zu können, sondern um ihn besser kennenzulernen.


    Aber ich verstand immer noch nicht, wieso Adrian sich so extrem dagegen gesträubt hatte, mir diese Geschichte zu erzählen. Immerhin trug sie dazu bei, dass ich ihn und seine Beweggründe damals und heute besser verstand. Auch seinen Entschluss, mich auf Abstand zu halten. Oder war da eventuell noch mehr?


    „Ist das alles?“, hakte ich deshalb nach.


    „Wie?“ Jason hob fragend den Kopf.


    „Ich habe mich lediglich gefragt, ob das wohl alles ist. Denn wenn es das gewesen sein soll, kann ich nicht verstehen, wieso Adrian mir das nicht selber erzählen konnte.“ Ich verschränkte demonstrativ die Arme. So ganz wollte ich ihm das nicht abkaufen. Da half es auch nicht, dass Rubin immer wieder mit ihren Krallen über den Boden kratzte. Wie ein verletztes Tier.


    Nicht. Nicht.


    Doch ich ignorierte sie. Wieso sprach sie immer nur in Worten mit mir, wenn es ihr gerade in den Kram passte?


    „Du hast ein ausgezeichnetes Gespür, was solche Dinge angeht, wie? Nein, es ist nicht alles. Der Punkt, der diese Angelegenheit so heikel macht, ist die Tatsache, dass dieser Drache von damals unsere Großmutter war.“

  


  
    


    


    Des Nebels Geheimnis


    


    


    Der Nebel, der das Land dahinter vor dir verbirgt.


    Der Nebel, der deine Gedanken einhüllt.


    Der Nebel, durch den alles gespenstisch erscheinen wird.


    


    Er fasziniert, er zieht an, er macht Angst.


    


    Sobald der Nebel sich lichtet, siehst du, was dahinter lag.


    Du siehst, was deine Gedanken verbarg.


    Du erkennst erst jetzt den sonnigen Tag.


    


    Erst wenn der Nebel sich lichtet, kannst du weitergehen,


    trau dich, bleib nicht stehen.


    


    Doch wer lichtet den Nebel für dich?

  


  
    


    


    Das war also dieses „Verbrechen“. Das Verbrechen, von dem Adrian damals gesprochen hatte, als wir uns gemeinsam die Sterne angeschaut hatten.


    „Und um ehrlich zu sein, erfüllen wir diese Aufträge für den Rat nur als eine Art Schuldentilgung.“ Ich sah ihn verständnislos an.


    „Na ja, durch meine Fähigkeit sorge ich dafür, dass wir, wenn wir mal einen Horitz erwischen, ohne große Mühe Informationen aus ihm herausbekommen. Und zwar nur die richtigen. Es ist so gut wie unmöglich, dass sie nicht der Wahrheit entsprechen. Danach lösche ich die gesamten Erinnerungen. Das ermöglicht diesen Menschen noch einmal ganz neu anzufangen.“ Interessant …


    „Wir sind quasi dazu verpflichtet, so lange im Auftrag des Rates zu handeln, wie die Drachenjäger ihr Unwesen treiben“, ergänzte er noch mit trauriger Miene.


    „Also für immer.“ Mein Blick war direkt und Jason wich ihm nicht aus.


    „Genau.“ Wie furchtbar!


    Ein Schatten huschte über Jasons Gesicht. Diese Zukunftsaussichten schienen auch ihn zu bedrücken.


    


    


    


    


    „So, ich möchte jetzt von dir wissen, wieso du das getan hast?“ Adrian schleuderte Luca von sich. Der stolperte, verlor das Gleichgewicht und landete vor Adrians Füßen schmerzhaft auf dem Boden. Taran sah dem missvergnügt zu, schritt aber noch nicht ein.


    „Wieso bist du denn so sauer? Immerhin bedeutet das doch nur, dass sie jetzt schlecht von mir denkt. Mit dir hat das doch gar nichts zu tun!“ Wütend stand Luca auf.


    „Du hast ja gar keine Ahnung, was du getan hast!“ Adrians grüne Augen leuchteten bedrohlich auf, doch Luca ließ sich dadurch nicht länger einschüchtern.


    „Nein? Schön, dann erkläre es mir. Du hättest es sowieso nicht länger vor ihr geheim halten können, immerhin ist sie nun so stark involviert, dass sie zwangsläufig von den Jägern erfahren musste“, konterte er die Vorwürfe geschickt.


    „Aber nicht so! Verdammt!“ Adrian schlug mit der Faust auf den Boden, brüllend vor Zorn. Seine Augen zuckten in Lucas Richtung. Der konnte deutlich die Schlitzpupillen in dem stark leuchtenden Grün erkennen.


    „Adrian, jetzt komm mal wieder runter. Es ist doch alles nur halb so …“ Doch Taran kam nicht dazu, zu Ende zu sprechen, denn er musste einem peitschenden Schwanz ausweichen, der ihn ansonsten von den Füßen geholt hätte.


    „Luca, ins Haus. Sofort!“ Taran zückte sein Feuerzeug und rammte im nächsten Moment als roter Drache Adrian heftig in die rechte Seite, der brüllte daraufhin zornig. Luca nutzte die Gelegenheit und flitzte an den beiden vorbei durch die Haustür ins Innere.


    


    


    


    


    Während Jason mir die Geschichte erzählt hatte, hatte ich nicht weiter auf meine Umgebung geachtet. Doch jetzt, wo wir beide schwiegen, konnte ich dumpfe Geräusche hören.


    „Was ist denn da los?“ Ich stand auf und ging zum Fenster, konnte jedoch nichts erkennen.


    „Oh, ich kann mir gut vorstellen, was da draußen los ist.“ Jason saß immer noch tiefenentspannt da und machte keinerlei Anstalten, aufzustehen und nachzusehen.


    „Willst du nicht mal nachsehen gehen?“ Unruhig warf ich erneut einen Blick aus dem Fenster, doch Jason schüttelte nur den Kopf.


    „Dann werde ich eben gehen.“ Entschlossen steuerte ich auf die Tür zu.


    „Es wäre wohl besser, wenn du jetzt nicht rausgehen würdest.“ Jason warf mir einen warnenden Blick zu, aber ich hatte nicht vor, mich von meinem Vorhaben abbringen zu lassen.


    „Es wäre wohl auch besser, wenn ich nie etwas von eurer Existenz erfahren hätte“, konterte ich. Als ich jedoch in den Flur trat, blieb ich ungewollt sogleich wieder stehen.


    „Luca!“ Der Junge, der nicht ganz unschuldig an dem ganzen Chaos hier war, hing keuchend auf der Treppe und zitterte furchtbar.


    „Hey, ist alles in Ordnung?“ Ich hatte mich vorsichtig neben ihn gekniet und streckte zaghaft eine Hand aus.


    „Ich denke nicht.“ Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und richtete sich dann auf.


    „Tut mir wirklich leid, ich hätte das nicht sagen dürfen. So wütend war er nicht mal, als er erfahren hat, wer mich wirklich geschickt hat.“ Luca erschauderte kurz.


    „Wen meinst du?“ Lucas verschiedenfarbige Augen richteten sich auf mich.


    „Adrian natürlich. Er ist fürchterlich … wütend.“ Ihm versagte die Stimme.


    „Komm, gehen wir ins Wohnzimmer.“ Ich half ihm auf die Beine und stützte ihn die ersten Schritte sicherheitshalber, aber dann ging er alleine weiter. Jason musterte uns interessiert, schien aber nicht im Geringsten überrascht oder verwundert uns beide so zu sehen.


    „Na? Doch nicht nach draußen gegangen?“ Ich schüttelte lediglich den Kopf und ließ mich neben Luca auf dem Sofa nieder.


    „Luca, was meintest du gerade damit, Adrian wäre selbst damals nicht so sauer geworden, als er herausgefunden hat, wer dich in Wirklichkeit geschickt hat?“ Luca warf Jason einen beunruhigten Blick zu.


    „Ich dachte, er sei von ganz alleine auf diese Idee mit dem Ratsgesandten gekommen? Er hat euch belauscht und sich die Sache selber ausgedacht.“ Auch ich wandte mich an Jason. Ganz langsam dämmerte es mir.


    „Aber woher kannte er dann meinen Vater?“ Die Wahrheit drängte sich mir immer weiter auf, bis ich sie nicht länger ignorieren konnte.


    „Du meinst doch nicht …? Aber er ist doch ebenfalls zum Teil Drache.“ Ich rückte ein Stück von Luca ab, der mir nur einen traurigen und gleichzeitig bedauernden Blick zuwarf.


    „Das hast du ganz richtig erkannt. Luca wurde von den Horitz geschickt. Er war nur hier, um den Aufenthaltsort der anderen Drachen herauszufinden.“ Jasons Stimme war vollkommen ausdruckslos.


    „Aber er ist doch selber ein Drache. Du bist doch selber ein Drache!“, fuhr ich Luca an, doch der zuckte nur mit den Schultern.


    „Mein Leben lang habe ich diesen Teil an mir gehasst. Jeden Tag, jede Stunde, jede Sekunde habe ich mir gewünscht, es gäbe eine Möglichkeit, ihn loszuwerden. Wegen der Drachen habe ich nur Leid erfahren müssen.“ Ein harter Ausdruck legte sich über Lucas Gesicht. Verängstigt wechselte ich die Seiten und suchte bei Jason Schutz. Nicht nur vor Luca, sondern auch vor der gnadenlosen Wahrheit.


    „Ich habe für sie gearbeitet. Das stimmt. Ich habe Drachen zum Tode verurteilt, auch das ist wahr. Aber all das tat ich, weil ich trotzdem am Leben bleiben wollte. Ich wollte leben, also hatte ich keine andere Wahl. Aber als ich euch traf, bekam ich endlich eine echte Chance, ein ganz anderes Leben zu führen. Ich gehöre nicht freiwillig zu den Jägern. Das habe ich mir genauso wenig ausgesucht wie das mit dem Drachen. Diese beiden Teile wurden mir einfach bei meiner Geburt mitgegeben.“ Luca saß da, als ob er auf mein Urteil warten würde, aber ich hatte keines zu verkünden. Dazu wusste ich noch viel zu wenig über ihn und die Umstände. Was er mir gerade, ob gewollt oder nicht, allzu deutlich klargemacht hatte.


    Jason neben mir regte sich.


    „Ich glaube, ich habe endlich verstanden, wieso der Drache in dir so ausgeprägt ist. Du vereinst diese beiden Gegensätze in deinem Körper. Normalerweise sind Drachen und Horitz Todfeinde, aber nun trifft es sich, dass du beides in dir hast.“


    „Und wieso hat man es meinem Vater dann nicht angemerkt? Er hatte ebenfalls das Drachenblut in sich und wurde zum Jäger, warum also –“


    „Aber das ist doch gerade der Punkt“, unterbrach Jason ihn gelassen. „Er wurde zu einem Jäger. Aber er ist nicht als solcher geboren. Du hingegen hast von Seiten deiner Mutter her eine lange Ahnenreihe von Jägern und von Seiten deines Vaters das Drachenblut. Diese beiden Linien treffen bei dir zusammen. Deshalb die verschiedenfarbigen Augen. Es spiegelt den Zwiespalt deiner Persönlichkeit, deiner Seele wider. Zum einen Teil Drache, zum anderen Jäger. Diese beiden Teile kämpfen in dir, weil keiner von beiden die Oberhand gewinnen kann.“


    „Aber wieso ist das bei ihr dann nicht der Fall?“ Wutentbrannt deutete Luca mit dem Finger bereits zum zweiten Mal an diesem Tag auf mich.


    „Wieso sieht sie ganz normal aus? Wieso nicht auch bei ihr?“ Weil ich nichts sagen konnte, um mich zu verteidigen – immerhin hatte ich von alldem kaum eine Ahnung –, drehte ich mich zu Jason, um ihn um Hilfe zu bitten.


    „Das kann ich dir leider nicht beantworten, dazu kenne ich die Umstände nicht gut genug. Vielleicht war Dianas Vater einer der wenigen, der nichts damit zu tun haben wollte. Vielleicht war in ihm der Jäger nicht so stark vertreten, dass es zu einer solchen Spaltung gereicht hätte.“ Luca runzelte missvergnügt die Stirn. „Oder das Drachenblut steckte in ihm und er wurde nur später ein Jäger durch irgendwelche Verwandtschaften – ich weiß leider nicht genau, wie das bei euch abläuft – und deshalb hat er Drache und Jäger und Dianas Mutter kam als neutraler Punkt dazu, sodass diese Dinge nicht aus zwei verschiedenen Richtungen aufeinandertrafen.“ Ich wollte ihm gerade widersprechen, da sprach er schon weiter.


    „Was ich aber mit Sicherheit sagen kann, ist, dass auch bei ihr durch diese Verbindung das Drachenblut stärker ausgeprägt ist. Als normalerweise.“


    „Jason? Ralph, also mein Vater, ist nicht derjenige mit dem Drachenblut“, schaffte ich es doch noch ihn in seinen Überlegungen zu unterbrechen.


    „So? Wie kommst du darauf?“ Überrascht sah er mich an.


    „Na ja, ich habe mein ‚drittes Auge’ bei meiner Mutter angewandt.“ Leicht verlegen schaute ich zur Seite. „Und da konnte ich einen schwachen Schatten erkennen, der ab und zu die Form eines Drachen angenommen hat.“ Damit war klar, woher ich das Drachenblut hatte.


    „Na gut. Luca, du bist der Einzige hier, der uns etwas mehr über Dianas Vater berichten kann“, wechselte Jason daraufhin das Thema.


    „Was soll ich euch da erzählen? Ich kenne ihn nur flüchtig, mehr vom Sehen als alles andere“, gab der zurück.


    „Wie war das bei dir? Wie kam es zu alldem?“, richtete ich meine Frage direkt an ihn.


    „Bei meiner Geburt erkannte man, dass ich mehr als nur ein normaler Mensch bin. Dadurch war aber auch klar, von wem ich dieses Blut geerbt haben musste, denn mein Vater ist erst nach seiner Heirat zum Jäger geworden.“ Luca sah mich traurig an.


    „Lass mich raten, sie haben dich nicht getötet, weil sie durch dich die Möglichkeit hatten, die Drachen etwas näher zu untersuchen?“ Ich zumindest hätte mir eine solche Gelegenheit nicht entgehen lassen.


    „Tja, letztendlich schon.“ Mir wurde plötzlich einiges klar.


    „Deine Fähigkeit. Deine Fähigkeit, die Drachen zu spüren, muss sehr nützlich sein bei der Jagd auf sie.“ Luca zuckte mit den Schultern.


    „Damit hatte ich endlich meine Berechtigung zu leben. Aber ich war noch lange keiner von ihnen. Normalerweise werden die Kinder der Jäger gehegt und gepflegt. Sie werden ihr ganzes Leben lang auf die Jagd vorbereitet, trainieren in Sportarten, die ihnen später nützlich sein können, bekommen speziellen Unterricht. Und mit 15 absolvieren sie eine Art Eignungstest. Danach werden sie in alles eingeweiht und dürfen richtig an der Jagd teilnehmen.“ Luca sprach leise, so als ob er diese Dinge lieber vor mir verschweigen würde.


    „Und du?“


    „Ich? Ich nicht. Ich habe weder gelernt, mich selber zu verteidigen, noch zu töten. Ich wurde für andere Dinge … benötigt“, schloss er.


    „Was machen die Jäger eigentlich die ganze Zeit? Ich meine, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie einmal im Monat einen Drachen erlegen.“ Ich fand das Ganze wirklich nicht witzig, aber letztendlich schien es auch ein Teil von mir zu sein, also wollte ich etwas mehr über sie erfahren; über das Leben meines Vaters.


    „Im Laufe der Jahre und Jahrhunderte ist die Suche nach den Drachen unter den Menschen immer ausgefeilter geworden, was auch daran liegt, dass die Technik immer größere Fortschritte macht und so viel mehr Möglichkeiten eröffnet. Die Jäger sind auf der ganzen Welt verteilt. Ich habe nicht einmal ansatzweise eine Vorstellung von der Bandbreite dieses Netzwerkes. Niemand von uns hat einen festen Wohnsitz, eigentlich reist man immer zu den Orten, wo man gerade gebraucht wird. Sie haben ihre Ohren überall, und sobald irgendwo etwas von seltsamen Flugobjekten am Himmel berichtet wird oder geheimnisvolle Gerüchte die Runde machen, wird nachgeforscht.“ Anscheinend standen sich Drachen und Jäger in nichts nach, zumindest machte es auf mich nicht diesen Eindruck.


    „Was passiert, wenn ihr einen Drachen ausfindig gemacht habt?“ Wollte ich das wirklich wissen? Anscheinend schon.


    „Wenn die Jäger glaubten, einen Drachen gefunden zu haben, dann wurde ich dazugerufen. Ich habe sie letztendlich enttarnt.“


    „Zum Tode verurteilt.“ Luca nickte bei meinen Worten. Leider gab es da nichts zu beschönigen.


    Das saß, aber ich konnte ihn dafür nicht hassen. Schließlich hätte es mir genauso ergehen können. Unsere Schicksale hätten vertauscht sein können. Dann wäre ich diejenige gewesen, die die Drachen hätte erkennen müssen, um dafür zu sorgen, dass sie „vernichtet“ werden konnten.


    Ich wollte nicht länger darüber nachdenken. Außerdem wollte ich mir nicht ausmalen, was Luca alles hatte durchmachen müssen. Ich nahm nämlich nicht an, dass sanft mit ihm umgegangen wurde. Immerhin trug er einen Teil von den Wesen in sich, die zu jagen sie sich zur Aufgabe gemacht hatten.


    „Und was habt ihr jetzt vor, nachdem ihr nun wisst, dass ich dieses Kind bin?“, kam ich auf einen anderen Punkt zu sprechen.


    „Was glaubst du denn, was wir machen werden? Du hast keinerlei Kontakt zu den Horitz, bist also keine Bedrohung. Ich nehme nicht an, dass du dich als Nächstes auf die Suche nach deinem Vater machen wirst, um uns an ihn zu verraten, oder?“ Entschieden schüttelte ich den Kopf. Allerdings nahm ich nicht an, dass Jason mir das zutraute.


    „Nun, in dem Fall kommt es natürlich nicht in Frage, dich den Drachen auszuliefern.“


    „Was würden die Drachen denn mit mir machen? Wofür bräuchten sie mich?“ Es musste doch einen Sinn haben, wieso sie auf der Suche nach mir waren.


    „Wahrscheinlich, um durch dich an die Horitz heranzukommen. Oder um dich als Druckmittel zu verwenden.“ Ich schaute ihn einfach nur an. Er hob entschuldigend die Hände.


    „Es tut mir leid, aber der Rat verrät uns immer nur so viel, wie wir wissen müssen. Sie trauen uns einfach nicht, wegen besagter Sache. Sie sind der Meinung, dass wir durch unser Erbe genau denselben Fehler begehen könnten.“ Ich musste zugeben, dass Adrian auf dem besten Weg war, was das betraf.


    „Wenn du also doch einmal deinen Vater kennenlernen möchtest, dann nur zu. Wenigstens würde der Rat sich dann endlich bestätigt fühlen.“ Lucas Stimme klang harsch und verletzend. Ich warf ihm einen verwunderten Blick zu.


    „Es wird immer erwartet, dass die Kinder nach den Eltern kommen. Denkst du, auch nur einer der vielen Menschen, die die Drachen jagen, ist je gefragt worden, ob er das will? Entweder sind sie da hineingeboren worden oder haben eingeheiratet – was eher selten der Fall ist. Aber jeder von ihnen musste einen Teil von sich aufgeben, niemand hat eine Wahl.“ Luca klang verbittert, sogar sehr.


    „Also schön, aber ich habe sie, oder nicht? Ich kann entweder zu meinem Vater gehen und auch ein Jäger oder Horitz werden. Ich kann aber auch bei Adrian bleiben und somit meinem Drachen in mir vertrauen. Oder ich gehe einfach zu meiner Mutter und versuche all das hier zu vergessen“, meinte ich verbittert. Das war doch alles nicht zum Aushalten.


    „Es tut mir leid, Diana.“ Beunruhigt musterte ich Jason. Das klang gar nicht gut. „Aber ich fürchte, dass du diese dritte Möglichkeit nicht hast.“


    „Wieso nicht? Der Rat weiß doch noch gar nichts von mir, und wenn ihr ihm nichts erzählt, dann –“


    „Es geht aber gar nicht um den Rat“, unterbrach Jason mich.


    „Und wieso dann nicht?“


    „Weil die Horitz in gewisser Weise über dich Bescheid wissen.“ Diese Antwort kam mir komisch vor.


    „Was soll das denn heißen?“ Ich konnte nicht verhindern, dass ich kurz zu Luca hinüberschaute.


    „Luca hat in seiner Funktion als Spion die Jäger darüber informiert, dass vier Drachen vor Ort sind“, brachte Jason mich auf den neuesten Stand.


    „Vier?“ Ich rechnete nach, kam aber nur auf drei. Natürlich, es waren schließlich nur drei.


    „Er hat dich doch anfangs irrtümlicherweise auch für einen Drachen gehalten, erinnerst du dich?“ Natürlich erinnerte ich mich und ich ahnte bereits, wo dieses Gespräch hinführte.


    „Luca kann seinen Fehler jetzt nicht wieder ausbügeln. Es wäre nicht besonders klug, wenn er hingeht und sie darüber aufklärt, dass du lediglich ein Halbdrache bist, so wie er. Denn sie wissen über deine Fähigkeit Bescheid und würden dann nicht nur auf uns, sondern besonders auf dich Jagd machen.


    Selbst wenn wir anderen von hier verschwinden würden, wenn du alleine zurückbleibst, bist du schutzlos und leider nicht mehr sicher. Sie würden dich als Erstes aufsuchen und das können wir nicht zulassen.“ Das war ein herber Schlag für mich, denn das bedeutete, dass ich nie wieder in mein altes Leben würde zurückkehren können.


    „Und wie lange können wir noch hierbleiben?“ Meine Stimme zitterte leicht und ich hoffte, dass es keinem der beiden auffiel.


    „Luca hält sie zurzeit hin, bis wir uns einen vernünftigen Plan ausgedacht haben.“


    „Und wie sieht dieser vernünftige Plan aus? Ich meine, was wollt ihr damit erreichen?“ Ich wollte Antworten, und zwar klar und verständlich.


    „Zuerst einmal wollen wir damit erreichen, dass keiner von uns stirbt. Und als Nächstes müssen wir dafür sorgen, dass ihr beide in Sicherheit seid, sowohl vor der einen als auch vor der anderen Seite“, führte Jason den Plan weiter aus.


    „Allerdings habt ihr noch keine geniale Idee entwickelt, wie euch das gelingen soll, richtig?“ Wenn dem so wäre, dann hätte Jason nicht erst so umständlich zu erklären begonnen. Und ich konnte es in seinen Augen lesen. Mir fehlte die Hoffnung darin, die mir sagte, dass alles wieder gut werden würde. Diese Augen sagten mir, dass sie momentan nicht wussten, wie sie mich aufmuntern sollten.


    „Wieso habt ihr Luca eigentlich dazu überredet, dass er mir dabei helfen soll, meine Fähigkeit weiterzuentwickeln? Immerhin stelle ich jetzt ein noch viel größeres Risiko für euch dar.“ Vorher war ich, solange Adrian nicht wenigstens in meiner Nähe war, absolut nutzlos gewesen, was mein drittes Auge anging. Aber jetzt? Jetzt war ich eine echte Gefahr für alle Drachen.


    „Nun ja.“ Ich konnte es den beiden ansehen, dass sie nicht vorhatten, mir die Wahrheit zu erzählen.


    „Ihr habt mir wahrscheinlich nichts von Lucas wahren Auftraggebern erzählt, weil ich ansonsten auch erfahren hätte, wer an der Entstehung der Horitz mitbeteiligt war, aber das hättet ihr mir doch gar nicht erzählen müssen. Diesen kleinen Teil hättet ihr gut für euch behalten können.“


    „Wieso an der Entstehung mitbeteiligt? Was meinst du damit?“ Wie? Hatte Luca etwa auch keine Ahnung gehabt?


    „Adrians und Jasons Großmutter war mit dem ersten Drachenjäger zusammen“, klärte ich ihn auf.


    „Was?“ Luca sah mich ungläubig an. Doch nicht verwirrt oder überrascht, sondern wütend. „Und weiter?“


    „So wie ich das verstanden habe, hat sie ihm alle Geheimnisse über die Drachen anvertraut und er hat die dann dazu genutzt, um die Drachen zu töten.“


    „Er hat was?“, begehrte Luca auf.


    Jason ging dazwischen. „Moment, warte. Diana, das ist nicht ganz richtig.“


    „Nicht?“ Aber so hatte er es mir doch gerade erzählt.


    „So wie du es gerade gesagt hast, könnte man den Eindruck bekommen, er wäre nur mit ihr zusammen gewesen, um mehr über die Drachen zu erfahren. Doch das stimmt nicht.“


    „Genau sie –“ Doch Jason unterbrach Luca und ließ ihn nicht weiterreden.


    „Sie haben sich beide geliebt. Der Wandel in ihm von Liebe zu Hass hat sich erst später vollzogen. Es muss ähnlich gewesen sein wie zwischen dir und Adrian. Er hat dir doch auch nach und nach immer mehr von uns Drachen erzählt. Aber du wolltest all das nicht wissen, damit du uns eines Tages einmal jagen und töten kannst, sondern um ihn besser zu verstehen. So ähnlich muss es auch zwischen den beiden gewesen sein.“


    „Moment. Moment!“ Luca ruderte mit den Armen in der Luft. „Was zum Teufel erzählst du ihr da denn für seltsame Geschichten?“


    „Wieso? Kennst du vielleicht eine andere?“ Jason zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


    „Allerdings. Das, was du da erzählst, stimmt doch alles gar nicht.“ Jason ließ sich darauf ein und lehnte sich entspannt zurück.


    „Dann erzähl doch bitte mal deine Version der Geschichte.“ Luca runzelte die Stirn, machte aber keinen Rückzieher.


    „Dein ach so lieber Drache hat diesem Mann nur etwas vorgemacht. Sie wollte an seinen Einfluss heran, den er zu der Zeit hatte. Es ging nur darum, mehr Macht über die Menschen zu erlangen, weil die Drachen uns alle …“ Luca verlor kurz den Faden.


    „Nur weiter, weiter“, ermutigte ihn Jason.


    „Wie auch immer. Als sie erreicht hatte, was sie erreichen wollte, war er ihr nur noch im Weg und sie hat versucht ihn zu erledigen“, setzte er wieder an.


    „Und wieso starb dann letztendlich der Drache und nicht der Mensch?“, fragte Jason neugierig.


    „Sie ist gestorben?“ Doch keiner der beiden reagierte auf meine Frage.


    „Nun, er hatte schon die ganze Zeit über den Verdacht, dass sie ihn hinterging, deshalb hat er entsprechende Vorkehrungen getroffen.“ Luca vertrat weiterhin seinen Teil der Geschichte, doch ich konnte sehen, dass er nur halb so stark davon überzeugt war, wie er vorgab zu sein.


    „Aber jetzt überlege doch mal. Wenn sie als Drache wirklich vorgehabt hätte, ihn zu töten, denkst du tatsächlich, dass er sich dagegen hätte schützen können? Du weißt, wie groß und bedrohlich wir Drachen sind, du hast es selbst erlebt.“ Lucas widerspenstige Haltung fiel langsam in sich zusammen. Er hätte sie aber ohnehin nicht aufrechterhalten können.


    „Ich weiß, ich weiß. Das Problem ist nur, dass ich mein Leben lang mit den Gedanken aufgewachsen bin, dass die Drachen die Bösen sind. Es ist einfach so tief in mir verwurzelt, dass ich nicht so leicht an etwas anderes denken kann. Selbst wenn ich es gerne möchte und es ja auch tue. Es fällt mir einfach schwer.“


    „Aber wir sind doch alle Drachen, uns gegenüber verhältst du dich nicht so feindselig wie dieser Geschichte gegenüber“, sagte Jason mit ruhiger Stimme.


    „Das liegt vielleicht daran, dass ich euch nicht als solche sehe. Für mich seid ihr diejenigen, die mich als Erstes als Ganzes akzeptierten. Es ist schwer zu erklären. Bitte entschuldige, dass ich –“


    „Du brauchst dich nicht dafür zu entschuldigen. Es ist nur allzu verständlich, dass du so reagierst.“ Als Luca mich ansah, nickte ich zustimmend. Ich konnte ihn ebenfalls verstehen. Das alles war bestimmt nicht leicht für ihn.


    „Ach, Jason. Was machen wir denn jetzt wegen Adrian?“ Den hatte ich dummerweise total vergessen, was eigentlich nicht hätte passieren dürfen.


    „Ich denke, Taran hat ihn ganz gut im Griff. Schließlich steht das Haus noch und der Wald brennt auch nicht lichterloh, insofern …“


    „Ich meinte eigentlich langfristig gesehen.“

  


  
    


    


    Kapitel 14


    


    Die Suche hat ein Ende


    


    


    „Langfristig wirst du dich mit ihm zusammensetzen und noch einmal vernünftig über alles reden müssen. Er soll dir selber erzählen, wieso er diese Dinge vor dir geheim gehalten hat.“


    „Aber damit er das kann, muss ich wohl oder übel wohl vor die Tür gehen, oder?“, erinnerte ich Jason daran, dass er mir davon abgeraten hatte.


    „Das wird nicht unbedingt nötig sein. Ich werde ihn einfach bitten hereinzukommen.“ Jason hatte eben seine eigenen Vorstellungen.


    „Ich glaube nicht, dass Adrian gerade in der Stimmung ist, um mit irgendwem vernünftig zu reden“, wagte Luca es, Einwände zu erheben.


    „Oh, ich denke schon. Er hat sich lange genug vor diesem Gespräch gedrückt und ich habe ihm bereits genug davon abgenommen. Es wird Zeit, dass er selber wieder übernimmt. Und ich denke nicht, dass er es riskieren möchte, Diana deswegen zu verlieren.“ Er zwinkerte mir kurz zu und stand dann auf.


    „Du allerdings solltest dich wohl lieber nach oben in dein Zimmer verziehen. Ich fürchte nämlich, dass er auf dich noch eine ganze Zeit schlecht zu sprechen sein wird. Taran konnte ihn wahrscheinlich etwas beruhigen, aber wenn er dich sieht …“ Jason ließ den Satz unbeendet, doch es war klar, was er damit hatte sagen wollen.


    „Schon verstanden. Es tut mir wirklich leid für das ganze Chaos, das ich hier veranstaltet habe“, entschuldigte Luca sich mehr bei mir als bei Jason.


    „Nicht doch, ich war es, die dieses seltsame Bild gemalt hat. Dadurch kam das alles ja erst ins Rollen“, wehrte ich ab.


    „Wobei wir immer noch nicht geklärt haben, wieso es möglich war, dass du dieses Bild malen konntest.“ Luca warf Jason einen Blick zu.


    „Darüber können wir uns ein andermal Gedanken machen, das ist jetzt nicht so wichtig. Es gibt Wichtigeres.“ Luca und ich nickten zustimmend. Da hatte er wohl recht. Im Moment zählte nur, Adrian wieder auf den Boden zu bekommen. Damit er nicht doch noch versuchte Luca umzubringen.


    


    


    


    


    „Jetzt halt mal die Luft an! Hast du dich wieder eingekriegt?“


    Adrian schnaufte und sah sich auf dem Schlachtfeld um. Es würde ganz schöne Mühe kosten, den Rasen wieder einigermaßen glatt zu bekommen. Die tiefen Furchen würden sie wohl oder übel neu ansäen müssen. Die langen Krallen hatten den Boden komplett aufgerissen.


    Der blaue Drache schüttelte den Kopf, als ob er noch immer nicht wieder vollkommen klar denken konnte.


    „Also wenn du mich fragst, kannst du an der ganzen Geschichte ohnehin nichts mehr ändern“, wagte Taran gelassen in seine Richtung zu sagen.


    „Dich fragt aber keiner“, knurrte Adrian den roten Drachen genervt an.


    „Du solltest einfach das Beste aus der Situation machen und endlich mal offen mit ihr darüber reden. Was hast du schon zu verlieren?“ Mittlerweile wohl nichts mehr. Adrian ließ resigniert die Kiefer aufeinanderknallen, was ein unangenehmes Geräusch verursachte.


    „Geht doch.“ Jason stand in der Tür und betrachtete wohlwollend Adrians Kapitulation.


    „Was hast du ihr erzählt?“ Der blaue Drache fuhr zu Jason herum.


    „Er kann dich nicht verstehen, Adrian“, erinnerte Taran ihn und rollte die Augen. Dann nahm er wieder seine menschliche Gestalt an. Nach kurzem Zögern tat es ihm Adrian nach, er brauchte allerdings etwas länger. Sein Feuer war noch zu aktiv.


    „Und? Was hast du ihr nun erzählt?“ Jason lehnte lässig an dem Türrahmen und blickte Adrian mit verschränkten Armen gelassen an.


    „Alles.“


    Adrian schluckte. „Wirklich alles?“


    Jason nickte.


    „Ich habe ihr von den Horitz erzählt und von unserer Verbindung zu ihnen. Allerdings solltest du am besten noch einmal selber vernünftig mit ihr darüber sprechen.“ Jason deutete ins Haus. „Sie wartet im Wohnzimmer. Luca habe ich schon mal in Sicherheit gebracht.“ Adrian warf seinem Bruder einen wütenden Blick zu. Wie konnte er es wagen, sich in diese Sache einzumischen?


    „Wieso hast du das gemacht?“, forderte er zu wissen.


    „Was? Luca beschützt? Oder Diana die Geschichte erzählt?“ Adrians Augen wurden schmal. Jason seufzte.


    „Weil du es nicht getan hättest. Selbst jetzt, wo es unvermeidbar schien, hast du deine Wut lieber an Luca ausgelassen, anstatt dich mit Diana hinzusetzen und ihr die Sache in Ruhe zu erklären.“ Adrian knirschte bei den Worten seines Bruders verärgert mit den Zähnen.


    „Er hat seine Wut an dem Rasen und mir ausgelassen.“ Taran rollte mit den Schultern.


    „Mann, einiges davon hat richtig wehgetan.“ Er rieb sich den rechten Arm. Doch Adrian machte keinerlei Anstalten, sich zu entschuldigen, so wie er es normalerweise getan hätte.


    „Wenn du mich nicht aufgehalten hättest, dann wäre dir das erspart geblieben.“ Ein kühler Blick streifte Taran, doch der nahm das nicht allzu ernst. Sein Halbbruder hatte ihm in den letzten Minuten genügend Verwünschungen und noch einige Beleidigungen und Drohungen mehr an den Kopf geworfen, dass ihn solch eine Kleinigkeit nicht weiter störte.


    „Würdest du uns allen jetzt bitte den Gefallen tun und diese Sache endlich aus der Welt schaffen?“ Taran ruckte mit dem Kopf in Richtung Haustür und Jason nickte zustimmend. Missmutig vor sich hinbrummelnd schritt Adrian an Jason vorbei durch die Tür aufs Wohnzimmer zu.


    Ihm blieb nichts anderes mehr übrig. Diana wusste ohnehin Bescheid. Aber er war so furchtbar wütend, dass er es ihr nicht hatte selber sagen können. Erst jetzt erkannte er, wieso er wirklich so eine enorme Wut auf Luca hatte. Der hatte ihm nämlich die Gelegenheit genommen, Diana durch diese Geschichte zu zeigen, dass er ihr wieder ein Stückchen mehr vertraute. Stattdessen war ein ganz anderer Eindruck entstanden.


    Nur wie sollte er dieses Missverständnis wieder geraderücken? Darauf wusste er keine Antwort.


    


    


    


    


    „Adrian, ich …“ Doch ich kam gar nicht dazu, irgendwelche Erklärungen abzugeben oder Fragen zu stellen.


    „Würdest du bitte mit mir nach oben kommen?“ Adrian hatte mich gleich im Ansatz abgewürgt.


    „Aber …“ Hatte Jason Luca nicht nach oben geschickt?


    „Was ist denn?“ Er war schon wieder im Flur verschwunden. Als er bemerkte, dass ich ihm nicht folgte, kam er wieder zurück.


    „Ach so, keine Sorge. Ich will nicht wegen Luca hoch.“ Was blieb mir anderes übrig, als ihm zu vertrauen? Mich weigern? Das wäre in dieser Situation wahrscheinlich das Schlimmste gewesen, was ich hätte tun können.


    „Na gut.“ Und so stand ich auf und folgte ihm die Treppe ins erste Stockwerk hinauf. Erstaunt blieb ich neben Adrian stehen, der sich vor das Gemälde von der Frau gestellt hatte, dem ich jedes Mal einen Blick zuwerfen musste, wenn ich die Treppe hochkam.


    „Das ist sie.“ Ich blickte abwechselnd von Adrian zu der Frau und wieder zurück. Wer sollte das sein?


    Rubin reckte neugierig die Nase vor. Stimmt ja, sie hatte das Bild noch gar nicht gesehen. Eine tiefe Zuneigung für diese Frau ergriff mich, gemischt mit Trauer und Schmerz. Verwirrt versuchte ich meine eigenen Gefühle von Rubins zu trennen. Was war denn hier los?


    „Ich verstehe nicht ganz, wer …“


    „Das ist Jasons und meine Großmutter. Das ist das Gesicht der Frau, die uns all das angetan hat“, sprach er weiter. Einerseits klang seine Stimme tieftraurig, andererseits konnte ich einen kleinen Vorwurf heraushören.


    „Mhm.“ Ich sah mir wieder das Portrait an. Es zeigte die Frau seitlich. Ihr Blick war nach vorne gewandt, sodass sie über die linke Schulter blickte. Etwas an ihr vermittelte den Eindruck, dass es ihr möglich gewesen sein musste, es beim Gehen so aussehen zu lassen, als ob sie über den Boden schweben könnte. Obwohl ich sie nie getroffen hatte – und auch nie treffen würde –, war ich mir da vollkommen sicher.


    Ihre braunen Haare waren so lang, dass sie nicht ganz aufs Bild passten. Feine Gesichtsknochen, durch die Schattierung dezent hervorgehoben, passten perfekt zu dem Rest des zarten Gesichts.


    Ich hatte ihre grünen Augen, die etwas dunkler waren als Adrians, immer als traurig empfunden. Obwohl sie auf dem Bild lächelte, erreichte dies ihre Augen nicht. Ob das nun am Unvermögen des Künstlers lag, konnte ich nicht sagen, doch ich glaubte nicht daran. Ich war vielmehr der Meinung, dass es gerade dem hohen Geschick des Malers zu verdanken war, dass dieses kleine Detail so stark hervorstach.


    „Hast du nicht mal gesagt, dass sie die erste Bewohnerin dieses Hauses war?“, erinnerte ich mich. Adrians Mund schien sich ungewollt zu einem Lächeln zu verziehen.


    „Stimmt, das habe ich gesagt. Eine weitere Lüge von mir.“ Er seufzte. „Sie hat nie einen Fuß in dieses Haus gesetzt. Die Wahrheit ist, dass ihr Gemälde in jedem Haus hängt, das den Drachen zur Verfügung steht“, klärte er mich schließlich auf. Aber ich konnte den Sinn dahinter nicht erkennen.


    „Wieso denn das?“ Rubin schaute Adrian ebenfalls verwirrt an. Ich bemühte mich immer noch darum, sie, so gut es ging, zu ignorieren. Leider konnte ich mir nicht vorstellen, welche Verbindung zwischen meinem Drachen und dieser Person bestanden haben sollte, aber da musste es etwas geben. Das war im Moment jedoch nicht wichtig. Damit konnte ich mich gerade nicht beschäftigen, ich musste mich auf Adrian konzentrieren.


    „Um jeden Drachen, der unter den Menschen lebt, an ihr trauriges Schicksal zu erinnern.“ Sein Blick war immer noch auf die Frau gerichtet. Das Grün ihrer Augen war dem von Adrians wirklich ähnlich, ich hätte sie furchtbar gerne getroffen. Rubin stupste mich bedauernd an, dieses Mal wehrte ich das tröstende Gefühl nicht ab.


    „Es muss wirklich furchtbar sein, wenn derjenige, den man liebt und mit dem man jahrelang zusammengelebt hat, mit einem Mal Jagd auf einen macht. Es muss schrecklich für sie gewesen sein, dass er der erste einer ganzen Reihe von Drachenjägern war.“ Adrian wandte endlich die Augen von dem Portrait ab und sah mich verwundert an.


    „Ich dachte, Jason hätte dir alles erzählt.“ Das war keine Frage, deshalb war ich mir sicher, dass da etwas war, was Jason ausgelassen haben musste.


    „Wieso? Was hat er denn vergessen zu erzählen?“ Wütend wandte Adrian sich ab. Na schön, allem Anschein etwas Wichtiges. Danke, Jason!


    „Sie hat nie erfahren, dass er der Erste der Horitz war. Sie hat die weitreichenden Folgen ihres Handelns nie erfahren.“ Ich traute mich nicht nach dem Grund zu fragen, denn ich glaubte bereits zu wissen, was passiert sein musste. Rubin wimmerte, was meine Befürchtungen nur noch verstärkte.


    „Sie war der erste Drache, der durch die Hand eines Jägers starb.“ Ich ballte die Hände zu Fäusten und bohrte mir die Fingernägel in die Handflächen, um nicht aufzuschreien. Was Rubin für mich übernahm. Sie schlug verärgert mit dem Schwanz auf den Boden und drehte sich wütend im Kreis. Sie war total außer sich.


    „Sie dachte, wenn sie sich opfert, würde er endlich seinen Frieden finden und die Drachen nicht länger hassen. Sie hat sich freiwillig geopfert. Sie hat sich nicht einmal gewehrt. Doch es war bereits zu spät.“ Ich konnte deutlich die Träne sehen, die seine Wange hinunterlief. Beschämt wischte er sie flüchtig mit der Hand weg. „So wie man sich erzählt, ist ihre Seele nicht einmal weitergezogen, weil sie der Meinung war, sie hätte das nicht verdient. Sie haben sie einfach abgeschlachtet. Sie ist gestorben, für nichts und wieder nichts!“


    Da war es. Das Geheimnis, das er so lange vor mir verborgen hatte. Es war weniger die Tatsache, dass es ihre Großmutter gewesen war, die für die Entstehung der Horitz verantwortlich war. Nein, vielmehr war es der tiefe Schmerz, den er bei dem Gedanken daran verspürte, was ihr zugestoßen war.


    Hinter der unsichtbaren Mauer hatte er den Schmerz verborgen gehalten, sodass ihn keiner hatte sehen können. Die Wunde, die diese Grausamkeit in sein Herz gerissen hatte, war vor allen verborgen geblieben. Doch so hatte sie auch nicht heilen können. Stattdessen hatte sie im Verborgenen gebrodelt und ihm immer mehr Schmerzen zugefügt.


    „Wann ist dieses Bild gemalt worden? Nachdem ihr Geliebter sie verraten hat oder davor?“, versuchte ich unauffällig das Thema in eine andere Richtung zu lenken.


    „Wie?“ Adrian blinzelte verwirrt, sein Blick klärte sich nur langsam.


    „Ich frage, weil ihr Blick so traurig wirkt. Es sieht so aus, als ob sie bereits wüsste, was mit ihr geschehen würde.“ Adrian sah sich das Bild einmal genauer an.


    „Könnte sein. Eine Freundin von ihr hat dieses Bild gemalt, kurz bevor sie … gestorben ist“, endete er ungeschickt.


    „Mhm.“ Ich überlegte kurz. „Sie hat für sich diesen Weg gewählt, um euch davor zu bewahren, wegen ihres Fehlers leiden zu müssen. Es ist traurig, dass es nichts gebracht hat, aber ihr Opfer war keinesfalls umsonst.“


    „Aber wenn es doch nichts gebracht hat“, widersprach Adrian mir.


    „Das sehe ich anders. Sie hat dadurch nur gezeigt, wie tief ihre Liebe für ihn war. Sie hat sich nicht nur für euch geopfert. Sie hat sich auch für ihn geopfert. Sie ist für ihn gestorben, um die Wunde, die sie durch ihr Dasein als Drache verursacht hatte, zu heilen. Sie konnte ja nicht wissen, dass diese Wunde, dieser Hass, bereits damit begonnen hatte ihn aufzufressen.“ Adrians Finger streiften meine, sie waren kalt. Ich ergriff sie und drückte sanft seine Hand. Ich wusste, dass ich es geschafft hatte. Er konnte meine Sicht der Dinge nachvollziehen. Für eine Weile standen wir einfach nur schweigend da.


    „Aber sag mal, wenn in jedem Haus, das den Drachen gehört, ein solches Gemälde hängt, dann … Ich meine, diese Freundin kann doch unmöglich so viele Bilder gemalt haben.“ Keine Ahnung, wie viele Häuser die Drachen in ihrem Besitz hatten, aber es mussten eine ganze Menge sein. Und über die ganze Welt verteilt.


    „Oh, das hat sie auch nicht. Es sind Kopien.“ Er schüttelte den Kopf.


    „Schade, ich hätte gerne einmal ein Blick auf das Original geworfen.“ Ich fand alte Ölgemälde wirklich faszinierend, wenn man jeden einzelnen Pinselstrich zu sehen meinte.


    „Aber das hier ist das Original.“ Adrian merkte auf. „Es hat sich über die Jahre ziemlich gut gehalten, wie ich finde. Wir nehmen es jedes Mal mit, wenn wir umziehen. Das andere sind wie gesagt nur Kopien.“


    „Wirklich?“ Ich machte einen Schritt auf das Portrait zu. Ganz nahe trat ich an den Rahmen heran. Jetzt, wo ich wusste, dass das hier wirklich das Bild war, wollte ich es mir noch einmal genauer ansehen.


    Wirklich faszinierend, wie genau die Künstlerin hier gearbeitet hatte. Man konnte kaum eine Unebenheit im Farbauftrag erkennen. Jeder Pinselstrich hatte einen Zweck und erfüllte seinen Nutzen perfekt. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie lange diese Freundin allein an den Haaren gesessen haben musste. Immerhin schien sie auch wirklich jedes einzeln gemalt zu haben.


    „Ich hätte sie gerne kennengelernt. Vielleicht hätte sie uns ja ein paar Tipps geben können?“ Ich zwinkerte Adrian zu und war heilfroh, dass er über meine Worte lachen konnte. Eventuell hatte ich es tatsächlich geschafft, seinen Schmerz etwas zu lindern.


    


    


    


    


    Ihn faszinierte die Art und Weise, wie Diana die Dinge sah. Sie schaffte es immer, dass einem der eigene Schmerz gar nicht mehr so schlimm vorkam. Auch die Tatsache, dass er einer von ihnen war, dass er einst die Drachen gejagt hatte, mit denen er nun in einem Haus lebte, nahm sie ihm nicht übel.


    Sie schien mit Jason zusammen eine der wenigen zu sein, die wirklich verstanden, wie es in ihm aussah. Und dabei hatte sie nicht einmal einen Blick in seinen Kopf werfen müssen. Es war wirklich faszinierend.


    Er hatte eigentlich nicht lauschen wollen, was die beiden dort draußen auf dem Flur zu besprechen hatten. Aber er hatte unweigerlich einige Dinge mit angehört. Jetzt, wo er sie die Treppe wieder hinuntergehen hörte, schlich er sich aus seinem Zimmer und betrachtete einmal selbst das Portrait dieser Frau.


    Sie war zweifellos schön. Aber Diana hatte recht, man konnte die Traurigkeit in ihren Augen sehen. Er hatte diesem Bild vorher nie besonders große Beachtung geschenkt. Doch je länger er es nun betrachtete, desto stärker hatte er das Gefühl, dass diese Frau ihn an jemanden erinnerte. Ihm wollte jedoch nicht sogleich einfallen, an wen.


    Er drehte sich um und starrte die Treppe hinunter. An sie. Diese Frau erinnerte ihn an Diana. Die grünen Augen, sie waren sich ähnlich, doch noch fehlte denen von Diana diese Traurigkeit. Die Frau hatte sich bereits selbst aufgegeben, doch Diana sollte das nicht passieren.


    Luca nahm sich fest vor zu verhindern, dass Diana einmal denselben traurigen Blick haben würde. Er würde sie davor beschützen, ein ähnliches Opfer bringen zu müssen.


    


    


    


    


    „So, nun weißt du endlich alles über mich.“ Adrian und ich waren wieder nach unten gegangen und hatten im Wohnzimmer Platz genommen.


    „Wirklich alles?“, hakte ich nach.


    „Ich denke schon. Zumindest all das Wichtige, oder möchtest du noch erfahren, was ich heute Morgen gefrühstückt habe? Und wann ich –“


    „Schon gut. Ich hab’s verstanden.“ Ich lachte. Er hatte zwar recht, auf den ersten Blick schien ich nun endlich alles über ihn zu wissen, aber ob das tatsächlich zutraf? Jeder hatte doch hier und da noch ein kleines Geheimnis, von dem niemand erfahren sollte. Aber zumindest konnte ich mir sicher sein, dass ich nun in die wichtigsten Dinge eingeweiht war.


    Wo wir schon mal so offen miteinander waren, da war immer noch diese eine Frage, die mir auf der Zunge brannte. Vielleicht war jetzt die richtige Gelegenheit, um sie zu stellen.


    „Ich will ja nicht unfreundlich sein oder so, aber was ich mich schon immer gefragt habe …“ Ich zögerte kurz. Trotz allem war ich mir nicht sicher, ob ich es wirklich wagen sollte, ihn das zu fragen.


    „Ja?“ Er schaute mich freundlich und auffordernd an.


    Ach, was soll’s. Mehr, als dass er mich für unhöflich hielt, konnte nicht passieren.


    „Sind deine Haare wirklich blond oder hast du sie gefärbt?“ Adrian sah mich mit leicht entgleisten Gesichtszügen an. Dann hörte ich ein prustendes Lachen. Taran steckte den Kopf durch die offene Tür.


    „Natürlich sind die nicht echt blond. Er steht jeden Tag vor dem Spiegel und kontrolliert seinen Haaransatz, ob es wieder Zeit ist nachzufärben. Hast du ihn noch nie dabei erwischt?“ Dann ging er laut lachend an der Tür vorbei. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass Taran wieder ins Haus gekommen war, und war deshalb für einen kurzen Moment verwirrt.


    „Also um ehrlich zu sein, klang das jetzt mehr nach einem Scherz. Irgendwie bin ich mir bei Taran zeitweise immer noch nicht sicher, wann ich ihn ernst nehmen kann und wann nicht.“ Adrian lächelte mich an.


    „Ich bin auch der Meinung, dass du ihm in dieser Sache lieber keinen Glauben schenken solltest“, gab er mir recht.


    „Also färbst du sie nicht.“ Er schüttelte den Kopf.


    „Aber dieser dunkle Haaransatz, der ist doch eigentlich nur da, wenn man die Haare hell färbt und sie dunkel nachwachsen, oder nicht?“ Deshalb war ich mir so sicher gewesen, dass er sie färbte. Allerdings hatte sich dieser dunkle Haaransatz seit letztem Jahr, soweit ich erkennen konnte, nicht verändert. Was wiederum dagegen sprach.


    „Das stimmt schon, aber ich färbe sie trotzdem nicht.“ Also gut, ich glaubte ihm.


    „Aber wieso –“ Adrian hob die Hand und ich verstummte. In seiner Autorität war er Jason manchmal beängstigend ähnlich. „Wenn du dich an die Farbe meiner Schuppen erinnerst und die dann mit meiner Haarfarbe vergleichst, was fällt dir auf?“


    „Ähm, blau und weiß, blond und schwarz oder dunkelbraun oder so?“ Ich zuckte ahnungslos die Schultern.


    „Fast. Als Drache habe ich hauptsächlich eine dunkle Farbe; blau. An den Spitzen, wenn man so will, ist es aber heller; weiß. Und das spiegelt sich in meiner menschlichen Form eben in diesem dunkleren Haaransatz wieder“, erklärte er mir das Ganze bereitwillig.


    „Ach so, verstehe.“ Gut, dass ich mal gefragt hatte.


    „Wie ich sehe, seid ihr beiden fertig? Gut, wir müssen nämlich noch etwas anderes besprechen.“ Jason trat ins Zimmer und an seiner Miene konnte ich erkennen, dass es sich dabei um ein ernstes Thema handelte.


    „Adrian, versprichst du mir, Luca in Ruhe zu lassen? Wir brauchen ihn noch.“ Adrian neben mir nickte. Seine Wut auf Luca schien verflogen zu sein oder zumindest stellte er sie nicht länger offen zur Schau.


    „Schön, dann sollten wir uns jetzt nämlich langsam den dringlicheren Problemen zuwenden.“ Wieder einmal versammelten wir uns alle im Wohnzimmer. Es war wirklich unglaublich, wie dieses Zimmer in so kurzer Zeit zum Mittelpunkt unseres – wenn man so wollte – Lebens geworden war.


    „Hier. Sie hatte sich in meinem Zimmer versteckt. Keine Ahnung, wie sie dahin gekommen ist.“ Luca setzte mir Snowpearl auf den Schoß.


    „Hat sie nicht wieder versucht dich zu kratzen?“ Verwundert musterte ich die weiße Katze, obwohl sie immer noch nicht mehr als ein Kätzchen war. Irgendwie wuchs sie nicht mehr. Sie wurde einfach nicht größer.


    „Nein, erstaunlicherweise nicht. Sie hat sich ganz lieb von mir streicheln lassen. Und als ihr mich gerufen habt, hab ich sie mit heruntergenommen.“ Nachdenklich musterte ich Snowpearl, die bereits ihre Kralle in meiner Jeans – und meinen Oberschenkeln – vergraben hatte und nur darauf wartete, von mir gekrault zu werden. Den Gefallen tat ich ihr natürlich.


    Hatte Snowpearls verändertes Verhalten etwas damit zu tun, dass Luca sich nicht länger als etwas ausgab, was er nicht war? Sodass Snowpearl sich Luca gegenüber nun überhaupt nicht mehr … verärgert verhielt?


    „Mit diesen neuen Erkenntnissen müssen wir unsere jetzigen Pläne natürlich noch einmal überdenken. Außerdem brauchen wir Diana nun nicht mehr außen vor zu lassen, immerhin betrifft es sie genauso wie uns andere.“ Ich formte lautlos das Wort „Danke“ in Jasons Richtung.


    „Dann sollten wir wohl als Erstes klären, was ihr beiden zu tun gedenkt, nachdem ihr das Kind, weshalb ihr hierher geschickt wurdet, gefunden habt.“ Jason sah Taran überrascht an.


    „Wir haben das Kind gefunden? Das ist mir aber neu. Adrian, weißt du irgendetwas davon? Eigentlich tappen wir noch genauso im Dunkeln wie zuvor, oder nicht?“, wandte Jason sich an Adrian.


    „Stimmt. Taran, weißt du etwas, was wir nicht wissen? Lass das bloß nicht den Rat hören.“ Adrian hob mahnend den Finger.


    Doch der zuckte nur mit den Schultern. „Also gut, dann wäre das ja geklärt. Ich muss mich irgendwie vertan haben.“


    „Ist es denn wirklich so einfach?“ Luca wirkte skeptisch.


    Rubin hingegen schenkte dem Gespräch wenig Aufmerksamkeit. Sie schien vielmehr an der kleinen Katze auf meinem Schoß interessiert zu sein. Ich hatte den Eindruck, dass sie sie mochte. Der kleine Drache hüpfte auf und ab, als ob er Snowpearl zum Spielen auffordern wollte.


    Die grub aber lediglich – als eine Art Reaktion vielleicht – ihre Krallen noch etwas tiefer in mein Fleisch. Ich konnte ein Zusammenzucken nicht verhindern und hob eine Pfote nach der anderen an, um ihre Krallen zu lösen. Danach krallte sie sich gleich wieder an mir fest und ich gab auf.


    Jason musterte mich amüsiert und machte mit der rechten Hand die hüpfende Bewegung von Rubin nach. Ich lächelte schief. Er konnte sie also immer noch spüren.


    „Wenn wir dem Rat erzählen, dass wir noch nichts Neues haben, was fürchtest du, könnten sie schlimmstenfalls deswegen unternehmen? Sie können uns nur schwer das Gegenteil beweisen. Natürlich ist auch das ein zeitlich begrenztes Unterfangen, aber immerhin ist dieses Problem nicht so dringlich wie das andere.“ Wir alle wussten, welches andere Problem Jason meinte.


    „Luca, du meintest, dass sich dein Kontaktmann wahrscheinlich die nächsten Tage bei dir melden würde. Bis dahin müssen wir einen Plan haben. Wir müssen wissen, wie wir nun gedenken vorzugehen.“ Jason warf mir einen kurzen Blick zu. „Ich nehme nicht an, dass der Einfluss deines Vaters dich vor den anderen schützen würde, insofern du ihm überhaupt so wichtig bist.“


    Ich nickte langsam. Aber ich war mir sicher, dass ich ihm wichtig war. Denn immerhin hatte er mich und meine Mutter verlassen, um mich vor seiner Familie von Jägern zu beschützen.


    Außerdem zeigte sein Verschwinden, dass er keine Chance gesehen hatte, mich eventuell vor den anderen Jägern zu schützen. Sein Einfluss konnte diesbezüglich also nicht allzu groß sein.


    Leider würde ich Ma nie den wahren Grund seines Verschwindens nennen können, dabei hätte sie ein Recht, es zu erfahren, doch das ging nicht. Sie tat mir jetzt schon leid, denn es schien unvermeidbar zu sein, dass auch ich sie bald verlassen müsste. Das war nur noch eine Frage der Zeit und wahrscheinlich würde ich nie wieder hierher zurückkehren können. Das kam ganz darauf an, wie viel die Jäger über mich herausfanden.


    „Ich nehme nicht an, dass wir die Horitz noch lange hinhalten können, ohne dass sie misstrauisch werden. Das heißt, wir müssen nun bald handeln. Wir werden die Chance nutzen und versuchen sie in eine Falle zu locken. Doch dafür müssen wir zunächst Kontakt mit dem Rat aufnehmen. Wir werden ihre Hilfe brauchen, alleine können wir nicht gegen sie bestehen.“ Jason sah einmal in die Runde, dann blieben seine Augen an Luca hängen.


    „Du musst es irgendwie schaffen, dass sie es dir ermöglichen, mit ihnen in Kontakt zu treten. Sag von mir aus, dass wir in den nächsten Tagen aufbrechen wollen, der genaue Zeitpunkt noch nicht feststeht, du dich dann aber melden würdest. Wäre das machbar?“, richtete Jason seine Frage direkt an Luca.


    „Das klingt glaubwürdig. Eigentlich dürften sie keinen Verdacht schöpfen. Aber es ist natürlich immer noch sehr riskant.“ Luca nickte zustimmend.


    „Das wissen wir. Deswegen holen wir uns ja auch Hilfe.“ Taran wirkte am gelassensten von uns allen.


    „Wie wird das Ganze denn dann ablaufen? Ich nehme nicht an, dass es ohne einen Kampf zu bewerkstelligen ist, oder?“ Im Gegensatz zu mir schien Lucas Frage niemanden zu schockieren. Ich aber war auf einen Kampf nicht vorbereitet gewesen.


    „Moment mal, Kämpfe bedeuten immer auch Tote. Das kommt aber nicht in Frage!“ Doch ich stieß mit meinem Protest auf taube Ohren. Snowpearl spürte meinen Ärger darüber und sprang von meinem Schoß. Ich strich kurz über meine lädierten Oberschenkel, schenkte ihnen aber keine weitere Beachtung. Rubin hatte es vorher schon aufgegeben, die Aufmerksamkeit der kleinen Katze gewinnen zu wollen, und verhielt sich seitdem ruhig. Sie schien die Sache mit dem Kampf nicht weiter zu beunruhigen. Mich hingegen schon.


    „Wir müssen Diana und Luca in Sicherheit bringen. Die beiden würden dabei nur im Weg stehen. Sie können sich nicht verteidigen.“ Tarans sachliche Sicht der Dinge machte das alles nicht unbedingt erträglicher für mich.


    „Was aber wiederum bedeuten würde, dass wir nicht darum herumkommen werden, den Drachen von ihnen zu berichten“, gab Adrian zu bedenken.


    „Aber wir können sie ja bereits vorher in Sicherheit bringen“, schlug Taran vor.


    „Das dürfte schwierig werden“, mischte sich nun auch Luca ein. „Immerhin nehmen sie an, dass ich euch vier begleite. Wenn Diana und ich nun mit einem Mal verschwinden würden, dann könnten sie Verdacht schöpfen. Das kommt also nicht in Frage.“ Betretenes Schwiegen.


    „Ich fürchte, dass wir nicht drum herumkommen werden. Außerdem müssen wir den Drachen irgendwie erklären, wie wir es geschafft haben, sie hereinzulegen.“ Adrian gefiel diese Vorstellung nicht. Mir aber auch nicht. Ich sah mich schon vor dem Drachenrat stehen. Ich als kleiner, mickriger Mensch vor den großen Drachen, die über mein Schicksal zu entscheiden hätten. Dem würde ich ehrlich gesagt lieber aus dem Weg gehen.


    „Wie wäre es, wenn wir sie quasi damit überrumpeln würden? Wenn wir ihnen schon vorher viele Informationen geben, dann haben sie zu viel Zeit, um darüber nachzudenken. Wenn wir sie aber erst später vor vollendete Tatsachen stellen, müsste das doch im Grunde helfen. Ich nehme ohnehin kaum an, dass der Rat selber kommen wird.“


    „Vollkommen unmöglich!“, unterbrach Taran Jasons Ausführungen. „Denk doch mal nach, wir könnten ihnen damit eine Falle stellen. Die würden nie und nimmer freiwillig von ihrem Berg hinabsteigen und sich die Hände schmutzig machen. Die werden welche von uns schicken.“


    „Das nehme ich auch an. Wir sind gut genug, um für sie zu sterben.“ Adrian klang hart. Luca und ich warfen uns nur Blicke zu. Wir beide verstanden nicht einmal mehr, wovon die anderen drei da sprachen.


    „Also wollt ihr ihnen nichts von uns erzählen, habe ich das richtig verstanden?“ Langsam mussten wir schließlich auf das eigentliche Thema zurückkommen.


    „Genau. Wir werden ihnen nur das erzählen, was sie wissen müssen.“ Adrian nickte.


    „Ich hoffe nur, dass sie euch, nachdem die Horitz keine Gefahr mehr darstellen, nicht mehr so feindlich gegenüberstehen.“


    „Da brauchst du dir keine allzu großen Hoffnungen zu machen, Jason. So wie ich sie kennengelernt habe, werden sie sie dennoch als Bedrohung ansehen“, knurrte Taran.


    „Aber es ist die einzige Möglichkeit“, beharrte Adrian.


    Doch Taran blieb hart. „Das weiß ich. Aber trotzdem solltest du auf das Schlimmste gefasst sein. Wir müssen ihre Existenz so lange wie möglich vor dem Rat geheim halten.“


    „Wie dem auch sei. Wenn wir keine andere Möglichkeit finden, müssen wir dieses Risiko eben eingehen“, schloss Jason.


    Rubin verhielt sich erstaunlicherweise immer noch ganz ruhig und schien dem sogar zuzustimmen. Ich hatte eigentlich erwartet, dass sie ein ähnliches Theater aufführen würde wie zuvor. Aber nein, sie schien regelrecht zufrieden mit dieser Planung.


    Und damit stand es so gut wie fest. Da keiner von uns eine bessere Idee hatte, würden wir zunächst diesen Plan verfolgen. Aber wer weiß, manchmal laufen Dinge sowieso anders, als man sie sich vorher ausgemalt hat. Es wäre beispielsweise niemand je auf die Idee gekommen, dass ausgerechnet ich das Kind eines Drachenjägers sein könnte.


    


    „Es ist wirklich unglaublich, dass wir uns tatsächlich so ähnlich sind. Ich hätte nie gedacht, dass dein Vater auch ein Jäger ist.“ Ich hatte den Eindruck, dass Luca im Nachhinein froh über die Entwicklung der Dinge war. Aber um ehrlich zu sein, konnte ich das nachvollziehen. Schließlich hatte ich mir auch die ganze Zeit jemanden gewünscht, der in einer ähnlichen Lage war. Als Luca dann auftauchte und es plötzlich hieß, dass wir beide Halbdrachen – irgendwie hatten wir dafür noch keine andere Bezeichnung gefunden – sind, war ich froh. Ich hatte das Gefühl gehabt, mich endlich mal mit jemandem unterhalten zu können, der mich richtig verstand. Der sich in mich hineinversetzen konnte, eben weil er viele Dinge selbst erlebt hatte.


    „Weißt du Näheres über ihn?“ Meine Mutter hatte noch versucht etwas mehr aus mir herauszubekommen, nachdem ich wieder zu Hause aufgetaucht war, aber ich hatte nur geschwiegen und geheimnisvoll gelächelt. Das Bild stand nun mit der bemalten Seite in Richtung Fenster auf meinem Schreibtisch auf der Staffelei.


    Als ich in mein Zimmer gekommen war, hatte mein Vater – es war immer noch schwierig für mich damit klarzukommen – mich direkt angeschaut und irgendwann hatte ich seinen Blick nicht mehr ertragen können.


    Ich wollte nicht wissen, wieso er ausgerechnet die Wesen, die mir so viel bedeuteten und von denen ich auch einen Teil in mir trug, tötete. Es war einfach so schwierig. Immerhin war er verschwunden, um mich zu schützen. Allerdings nahm ich an, dass er das getan hatte, um mich als seine Tochter zu schützen, und nicht, weil er plötzlich Mitleid mit den Drachen hatte.


    Einerseits würde ich gerne mit ihm sprechen und ihm all diese Fragen stellen, damit ich endlich eine Antwort darauf hatte. Andererseits wollte ich dem Menschen, der bereits Drachen getötet hatte, nie begegnen. Und so musste ich eben Luca nach dem Wenigen fragen, was er mir über meinen Vater erzählen konnte. Auch wenn er mir nicht die Fragen beantworten konnte, auf die ich so gerne eine Antwort hätte.


    Würde mein eigener Vater, wenn er vor der Wahl stünde, den Jungen, den ich liebte, töten oder wäre ich ihm so wichtig, dass er es mir zuliebe nicht täte? Aus Mas Erzählungen über ihn schloss ich, dass er eigentlich nichts für die Lebensweise seiner Familie übrig hatte. Weshalb sonst hätten sie damals solch einen Stress mit Ralphs Eltern haben sollen?


    Langsam ergab das alles einen Sinn.


    „So viel kann ich dir leider nicht über ihn sagen. Ich hatte mein Leben lang nur sehr wenig Kontakt zu den anderen. Was wohl auch daher kam, dass sie mich lieber mieden. Aber dein Vater war sehr freundlich zu mir. Er hat mich in der ganzen Zeit wahrscheinlich öfter besucht als mein eigener Vater. Ich hatte immer den Eindruck, dass ich ihm furchtbar leidtäte und er mich aus irgendeinem bestimmten Grund aufsuchte. Ich bin nur nie dahintergekommen, was dieser Grund hätte sein können.“ Ich glaubte zu wissen, was der Grund dafür war.


    „Weißt du, bevor ich das Bild gemalt habe, hatte ich einen Traum. Alles, was ich über meinen Vater weiß, hat meine Mutter mir vor einigen Wochen erzählt, als ich nachgefragt habe. Vorher wusste ich weder, wie er aussieht, noch, wie er heißt.“ Ich lehnte mich zurück und schaute in den blauen Himmel, eine sanfte Brise fuhr durch mein Haar.


    „Sie hat mir erzählt, dass es Spannungen mit seiner Familie gab, als sie zusammenkamen.“


    „Kein Wunder, die waren mit Sicherheit nicht erfreut, dass er sich nicht für eine von den Jägerinnen interessierte. Es ist immer riskant, wenn man Leute von außerhalb heiratet. Sie müssen schließlich in die Sache eingeweiht werden und das ist jedes Mal ein Risiko.“ So etwas in der Art hatte ich mir bereits gedacht.


    „Kurz nachdem ich geboren wurde, ist er verschwunden. Ma meinte, er hätte einen Brief hinterlassen, zusammen mit den Scheidungspapieren.“ Ich seufzte. „Ich glaube, ich weiß, warum er das getan hat. In meinem Traum habe ich ein Gespräch zwischen ihm und Ma belauscht. Er hat gesagt, dass er gehen musste, um mich zu beschützen. Und dass er ja keine Ahnung gehabt hätte, welches Blut in ihr fließt. Könnte es nicht sein, dass er nur gegangen ist, weil er mich schützen wollte? Er wollte verhindern, dass die Jäger dahinterkommen, dass ich Drachenblut in mir habe.“ Luca wirkte nachdenklich.


    „Ich frage mich nur, woher er wissen konnte, dass das so ist. Ich kann mich nämlich nicht erinnern, dass ich irgendwelche Schlitzaugen gehabt hätte. Ist auch nicht anzunehmen, immerhin hat es ganz schön lange gedauert, bis ich das geschafft habe, also …“ Ich wurde nachdenklich.


    „Wann bist du geboren?“, wollte Luca von mir wissen.


    „Mhm? 11. September, wieso?“ Neugierig musterte ich ihn. Was hatte das denn jetzt damit zu tun?


    „Du wirst dieses Jahr 18, wenn ich richtig liege, stimmt’s?“, fragte er weiter.


    „Ja, aber …“


    „Nun, ich bin am 13. März 18 geworden. Es liegt also ungefähr ein halbes Jahr zwischen uns. Das erklärt, wie er auf die Idee kam.“ Ich sah Luca nur verständnislos an. Wie kam er denn jetzt von dem einen Thema auf das andere?


    „Er kannte mich und mein Schicksal, nehme ich an. Selbst wenn er kaum noch Kontakt zu den anderen hatte. Solch einen Skandal bekommt wohl jeder mit. Er wusste also, dass es möglich ist, dass auch Menschen Drachenblut in sich tragen. Und ganz ehrlich, bei deinen grünen Augen wäre ich auch misstrauisch geworden. Wahrscheinlich waren sie bei der Geburt noch eine Spur heller.“ Luca musterte mich intensiv.


    „Könnte sein …“ Ein lautes Klingeln ertönte und wir beide schreckten hoch. „Oh, die Pause ist schon wieder vorbei.“


    „Findest du es nicht auch seltsam, dass die anderen sich nicht haben blicken lassen?“ Luca sah sich um. Die restlichen Schüler um uns herum bewegten sich langsam Richtung Tür. Wie ein Schwarm Fische strömten sie alle in dieselbe Richtung.


    „Wahrscheinlich sind unsere Drachenfreunde der Meinung, dass wir mal in Ruhe miteinander reden sollten. Sehr rücksichtsvoll, findest du nicht?“ Wir grinsten uns an.


    „Ich muss sagen, es ist wirklich erstaunlich, wie gut wir uns jetzt verstehen.“ Luca lächelte mich an.


    „Finde ich gar nicht. Das ist unter diesen Umständen doch fast selbstverständlich, oder?“ Neugierig musterte ich ihn. Luca wirkte enttäuscht.


    „Na, immerhin konnten wir uns ja auch anfreunden, nachdem die Lüge mit dem Rat aufgeflogen ist.“ Wir hatten uns unseren Mitschülern angeschlossen und drängten uns gerade durch die enge Tür, sodass ich nicht genügend Luft hatte, um ihm zu antworten. Ein harter Stoß von hinten ließ mich gegen Luca stolpern.


    „Pass auf, nicht dass du zerquetscht wirst.“ Er legte beschützend seinen Arm um mich. Ich ließ ihn gewähren. Aufgrund der vorherrschenden Enge konnte ich ohnehin nichts dagegen tun. Sobald wir wieder freier atmen konnten, zog er seinen Arm sogleich zurück und ich war froh darüber. Meine Reaktion erstaunte mich. Doch ich hatte keine Gelegenheit weiter darüber nachzudenken.


    „Ich muss hier entlang. Vielleicht sehen wir uns in der Mittagspause?“ Ich nickte nur und er lief winkend davon.


    Lag es nun an ihm oder an mir? Bildete ich mir das ein oder war da wirklich etwas?


    Auch wenn ich es im Moment nicht wirklich sagen konnte, war ich mir gleichzeitig sicher, dass ich nicht wollte, dass da etwas war. Zumindest nicht mehr als Freundschaft und Verbundenheit durch unser beider Schicksal.


    Den Zwiespalt, in zwei Jungen auf unterschiedliche Art und Weise verliebt zu sein, brauchte ich nicht.


    


    


    


    


    „Ich finde es gut.“


    „Wieso denn das?“ Adrian warf seinem Halbbruder einen verwunderten Blick zu.


    „Ich habe in letzter Zeit viel mit Diana telefoniert. Zu dem Zeitpunkt, als du dich so intensiv mit Luca beschäftigt hattest, als wir noch dachten, er käme vom Rat“, ergänzte Taran.


    „Aber das hab ich doch nur getan, damit er mit mir beschäftigt war und sich nicht auf andere Dinge konzentrieren konnte“, erwiderte Adrian.


    „Sag mal, Adrian …“


    „Was?“ Taran warf einen Apfel immer wieder von der einen in die andere Hand. Die beiden saßen beisammen und beobachteten, wie sich Diana und Luca fröhlich unterhielten. Sie hatten sich darauf geeinigt, die beiden ein wenig für sich sein zu lassen.


    „Was habt ihr beiden da eigentlich getrieben? Diana und ich haben die ganze Zeit darüber nachgedacht, was ihr so Wichtiges zu erledigen habt, dass ihr jeden Nachmittag oben im Zimmer hockt“, fragte Taran interessiert.


    „So neugierig wart ihr? Dabei ist es überhaupt nicht interessant. Ich habe Luca mit dem Stoff geholfen. Er hat von dem, was wir im Unterricht bearbeitet haben, so gut wie gar nichts verstanden. Damals dachte ich, dass es daran lag, dass er eben vom Rat kommt und deshalb nicht zur Schule zu gehen braucht“, antwortete Adrian bereitwillig.


    „Und was glaubst du jetzt?“ Taran schaute ihn eindringlich an.


    „Jetzt?“ Adrian griff blitzschnell zu und schnappte sich den Apfel aus der Luft. Er biss herzhaft hinein und beendete so Tarans kleines Spielchen. „Jetzt glaube ich, dass die Horitz es einfach nicht für nötig hielten, dass er regelmäßig zur Schule geht. Man hat gemerkt, dass ihm das alles nicht ganz fremd war, aber wie gesagt konnte er mit dem Unterrichtsstoff nicht allzu viel anfangen.“


    Adrian kaute zufrieden und beobachtete weiterhin die beiden, wie sie dasaßen und sich unterhielten. Er war nicht direkt eifersüchtig, aber irgendwie gefiel ihm diese Situation nicht. Er fühlte sich damit nicht richtig wohl.


    „Ich bin ganz zufrieden.“


    „So etwas Ähnliches hast du eben schon gesagt“, maulte Adrian herum, doch Taran lachte nur.


    „Stimmt, aber ich meinte jetzt etwas anderes“, erklärte er.


    „Und was?“ Adrian biss nochmals von dem Apfel ab.


    „Tja, ich bin ganz zufrieden damit, dass Diana dieses Kind ist.“ Jetzt verstand Adrian gar nichts mehr.


    „Wärst du so freundlich und würdest mir erklären, wieso? Was soll daran gut sein? Meinst du, weil sie dadurch mit Luca ein ähnliches Schicksal teilt?“ Wieder beobachtete er die beiden. Er wüsste nur zu gerne, worüber sie sprachen.


    „Nein, das meinte ich eigentlich nicht. Mir geht es vielmehr darum, dass ihr Diana nie dem Rat ausliefern würdet.“ Taran lehnte sich entspannt zurück.


    „Natürlich nicht.“ Adrian runzelte ob des unerwarteten Themenwechsels die Stirn.


    „Aber wie hätte es ausgesehen, wenn irgendwer anders das Kind gewesen wäre?“, fuhr Taran fort. „Was wäre dann mit demjenigen passiert? Ihr hättet den Rat informiert und womöglich hätte demjenigen dann ein ähnliches Schicksal geblüht wie Luca, nur andersherum. Niemand kann etwas für die Gegebenheiten.“ Wind kam auf und brachte die Haare der beiden in Bewegung.


    „Deswegen bin ich zufrieden damit, dass es ausgerechnet Diana ist. Denn sie ist die Einzige, die euch wirklich etwas bedeutet.“ Adrian blickte seinen Bruder überrascht an. Was waren das denn für Töne und noch dazu aus Tarans Mund?


    „Sie bedeutet uns allen etwas. Sie hat uns alle verändert, auch Luca.“ Beide sahen noch einmal zu ihnen hinüber. „Jeder von uns würde wohl alles dafür tun, dass ihr nichts passiert, und das ist auch gut so, meinst du nicht?“


    Hatte Taran etwa bemerkt, dass es Adrian nicht gefiel, dass die beiden immer besser miteinander klarzukommen schienen? Ob nun beabsichtigt oder nicht, er hatte es geschafft, dass Adrian sich wieder etwas entspannen konnte.


    Schließlich ging Diana mittlerweile auch mit Jason und Taran so vertraut um. Aber bei den beiden hatte er nicht dieses seltsame Gefühl gehabt. Vielleicht weil sie mit ihm verwandt waren und er sie einigermaßen gut – okay, bei Taran traf das nicht so richtig zu – kannte?


    War er nicht schon einmal ohne Grund eifersüchtig gewesen? Er sollte sich inzwischen wirklich besser im Griff haben. Diana würde ihn nie hintergehen. Niemals!


    Oder zumindest nicht absichtlich …

  


  
    



    Kapitel 15


    


    Wie das Schicksal so spielt


    


    


    „Das bedeutet also, du hast das Feuer und deine Fähigkeit gar nicht unter Kontrolle?“


    „Nicht wirklich. Rubin ist diejenige, die darüber Macht hat. Wir arbeiten zusammen.“ Wie ich mir bereits gedacht hatte, hatte Jason mich noch einmal nach Rubin befragt.


    Er war einfach am Nachmittag bei mir zu Hause vorbeigekommen und hatte mich zu einem Spaziergang überredet. Es war so ein schöner Maitag, man brauchte nicht mal mehr eine Jacke, da hatte ich einfach nicht nein sagen können.


    „Das klingt alles wirklich sehr interessant. Wenn du also dein drittes Auge benutzt, dann verschmelzt ihr, sagst du?“ Wir gingen durch einen Teil des Waldes, in dem ich nur selten unterwegs war. Normalerweise kam ich nicht hierher, da dieser Wald weder zu Janina noch überhaupt irgendwo hinführte. Deswegen herrschte hier auch eine angenehme Stille. Für solche Gespräche schien es der am besten geeignete Ort zu sein.


    „Ja, so kommt es mir vor. Wenn wir das machen, also dieses Verschmelzen, dann kann ich Rubin auch nicht mehr spüren. Es ist, als ob sie verschwunden wäre“, erklärte ich.


    „Mhm.“ Jason blieb stumm. Schweigend gingen wir nebeneinander her. Da hier so selten Menschen unterwegs waren, mussten wir über viele Äste steigen und oftmals die Richtung ändern, weil der Weg – der kaum als solcher bezeichnet werden konnte – nicht mehr weiterging. Ab und zu schlugen wir uns auch einfach durchs Unterholz.


    Die Lichtflecken tanzten an den Stellen, an denen die Sonne durch das dichte Blattwerk der Bäume hindurch bis auf den Boden reichte. Es entstanden dadurch seltsame Muster. Und die Muster bewegten und veränderten sich fortlaufend. Je stärker die Blätter sich im Winde wiegten, desto stärker war auch die Veränderung auf dem Boden.


    „Würdest du mir einen Gefallen tun?“ Ich kletterte gerade auf einen umgestürzten Baumstamm und blickte von oben auf Jason hinab.


    „Soll ich wieder runterkommen oder worum handelt es sich bei deinem Gefallen?“ Fröhlich lachte ich ihn an. Er lächelte.


    „Nicht darum jedenfalls“, sagte er mit einem Grinsen.


    „Bist du dir sicher?“ Vorsichtig richtete ich mich auf, streckte die Arme zu beiden Seiten aus und begann auf dem unebenen Baumstamm zu balancieren.


    „Ich warte noch ein Weilchen, irgendwann wirst du schon wieder von alleine da runterkommen. Selbst wenn es nicht ganz freiwillig ist.“ Ich hätte ihm beinahe frech die Zunge herausgestreckt, sprang aber einfach nur runter auf den Boden und landete knapp neben ihm.


    „Worum handelt es sich dann bei deinem Gefallen?“, wollte ich wissen.


    „Oh, es ist eine Art Experiment. Ich würde einfach nur gerne sehen, was passiert“, sagte Jason geheimnisvoll.


    „Was soll ich tun?“ Ich musterte ihn neugierig.


    „Mich würde interessieren, ob Rubin sich wirklich auflöst, so wie du es beschrieben hast. Denn wenn das so sein sollte, dann dürfte ich sie auch nicht mehr spüren. Würdest du also für mich einmal einen Blick auf meinen Drachen werfen?“ Ich stupste Rubin fragend an, und als die keine Einwände hatte, nickte ich.


    Wie schon oft verschmolzen wir unsere Blicke miteinander und wurden eins. Der graue Schleier legte sich über meine Augen, der hier draußen im Wald wie eine Nebelwolke wirkte, und lichtete sich dann wieder. Ich konnte Jasons silberweißen Drachen hinter ihm erkennen, wie er ganz ruhig dastand und mich mit seinen silbergrünen Augen beobachtete.


    Weil die Bäume hier recht eng beieinanderstanden, passte der Drache wegen seiner Größe nicht in die Zwischenräume. Seine Erscheinung stand in ein, zwei, drei, vier Bäumen. Was natürlich niemand außer mir hätte bemerken können, und den Bäumen schien das auch nichts weiter auszumachen.


    „Das ist wirklich unglaublich. Sie ist weg, wirklich weg. Ich kann nur noch deine Gefühle wahrnehmen. Ich sehe einzig und allein deine Gedanken.“ Ich warf noch einen sehnsüchtigen Blick auf den Drachen, der neugierig seinen Kopf zu mir herabneigte, dann lichtete sich der Schleier vor meinen Augen und Rubin und ich trennten uns wieder voneinander.


    „Ah! Und jetzt ist sie wieder da.“ Jasons Blick, der eben noch starr auf mich gerichtet gewesen war, während er sich konzentrierte, sah mich nun wieder richtig an.


    „Fantastisch! Damit kann ich deine Theorie nur unterstützen. Ihr scheint in diesem Moment wirklich eins zu werden. Dabei haben deine Pupillen sich gar nicht verändert.“ Jason klatschte begeistert in die Hände.


    „Nein, das tun sie jetzt nur noch, wenn der kleine Drache sich in Feuer verwandelt.“ Ich lächelte.


    „Wirklich? Könntest du das auch noch einmal machen?“ Jetzt musste ich richtig lachen. Jason gebärdete sich wieder einmal wie ein kleiner Junge. Seine Augen leuchteten wie bei einem Kind, das vor den Geschenken unterm Weihnachtsbaum sitzt und gar nicht weiß, welches es zuerst aufmachen soll.


    Rubin hatte nichts dagegen, sie liebte es, wenn sie einmal so richtig ausgelassen durch meinen Körper toben durfte, also hatte ich auch keine Einwände.


    „Gut, dann pass auf.“ Jason konzentrierte sich wieder auf meine Gefühle und Gedanken und Rubin legte los.


    Ich spürte, wie das Feuer sich, von meinem Bauch ausgehend, einen Weg durch meinen Körper suchte. Meine Fingerspitzen und Zehen kribbelten, als es bis in die letzte Ecke meines Körpers schoss. Ich hatte das Gefühl, als bräuchte ich nur die Hand auszustrecken, um den Baum neben mir ebenfalls mit diesem Brennen anzustecken. Das wollte ich jedoch lieber nicht riskieren, im Übrigen bezweifelte ich, dass mir das gelingen würde. Dafür war mein Feuer wohl wirklich nicht stark genug.


    Ich beobachtete, wie Jasons Gestalt vor mir sich in die Länge zog und dann wie ein Gummiband, das man losgelassen hatte, wieder zurück in ihre alte Form sprang. Meine Pupillen hatten sich also verändert.


    Langsam zog ich das Feuer zurück in meine Mitte, wo es übergangslos die Form von Rubin, dem kleinen Drachen, annahm. Meine Pupillen wurden wieder rund und alles war beim Alten.


    „Und?“ Jason runzelte die Stirn. Ich legte fragend den Kopf schief und Rubin tat es mir gleich.


    „Es ist irgendwie anders. Ich kann es nicht richtig beschreiben. Vielleicht so …“ Er dachte noch kurz nach und sprach dann weiter. „Jetzt seid ihr zwei verschiedene Persönlichkeiten, wenn man so möchte. Während du deine Fähigkeit einsetzt, bist nur noch du da. Wenn du aber das Feuer in dir freilässt, dann ist es so, als ob die Gedanken, die ich neben deinen spüren kann, in ihre Ursprungsform zurückkehren würden. Anders kann ich es nicht erklären. Sie sind nicht wirklich weg, aber sie sind auch nicht mehr richtig da.“


    „So wie Rubin. Sie ist zwar nicht mehr als Drache da, aber in Form des Feuers ist sie immer noch bei mir. Oder so ähnlich“, griff ich ihm unter die Arme.


    „Ja, so ähnlich.“ Jason wirkte nachdenklich. Doch ich fand das Ganze nicht annähernd so seltsam wie er. Mich würde da etwas ganz anderes viel mehr interessieren.


    „Wie ist das eigentlich bei euch? Wenn sich bei mir die Pupillen verändern, dann verändert sich auch für einen kurzen Moment mein Blickfeld. Es zieht sich zuerst in die Länge und dann wird wieder alles ganz normal.“ Das wollte ich schon lange mal einen von ihnen fragen. Luca hatte mir lediglich erzählt, dass es bei ihm ähnlich verlief wie bei mir. Aber vielleicht war das bei den Drachen ja ganz anders?


    „Hast du schon mal im Dunkeln mit den Augen gesehen?“ Ich schüttelte den Kopf.


    „Bisher noch nicht. Wieso? Sollte ich das mal ausprobieren?“, fragte ich neugierig.


    „Ja, probiere es doch mal aus“, ermunterte Jason mich.


    „Und warum?“, wollte ich neugierig wissen.


    „Weil wir wie die Katzen im Dunkeln besser sehen können. Genauso können wir auch direkt in die Sonne schauen, ohne blinzeln zu müssen. Das musst du bei Gelegenheit wirklich mal ausprobieren.“ Jason lächelte mich an.


    „Gut, mach ich. Aber wie ist es als Drachen, seht ihr da anders oder genauso?“ Wenn, dann wollte ich es ganz genau wissen.


    „Wenn ich es so vergleiche, dann können wir Dinge in der Entfernung besser erkennen. Die Farben sind intensiver, was natürlich als Jäger äußerst nützlich ist. Zufrieden?“, fragte er.


    „Ja. Danke.“ Ich nickte.


    „Wollen wir uns langsam auf den Weg zurück machen? Insofern wir den überhaupt wiederfinden“, gab Jason zu bedenken.


    „Tja …“ Ich drehte mich einmal im Kreis und zeigte dann in eine beliebige Richtung. „Da entlang.“


    Jason grinste, ergriff mich an meinen Schultern und drehte mich noch ein wenig weiter rechts herum. „Ich glaube, wir gehen lieber da entlang.“


    „Wie du meinst.“


    Auf dem Rückweg stellte er mir noch vereinzelte Fragen über Rubin und mich. Wie ich mich nun fühlen würde, ob die Kopfschmerzen weg wären und solche Dinge. Es überraschte mich, dass er mich gar nichts zu der Sache mit dem Bild und meinem Vater fragte. Aber um ehrlich zu sein, tat es gut über andere Dinge zu sprechen. Immerhin hatte ich mit Luca in letzter Zeit über nichts anderes mehr gesprochen.


    Jason hatte zu unser beider Glück einen guten Orientierungssinn – ich auch, ich hatte nur spaßeshalber in die falsche Richtung gedeutet, aber das musste ja niemand wissen –, sodass wir nahe der Stelle, an der wir den Wald betreten hatten, wieder hinauskamen.


    Ganz der Gentleman konnte Jason es nicht lassen, mich noch bis zur Haustür zu begleiten. Ich dankte ihm und schloss auf, drehte mich dann aber noch einmal zu ihm um. Als ich über Luca und unsere Gespräche nachgedacht hatte, waren mir auch die Gespräche mit Taran wieder eingefallen.


    Noch vor wenigen Monaten hätte es solche Gespräche zwischen uns nie gegeben. All das war erst dadurch möglich geworden, dass er die Gefühle für Janina zugelassen hatte. Seitdem hatte sich unglaublich viel an seinem Verhalten geändert. Das musste den beiden Brüdern doch aufgefallen sein. Und damit meinte ich nicht nur, dass er sein Feuer nun bemerkenswert gut unter Kontrolle hatte. Was alles nur meiner besten Freundin, die ich bereits seit Kindertagen kannte, zu verdanken war.


    „Taran hat sich sehr verändert, seit er mit Janina zusammen ist“, sagte ich bedächtig.


    „Stimmt, sie tut ihm wirklich gut.“ Eigentlich wollte ich ihn nicht danach fragen, aber die Worte waren bereits über meine Lippen, bevor ich etwas dagegen unternehmen konnte.


    „Meinst du, er wird es ihr sagen, bevor ihr wieder weg müsst? Bevor wir womöglich alle gehen müssen?“ Es war albern immer wieder mit diesem Thema anzufangen, das wusste ich, aber es ließ mir einfach keine Ruhe.


    „Diana, ich …“


    „Ich weiß, das hatten wir doch alles bereits besprochen. Wenn er es ihr nicht sagen will, dann ist das seine Entscheidung. Aber jetzt, wo sich die Dinge so sehr geändert haben, da dachte ich … Na ja, vielleicht wäre das jetzt die passende Gelegenheit.“ Ich zuckte mit den Schultern und ließ sie dann hängen.


    „Es tut mir leid, aber ich denke, dass die Chancen nun noch kleiner sind“, sagte Jason mit bedauerndem Blick.


    „Wahrscheinlich.“ Immerhin würden wir in den nächsten Wochen womöglich für immer von hier verschwinden. Es war nur selbstverständlich, dass Taran Janina da nicht mit reinziehen wollte. Eigentlich sollte ich das auch nicht wollen. Ich wollte es auch nicht. Aber ich wollte auch nicht, dass wir einfach von hier verschwanden, ohne dass sie Bescheid wusste. Nur, um unser Fortgehen zu verstehen, müsste sie auch von dem Rest erfahren.


    „Na gut, ich muss noch Hausaufgaben machen. Danke für deinen Besuch, Jason“, verabschiedete ich mich.


    „Immer wieder gerne. Es macht Spaß, sich mit dir zu unterhalten. Außerdem erlange ich jedes Mal neue Erkenntnisse. Sobald ich dich darum bitte, dich einmal ganz auseinandernehmen zu dürfen, stopp mich, ja? Ich bin manchmal etwas zu neugierig und bemerke dann die Grenzen nicht mehr, die ich dabei überschreite.“ Er grinste.


    „Keine Bange, sobald du mich auf einem Tisch festschnallst, sage ich dir Bescheid, dass du zu weit gehst“, versicherte ich ihm.


    „Danke dafür. Ich verabschiede mich dann mal.“ Er machte eine Verbeugung und ich winkte ihm lachend hinterher, als er ging. Ich trat ein und schloss die Tür hinter mir. Ich musste wirklich noch Hausaufgaben erledigen. Doch im Moment kamen sie mir so sinnlos vor. Auch wenn die Horitz sich noch nicht bei Luca gemeldet hatten, schien es mir nur eine Frage der Zeit zu sein, bis wir unseren Plan würden durchziehen müssen.


    Ich wünschte wirklich, es gäbe eine andere Möglichkeit, aber das schien nicht der Fall zu sein. Trotzdem sträubte sich alles in mir dagegen. Ich wollte nicht, dass auch nur einer von ihnen in Gefahr geriet. Genauso wenig, wie ich wollte, dass den Menschen in diesem Kampf etwas zustieß. Immerhin war ein Teil meiner Verwandtschaft unter ihnen, auch wenn solche Gedanken höchstwahrscheinlich recht unangebracht waren. Dennoch konnte ich mich nicht von dem Gedanken lösen, dass mein Vater diesen Weg nur meinetwegen beschritt.


    Wenn ich damals nicht mit diesen grünen Augen zur Welt gekommen wäre, vielleicht wäre er dann bei uns geblieben und hätte all das hinter sich gelassen. Wir hätten ein beschauliches, kleines Familienleben führen können, weitab von Tod und Gewalt, von Jagden und Rachegedanken. Alles nur meinetwegen.


    Entschieden schüttelte ich den Kopf. Mir war soeben aufgefallen, dass ich wieder einmal dabei war, eine dieser gefährlichen Was-wäre-wenn-Ketten aufzubauen. Darüber hatte ich mich schon einmal mit Jason unterhalten. Solche Gedanken hatten weder Hand noch Fuß und brachten nichts außer Angst und Selbstzweifel. Und sie halfen einem nicht im Geringsten weiter.


    Ich würde nun in mein Zimmer gehen, mich an meinen Schreibtisch setzen und die verdammten Hausaufgaben machen. Ich konnte den Lehrern ohnehin schlecht weismachen, dass das alles für mich keinen Sinn mehr machte, weil ich sowieso verschwinden musste. Denn in dem Fall bräuchte ich nicht weiter zur Schule zu gehen. Allerdings nur zu Hause dumm herumzusitzen, wäre wohl noch weniger spannend. In dem Fall würde die Zeit wahrscheinlich noch langsamer voranschleichen.


    


    „Wie wäre es, wenn du heute mal wieder mit zu mir kommst? Schließlich warst du in letzter Zeit immer nur mit Luca da und ich durfte nicht in der Nähe sein.“ Adrian tat gekränkt.


    „Aber das ist jetzt anders.“ Ich drehte mich zu ihm um und gab ihm einen Kuss, Adrian nahm mich in den Arm und erwiderte den Kuss.


    „Durchaus. Beinahe hätte ich Entzugserscheinungen entwickelt.“ Ich grinste.


    „Dann hast du ja Glück, dass ich es so schnell geschafft habe, diese Fähigkeit zu kontrollieren. Findest du nicht?“ Ich zwinkerte ihm verschmitzt zu.


    „In der Tat.“ Er hatte seine Hände um meine Taille gelegt und ich lehnte mich in seine Arme. Ich hatte es auch vermisst, ihm so nahe zu sein. Leider war dieser Moment nur von kurzer Dauer, denn die Pausenklingel beendete unsere kurze Zeit zu zweit. Enttäuscht sah ich zu ihm auf.


    „Ich würde gerne mitkommen“, beantwortete ich noch schnell seine Frage.


    „Schön, dann gehen wir nach der Schule zusammen zu mir?“ Noch ein zaghafter Kuss. Wir wussten beide, dass wir in der Schule mit solchen Aktionen vorsichtig sein mussten. Es erstaunte mich jedoch, dass Rubin auf diese Berührungen gar nicht reagierte. Sie tat einfach so, als ob sie von nichts etwas mitbekommen würde.


    Wir gingen Händchen haltend wieder ins Schulgebäude. Morgen war bereits Himmelfahrt, also frei. Allerdings hatte dieser Tag einen seltsamen Beigeschmack für mich. Ich konnte mich einfach nicht entscheiden, ob ich mir nun wünschte, meinen Vater an diesem Tag zu sehen oder nicht.


    Das Bild stand immer noch verkehrt herum in meinem Zimmer. Ich hätte es bereits unter den Dielen zu den anderen geheimen Sachen packen können, aber irgendwie schaffte ich es nicht. Ich hatte so ein Gefühl, dass dieses Rätsel noch nicht wirklich gelöst war.


    Als ich damals den Drachen – und am Ende auch Adrian – auf die Lichtung gemalt hatte, da war das Rätsel gelöst gewesen. Ich hatte das Bild versteckt, damit niemand sonst hinter sein Geheimnis kam. Aber das Bild meines Vaters hatten bereits so viele gesehen, es brächte sowieso nichts mehr, es jetzt noch zu verstecken.


    Ma hatte nach einer stammelnden und wenig aussagekräftigen Antwort auf ihre wenigen Fragen nichts mehr zu dem Thema gesagt. Ein Glück, dass meine Mutter in dieser Hinsicht so unkompliziert war. Wirklich, erst durch all diese Geheimnisse erkannte ich, wie viel Glück ich mit den Menschen um mich herum doch hatte. Wenn sie nur ein kleines bisschen weniger tolerant wären, was meine ständigen Ausreden und ungenauen Angaben anging, hätte ich ziemlich große Probleme.


    Adrian und ich machten nach der Schule noch einen kleinen Umweg und gingen nicht direkt zu ihm nach Hause.


    „Mich würde wirklich interessieren, ob du es dem Drachen ansiehst, wenn ich den Nebel rufe.“ Mein Freund schien mit einem Mal großes Interesse an meiner neuen Fähigkeit zu haben. Wo er doch am Anfang immer betont hatte, dass es nicht so wichtig sei, wann ich sie beherrschen würde oder ob.


    Jetzt im Nachhinein wurde mir klar, dass ich das ohne Lucas Hilfe nicht in hundert Jahren geschafft hätte. Allerdings vermutete ich, dass hinter Adrians neuestem Interesse noch etwas anderes stecken könnte. Ich hegte den Verdacht, dass er auch ein wenig dafür sorgen wollte, dass ich mich wieder mehr ihm zuwandte. Schließlich hatte ich in den Tagen nach dem Chaos mit dem Gemälde viel Zeit mit Luca verbracht. Zuletzt hatte ich mich auch noch mit Jason getroffen, aber für ihn, meinen Freund, hatte ich keine Zeit gehabt. Mich beschlich ein klein wenig das schlechte Gewissen.


    „Also, du konzentrierst dich und sagst mir Bescheid, sobald du etwas bemerken solltest. Ich sage dir hingegen nicht Bescheid, wann ich den Nebel herbeirufe, in Ordnung?“ Ich stimmte mich noch kurz mit Rubin ab und nickte dann.


    Der blaue Drache musterte mich neugierig, während er neben uns herlief. Gut, dass es den Bäumen und Büschen nichts ausmachte, dass er mitten durch sie hindurchschritt. Wir gingen eine Weile schweigend nebeneinander her, dann bemerkte ich eine Veränderung.


    Vor die grünen Augen des Drachen legte sich ein Nebel. Wirklich erstaunlich, was diese Drachenschatten einem verrieten. Ich schaute mich um und nur wenige Sekunden später stahl sich der Nebel zwischen den Bäumen auf uns zu.


    „Und? Ist dir etwas aufgefallen?“ Der Nebel verflüchtigte sich wieder und Adrian musterte mich neugierig. Ich warf noch einen Blick auf den Drachen, dessen Augen wieder ihr normales Grün angenommen hatten, dann löste ich mich von Rubin.


    „Ja, mir ist etwas aufgefallen. Bei deinem Drachen hat sich etwas vor die Augen gelegt. Deine Augen, also die von deinem Drachen, wurden grau, irgendwie milchig und dann kam der Nebel.“


    „Also kannst du es sehen. Beeindruckend! Aber wenn ich als Drache den Nebel rufe, dann passiert das nicht. Oder?“ Es hörte sich beinahe so an, als ob er sich nicht so ganz sicher wäre, was das betraf.


    „Nein. Das habe ich jetzt das erste Mal gesehen. Aber als Taran wegen des Hagels auf dem Boden gekauert hat, da ist sein Drache total unruhig hin- und hergewandert, obwohl er als Mensch ganz still dasaß“, sagte ich mit nachdenklicher Stimme. Derlei Dinge waren mir schon häufiger aufgefallen.


    „Das bedeutet ...“


    „Dass die Drachen, die ich sehe, mehr über euch aussagen als die Menschen, die ihr zu dem Zeitpunkt seid. Oder die echten Drachen.“ Hätte ich auch früher drauf kommen können, immerhin hatte ich es die ganze Zeit geahnt.


    „Wirklich bemerkenswert.“ Rubin schien von seinen Worten geschmeichelt.


    „So etwas Ähnliches hat Jason auch gesagt, allerdings in einem anderen Zusammenhang.“ Als ich das sagte, fiel mir auf, dass ich Adrian noch gar nichts von Rubin erzählt hatte. Bisher wusste nur Jason von ihr. Ich beschloss, dass das fürs Erste auch so bleiben konnte. Ich konnte zur Abwechslung auch mal ein Geheimnis vor Adrian haben.


    „Wir sind jetzt auf dem Weg zu eurem Haus, oder?“ Ich hatte nicht auf den Weg geachtet und war mir diesbezüglich nicht sicher.


    „Ich hoffe doch.“ Ich sah Adrian mit hochgezogener Augenbraue an. „Keine Sorge, wir müssten gleich da sein.“


    Und tatsächlich kamen wir wenig später hinter dem Haus aus dem Wald.


    „Verblüffend.“ Wir gingen um das Gebäude herum und Adrian schloss die Haustür auf. Als wir eintraten, konnte ich ein lautes Rumpeln aus dem Wohnzimmer hören.


    „Was war das?“ Ich drehte mich zu Adrian um.


    „Lass uns am besten mal nachschauen gehen“, meinte er.


    „Ist wohl besser.“ Einstimmig machten wir uns auf den Weg den Flur entlang Richtung Wohnzimmer.


    „Was ist denn hier los?“ Fassungslos musste ich mit ansehen, wie Taran – stockbesoffen? – durchs Zimmer torkelte. Adrian griff sich die Flasche, mit der er wild durch die Luft wedelte.


    „So wie es aussieht, hat er die komplette Flasche Wodka ausgetrunken. Fragt sich nur, wieso? Und wo hast du die überhaupt her?“ Adrian musterte seinen Halbbruder misstrauisch.


    „Ich weiß nur eines, und zwar, dass – huch!“ Erschrocken machte ich einen Satz zurück.


    „Warum spuckt der denn jetzt Feuer?“ Adrian zog mich noch ein paar zusätzliche Schritte außer Reichweite. Aus Tarans Mund war eine Stichflamme geschossen – wie bei einem echten Feuerspucker!


    „Das kommt von dem Alkohol“, klärte mein Freund mich auf.


    „Was?“ Ich schaute zu ihm hoch.


    „Das ist, als ob du Spiritus auf ein offenes Feuer kippst. Der Alkohol facht unser Feuer an und Taran seines ist, wie du selber weißt, ohnehin stärker als normal. Wir müssen ihn hier wegschaffen und dafür sorgen, dass er nicht womöglich noch alles in Brand setzt.“ Grimmig blickte er umher.


    „Und wo willst du ihn hinbringen?“, fragte ich unsicher.


    „Keine Ahnung. In den Keller? Jason? Jason!“ Doch es kam keine Antwort. „Verdammt! Nie ist er da, wenn man ihn mal braucht.“


    Ich hielt mich zurück, während Adrian nach Taran griff und ihn heftig schüttelte.


    „Taran. Was ist los? Was soll das alles?“ Taran hickste kurz, wobei einige Flammen aus seinem Mund sprangen.


    „Janina.“


    „Was ist mit Janina?“, wollte Adrian wissen.


    „Sie … Sie weiß, dass ich … dass ich ihr etwas verheimliche.“ Taran hielt kurz inne. Dafür, dass die Flasche bis auf einen kläglichen Rest komplett leer war, konnte er noch erstaunlich klar und verständlich sprechen – von den Pausen und Wiederholungen einmal abgesehen.


    „Sie hat irgendein … irgendein Gespräch … Und jetzt fordert sie, dass ich … dass ich ihr alles erzähle oder …“ Taran sprach nicht weiter.


    „Oder?“, wollte ich wissen.


    „Na, was wohl?“ Ich konnte es mir denken. Sie hatte ihm ein Ultimatum gesetzt und wusste nicht einmal, was sie damit angerichtet hatte. Wenn Janina sich von Taran trennte, dann konnte das dazu führen, dass Taran die Kontrolle über sein Feuer wieder verlor, welche er erst durch die Beziehung zu ihr erlangt hatte.


    „Aber deswegen musst du dich doch nicht gleich volllaufen lassen.“ Adrian wirkte richtiggehend wütend.


    „Wieso denn nicht? Menschen machen das doch auch immer so, wenn sie Probleme haben. Wieso sollte ich das dann nicht dürfen?“, fragte Taran mit Unschuldsmiene.


    „Weil du eben kein Mensch bist.“ Ich konnte nicht glauben, dass ich das gesagt hatte, aber ich hatte es definitiv getan. Taran begann zu lachen und wieder stieg Feuer aus seinem Mund in Richtung Decke empor.


    „Diana, das war nicht gerade hilfreich.“ Adrian sah mich wütend an.


    „Aber so hab ich das doch gar nicht gemeint. Ich wollte sagen, dass –“


    „Was ist denn hier los?“ Luca war plötzlich hinter mir aufgetaucht. Beim Klang seiner Stimme zuckte ich erschrocken zusammen. Neugierig schaute er über meine Schulter auf das Spektakel im Wohnzimmer.


    „Wo ist Jason?“ Adrian rang immer noch mit Taran und wich dabei den Flammen aus, die in regelmäßigen Abständen aus dessen Mund züngelten.


    „Nicht da“, antwortete Luca schlicht.


    „Das hab ich auch schon – verdammt, Taran, pass auf, wo du deine Flammen hinschleuderst“, rief Adrian genervt.


    „Er hat mir nicht gesagt, wo er hinwollte.“ Luca konnte uns also auch nicht weiterhelfen.


    „Na schön, dann muss es eben ohne ihn gehen. Luca, wärst du so nett und würdest Diana nach Hause begleiten? Ihr beide wärt ohnehin keine große Hilfe.“ Super, das war’s dann mit der gemeinsamen Zeit mit Adrian. Da es keinen Sinn hatte, ihm zu widersprechen, schnappte ich mir Luca – bevor der das mit mir machen konnte – und ging mit ihm nach draußen.


    „Warum ist Taran so?“, fragte Luca neugierig.


    „So? Er hat sich betrunken. Janina hat ihm scheinbar gesagt, entweder er verrät ihr, was er verheimlicht, oder sie trennt sich endgültig von ihm. Zumindest hab ich das so verstanden.“ Ich biss fest die Zähne zusammen. So etwas konnten wir gerade gar nicht gebrauchen.


    „Das heißt also, wenn er ihr nicht sagt, dass er ein Drache ist, dann trennt sie sich von ihm?“ Wir machten uns auf den Weg zu mir nach Hause und gingen einträchtig nebeneinander her.


    „Ich hätte Taran gar nicht so eingeschätzt, dass ihn solche Dinge derart aus der Bahn werfen“, überlegte Luca laut.


    „Nicht? Nun, früher hätte es das wohl auch nicht. Aber er hat sich verändert. Und das finde ich gut so. Er ist das beste Beispiel dafür, dass Menschen oder Drachen, auch wenn’s in diesem Fall mehr Drache als Mensch ist, sich ändern können. Und deswegen vertraue ich dir. Du bist nämlich auch nicht mehr der, der du warst, als du hierher kamst.“ Ich lächelte ihn an. Luca wirkte kurz sprachlos.


    „Ich hoffe nur, dass Janina sich auch ändern kann. Denn Taran wird seine Meinung nicht ändern, das weiß ich. Er wird Janina nichts erzählen. Also muss sie diejenige sein, die nachgibt.“ Aber das würde sie nicht. Ich machte mir jedenfalls keine großen Hoffnungen.


    „Ich find’s beeindruckend, dass du dir solche Gedanken um andere machst.“ Luca hatte seine Sprache wiedergefunden.


    „Wie? Ach, aber hier geht es doch um meine Freundin! Obwohl es wohl besser wäre, wenn ich mich da gar nicht einmischen würde. Aber ich kann’s einfach nicht lassen. Ich wette, dass Janina das Gespräch zwischen Jason und mir belauscht hat. Deshalb dieses ganze Theater. Ich hätte wirklich die Klappe halten sollen.“ Deprimiert schritt ich neben Luca den Weg entlang.


    „Aber so bist du nun einmal. Das macht dich eben aus“, versuchte er mich aufzumuntern.


    „Super, das macht es allerdings auch nicht besser.“ Ich lächelte schwach.


    „Du machst dir nun mal Gedanken um die anderen und das ist gut so. Stell dir mal vor, dir wären alle anderen vollkommen egal. Das wäre schrecklich!“, rief Luca aus.


    „Aber ich sollte wirklich lernen mich in manchen Dingen etwas zurückzuhalten.“ Wir waren fast an der Straße angelangt. Mit einem Mal hielt Luca mich zurück. Er ergriff mich am Arm und ich drehte mich überrascht zu ihm um.


    „Was ist?“, fragte ich irritiert.


    „Tu das nicht.“ Eindringlich sah er mir in die Augen. Ich wusste nicht, ob ich mich nun auf das grüne oder das blaue Auge konzentrieren sollte. Mein Blick wechselte hin und her.


    „Tu was nicht? Luca, könntest du mich bitte wieder loslassen?“ Ich bewegte meinen Arm, aber sein Griff lockerte sich nicht. Rubin wurde langsam unruhig, noch konnte ich sie allerdings davon abhalten, ihr Feuer durch meinen Körper zu schicken.


    „Ich möchte nicht, dass du dich änderst. Bleib so, wie du bist. Bitte.“ Überrascht sah ich ihn an. Was war denn plötzlich mit ihm los?


    „Luca, was ist? Dich beschäftigt doch etwas ganz anderes, oder?“ Ich versuchte noch einmal mich zu befreien, aber er wollte immer noch nicht loslassen.


    „Wähle mich“, sagte er eindringlich.


    „Was?“ Ich wollte ein paar Schritte rückwärts machen, aber ich konnte nicht. Mein Bewegungsradius war durch seinen festen Griff ziemlich eingeschränkt.


    „Wieso bleibst du bei Adrian? All die Mühen, all die Geheimnisse, und wofür? Am Ende könnt ihr doch nicht zusammen sein.“ Luca redete beschwörend auf mich ein und ich konnte nichts weiter tun, als ihn sprachlos anzustarren. „Ihr habt sowieso keine gemeinsame Zukunft, das weißt du. Aber mit mir, mit mir wäre alles anders. Wir sind uns so ähnlich, wir teilen dasselbe Schicksal. Es ist beinahe so, als ob wir füreinander bestimmt wären.“


    Ich konnte das Feuer in seinen Augen sehen, in beiden Augen. Es brannte lichterloh vor Leidenschaft und sein Drachenauge reagierte darauf. Auch Rubin spürte das Feuer, doch sie schien es einzuschüchtern. Die Geräusche, die sie von sich gab, hörten sich an wie das Winseln bei einem verängstigten Hund.


    „Luca, bitte. Ich liebe nun einmal Adrian und Gefühle ändern sich nicht so einfach.“ Ich zog kräftig an meinem Arm, konnte ihn aber immer noch nicht befreien. So langsam machte er mir … nicht unbedingt Angst, aber ich fühlte mich ziemlich unwohl.


    „Aber Gefühle können sich mit der Zeit ändern. Man muss es nur wollen …“ Er zog mich näher an sich heran und beugte sich zu mir hinunter. Ich wusste genau, was er vorhatte.


    „Luca, es reicht!“ Ernsthaft wütend riss ich mich los, mein Arm brannte, genauso wie der Rest meines Körpers, aber jetzt war ich endlich frei.


    Rubin hatte letztendlich ihre feurige Form angenommen, verwandelte sich dann aber wieder zurück. Wütend fauchte sie Luca an und ihre Wut wurde zu meiner.


    „Das ist ganz allein meine Sache!“ In diesem Moment klingelte Lucas Handy und ich sah meine Chance gekommen. Wütend drehte ich mich um und eilte davon. Ich rannte auf die Straße und überhörte Lucas Rufe hinter mir bewusst.


    Warum musste nur immer alles entweder kompliziert sein oder gleich in einer Katastrophe enden? Warum?!


    Adrians Kette, die ich jeden Tag trug, seit er sie mir zum Geburtstag geschenkt hatte, brannte unter meinem Pullover auf der Haut. Ich hielt den Anhänger umklammert, als ich blindlings davonstürmte.


    „Autsch.“ Kurz nachdem ich auf die Straße abgebogen war, war ich in irgendjemanden hineingerasselt.


    „Entschuldigung.“ Ich schaute auf und erblickte einen Mann mittleren Alters mit braunen Haaren und blauen Augen. Rubin wütete immer noch in meinem Inneren, aber ich durfte nicht zulassen, dass sie sich wieder in Feuer verwandelte. Wenn meine Pupillen sich im Beisein eines normalen Menschen veränderten, dann hätten wir das größte aller Probleme. Vor allem, da ich keine Ahnung hatte, wer er war und wo wir ihn zu suchen hatten, wenn Jason seine Erinnerungen umändern müsste.


    „Halb so wild. Ist alles in Ordnung?“ Besorgt musterten die blauen Augen mich, als ich mich wegen Luca, der immer noch nach mir rief, erschrocken umdrehte.


    „Ja, alles in Ordnung. Es tut mir wirklich leid, ich müsste dann aber weiter.“ Meine Wangen verfärbten sich bereits rötlich. Es war mir absolut peinlich, sollte der Mann dieses Gespräch mit angehört haben. Deshalb wollte ich mich nicht länger hier mit ihm aufhalten und riskieren, dass Luca womöglich zu uns stieß.


    Ich entschuldigte mich noch einmal artig, aber der Mann winkte ab. Ich vermied es, mich zu Luca umzudrehen, und ging schnellen Schrittes weiter. Ich wollte einfach nur noch weg. Am liebsten hätte ich zusätzlich alles vergessen, was passiert war.

  


  
    


    


    Der Lichtstrahl in der Dunkelheit


    


    


    Wenn deine Augen erst einmal das Licht erblickt haben, dann erscheint dir die Finsternis noch viel dunkler, sobald du wieder in sie zurückkehren musst.


    


    Zuvor warst du immer im Dunkeln, mit der Zeit haben sich deine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, du fingst an dich hier drin beheimatet zu fühlen. Aber dann kam ein kleiner Lichtstrahl und holte dich ab. Er vertrieb die Finsternis und erhellte dich und deine Welt. Deine Augen wurden geblendet und plötzlich konntest du wieder richtig sehen. All das, was du in der Dunkelheit vorher nicht wahrnehmen konntest, war dir jetzt möglich zu sehen.


    


    Wenn deine Augen erst einmal das Licht gesehen haben, dann erscheint dir die Schwärze noch dunkler als vorher, sobald du wieder in sie zurückkehren musst.


    


    Denn etwas von dem Licht, das deine Augen traf, ist auch bis in dein Herz vorgedrungen.

  


  
    


    


    „Jetzt erkläre mir bitte noch einmal vernünftig, was passiert ist.“ Adrian war am Ende nur die Möglichkeit geblieben, Taran nach draußen zu schaffen – er hatte ziemlich viel von seinem Gewicht tragen müssen. Er hatte die leise Hoffnung gehabt, dass Tarans Zustand sich bessern würde, wenn er seine Drachengestalt annahm.


    Gut, sein Verstand war als Drache klarer, aber das Feuer war leider noch stärker geworden. Es kostete Adrian ziemlich viel Kraft, die ganzen kleinen Brände auf dem Gras jedes Mal rechtzeitig zu löschen. Der Rasen war ohnehin schon von ihm ruiniert worden, sodass die wenigen Brandstellen hier und da nicht mehr ins Gewicht fielen.


    „Ganz einfach. Janina meinte, dass sie nun ganz genau wüsste, dass ich ihr etwas verheimliche“, brüllte Taran außer sich.


    „Und woher will sie das so genau wissen?“ Adrian bemühte sich um einen ruhigen Ton.


    „Keine Ahnung!“, begehrte Taran auf und sogleich stand wieder etwas in Flammen. Adrian musste gehörig aufpassen, ihn nicht zu reizen. Aber das war gar nicht so einfach, denn Taran war gerade ziemlich leicht reizbar. Heftig trat er auf der brennenden Stelle herum und unterdrückte die Flammen zusätzlich mit seiner inneren Kraft.


    „Schon gut, ich hab’s verstanden. Sie muss irgendein Gespräch über dich mitbekommen haben, anders kann ich mir das nicht erklären.“ Taran grub wütend seine Krallen in den Boden, Adrian hielt ihn nicht davon ab. Der Rasen war sowieso nicht mehr zu retten.


    „Sie kam heute zu mir und meinte, mir ein Ultimatum stellen zu können. Wieso ist sie nur so versessen darauf, alles über mich zu wissen?“ Wieder wurde er wütend.


    „Aber das ist doch ganz normal. Wenn man jemanden liebt, dann möchte man nun einmal alles über denjenigen wissen.“ Taran sah ihn zornig an. Die schwarzen Augen im Gesicht des roten Drachen leuchteten rötlich auf.


    „Schön und gut, aber wenn ich ihr doch sage, dass ich es ihr nicht erzählen kann, wieso kann sie sich dann nicht damit abfinden? Diana hat dich schließlich auch nicht durchlöchert. Ich habe so oft blöde Anmerkungen gemacht, aber sie hat weiterhin darauf bestanden, dass du ihr diese Dinge von alleine erzählen solltest.“ Tiefschwarze Rauchwolken stiegen aus seinen Nüstern, die Böses erahnen ließen.


    „Das stimmt nicht ganz. Sie hat mich auch danach gefragt und wir haben uns deswegen ebenfalls gestritten“, widersprach Adrian.


    „Aber sie hat nie gedroht, sich von dir zu trennen!“ Ein großer, roter Feuerball schoss in den Himmel. Adrian machte sich langsam wirklich Sorgen, dass Taran außer Kontrolle geraten könnte. Warum war Jason bloß nicht hier? Wo zum Teufel steckte er?


    „Damit liegst du zwar richtig, aber sie hat diesen Weg selbst gewählt. Sie wusste, worauf sie sich einlässt. Sie wusste, dass ich ihr nicht gleich alles von mir anvertrauen würde. Sie hätte sich genauso gut dagegen entscheiden können“, sagte Adrian, immer noch darum bemüht, Ruhe zu bewahren.


    „Aber das hat sie nicht!“


    Der blaue Drache zuckte ungehalten mit der Schwanzspitze. Langsam gingen ihm die Argumente aus und sein Halbbruder ging ihm gehörig auf die Nerven. Früher wäre Taran wegen einer solchen Kleinigkeit nicht so aus der Bahn geworfen worden. Er hätte sich nach Adrians Vorstellungen einfach eine neue Freundin gesucht und damit wäre das Thema erledigt gewesen. Eventuell noch ein, zwei abfällige Bemerkungen über die Menschen im Allgemeinen und fertig.


    Wenn er ganz ehrlich war, wünschte er sich gerade ein kleines bisschen von diesem Taran zurück. Der neue Taran war ihm zu anstrengend. Außerdem hatten sie für solche Dinge gerade keine Zeit. Solche Manöver waren gefährlich, wer wusste denn, ob die Horitz sie nicht vielleicht noch zusätzlich zu Lucas Überwachung beobachteten?


    „Menschen sind nun einmal verschieden, damit musst du dich abfinden. Wenn Janina es nicht akzeptieren kann, dass du Geheimnisse vor ihr hast, ist sie vielleicht nicht die Richtige.“ Es wäre wohl besser gewesen, wenn er das nicht ganz so direkt formuliert hätte, doch nun war es zu spät.


    „Willst du damit sagen, dass sie mich nicht so sehr liebt wie Diana dich? Dabei habe ich doch so vieles für sie getan, dabei brauche ich sie doch so dringend …“


    „Taran, ganz ruhig. Wir bekommen das schon wieder hin“, wechselte Adrian augenblicklich die Taktik. Wenn er jetzt nicht aufpasste, würde Taran womöglich die Kontrolle verlieren, und zwar nicht nur über das Feuer, sondern auch über sich selbst.


    „Ich werde Diana bitten, mit Janina zu sprechen. Sie sind immerhin beste Freundinnen. Ich bin sicher, dass Diana Janina dazu bringen kann, diese … Drohung zurückzunehmen“, beschwichtigte Adrian ihn.


    „Ach wirklich? Denkst du das wirklich?“ Taran war ganz offensichtlich nicht davon überzeugt.


    „Außerdem wäre in einigen Tagen sowieso alles vorbei“, fügte Adrian hinzu.


    „Wie meinst du das?“, knurrte Taran bedrohlich.


    „Indem du dich dagegen entscheidest, Janina diese Dinge zu erzählen, entscheidest du dich gleichzeitig dafür, sie zu verlassen, wenn wir gehen. Ob du dich nun heute oder erst in ein, zwei Wochen von ihr trennst, ist doch egal.“ Taran knurrte bedrohlich, doch Adrian fand es wichtig, ihm die Wahrheit schonungslos ins Gesicht zu schleudern. Vielleicht würde ihn das wieder klarer sehen lassen. Anders kam er bei Taran momentan nicht weiter.


    „Wenn du dem jetzt bereits ein Ende setzt, dann ist es zumindest erledigt. Wer weiß, ob du später dafür noch eine Gelegenheit bekommen wirst. Man weiß schließlich nie, was die Zukunft für einen bereithält“, fuhr er fort.


    „Ich will aber nicht!“ Der rote Drache kauerte sich bedrohlich auf den Boden, doch Adrian ließ sich davon nicht einschüchtern. Er wusste, dass er im Zweifelsfall verlieren würde, aber das kümmerte ihn gerade herzlich wenig. Und solange Taran Körper- und nicht Feuerkraft einsetzte, war dies der bessere Weg.


    „Taran! Adrian! Was macht ihr da?“ Jason trat mit Luca an seiner Seite aus dem Schatten der Bäume und schaute die beiden mit strengen Blicken an. Adrian hob gerade an, um die Dinge zu erklären, da sprach Jason bereits weiter.


    „Schon gut. Luca hat mir bereits alles erzählt. Das ist jetzt aber nicht so wichtig. Taran, krieg dich wieder ein.“ Entschieden schritt Jason aufs Haus zu. Luca folgte ihm unsicher.


    „Wir haben Dringlicheres zu erledigen.“ Der menschliche Jason konnte nicht verstehen, was der rote Drache vor sich hinbrummelte, doch das war nicht weiter wichtig.


    „Die Horitz haben sich gemeldet.“ Damit war all der Ärger vergessen. Adrian und Taran nahmen augenblicklich menschliche Gestalt an und folgten den anderen beiden ins Haus. Jason hatte recht, alles andere war unwichtig, nur noch die Horitz zählten.


    „Und, was ist jetzt?“ Adrian wirkte unruhig und vermied es bewusst, Luca anzusehen. Dieser Anruf bedeutete, dass ihr beschauliches Leben hier in den nächsten Tagen endgültig vorbei sein würde.


    „Luca hat wie besprochen angekündigt, dass er uns so weit hätte und wir in den nächsten Tagen zum Hort aufbrechen würden. Wir müssen also jetzt die letzten Vorkehrungen treffen, vor allem, was Diana angeht. Außerdem müssen wir die anderen Drachen informieren. Jetzt wird es ernst.“ Jason hatte einen kalten Blick, als er in die Runde schaute. Das Silber in seinen Augen war hart und unnachgiebig.


    Nun gab es kein Zurück mehr, genau das sagten diese Augen. Sie würden um ihr Leben und das von Diana und Luca kämpfen müssen. Alles würde sich ändern. Und selbst wenn sie die Horitz besiegen konnten, hieß das noch lange nicht, dass die beiden Halbdrachen damit in Sicherheit waren.


    Luca machte den Eindruck, als ob ihm genau diese Dinge durch den Kopf gingen. Mit hängenden Schultern und mitleiderregendem Blick saß er da. Adrian bemerkte das zwar, aber er hatte bereits genug damit zu tun, sich Gedanken um Diana zu machen, da war kein Platz mehr für andere Dinge.


    „Ich glaube nicht, dass es ratsam wäre, wenn wir euch bereits jetzt von der Schule abmelden. Genauso wenig wird es irgendeinen Sinn haben, Dianas Mutter oder irgendwen anders auf das Kommende vorzubereiten. All die Formalien werden wir erledigen, wenn wir diese Sache heil überstanden haben.“ Alle stimmten zu, wobei Luca wahrscheinlich nur halb mitbekommen hatte, worum es überhaupt ging. Er machte einen abwesenden Eindruck.


    „Wäre das dann alles? Ich hätte da noch etwas zu erledigen.“ Taran stand auf und sah Jason abwartend an.


    „Da wäre durchaus noch eine Sache. Ich habe zwar gesagt, dass wir niemanden auf unser Verschwinden vorbereiten sollen, am besten ist es, wenn wir später das Gerücht streuen, Diana sei mit Adrian durchgebrannt und wir wären deshalb nach Hause zitiert worden oder Ähnliches, aber etwas sollten wir doch vorab klären“, sagte Jason ruhig.


    „Und das wäre?“ Taran stand ungeduldig da und wusste nicht, was Jason mit seinen Ausführungen sagen wollte.


    „Taran, ich würde dir raten, nutze diese Gelegenheit. Du wirst dich ohnehin von Janina trennen müssen, das ist die Chance, es sauber über die Bühne zu bekommen.“ Taran öffnete bereits den Mund, um zu widersprechen. Doch Jason sah ihn durchdringend an, worauf er es sich noch einmal anders überlegte.


    „Ich werde darüber nachdenken.“ Er senkte gehorsam den Kopf. „Kann ich jetzt gehen?“


    Jason nickte. Jeder würde nun seine eigenen Vorbereitungen auf das Kommende treffen, wie auch immer die aussehen würden.


    


    


    


    


    Ich lag in meinem Bett und machte mir Gedanken – wieder einmal! Hatte Luca vielleicht doch recht? Sollte er eventuell besser zu mir passen? Was war, wenn ich genauso enden würde wie der Mann von Adrians und Jasons Großmutter?


    Trotz des Drachenbluts, das ich in mir trug, würde ich weiterhin wie ein ganz normaler Mensch altern, wohingegen Adrian sich äußerlich kaum veränderte. Ich konnte mir durchaus vorstellen, dass einen das in den Wahnsinn treiben konnte. Aber nicht nur für den betreffenden Menschen musste dieser Prozess belastend sein. Schließlich würde Adrian mich sterben sehen, mit dem Wissen, dass er mich noch um viele, viele Jahre überlebte.


    Es stimmte zwar, Luca und ich teilten dasselbe Schicksal, in vielerlei Hinsicht, doch im Laufe unseres Trainings hatte ich auch bemerkt, wie verschieden wir trotz allem waren. Wir waren uns lediglich im Vergleich mit den anderen ähnlich.


    Ich seufzte und umklammerte die Kette fester. Seit der Sache mit Luca hatte ich sie nicht mehr richtig loslassen können. Sie erinnerte mich an das, was ich hatte und im Begriff war wegzuwerfen. Luca hatte mir irgendwelche Flausen in den Kopf gesetzt. Ich durfte nicht auf ihn hören, aber ich konnte nicht verhindern, dass ich darüber nachdachte.


    Man könnte sagen, dass es Schicksal war, dass wir uns quasi treffen mussten. Immerhin trugen wir beide Drachenblut in uns, hatten beide eine Verbindung zu den Jägern und waren beide den Drachen begegnet.


    Wie groß musste der Zufall sein, dass die Jäger ihn ausgerechnet bei diesem Auftrag mit den Drachen in Kontakt kommen ließen? Sie hätte genauso wie sonst vorgehen können, dann wären wir uns nie begegnet. Und wenn ich nicht über die Drachen Bescheid gewusst hätte, dann hätte ich nie herausgefunden, dass ich diese Fähigkeit besaß. Außerdem waren wir auch noch im selben Alter. Wir sind im selben Jahr geboren.


    Ich drehte mich verärgert in meinem Bett auf die andere Seite. Ich wollte nicht darüber nachdenken. Doch jedes Mal, wenn ich meine Gedanken in andere Bahnen leitete, beispielsweise wenn ich mir Adrian und unsere vielen gemeinsamen Erlebnisse vor Augen führte, tauchte Luca vor meinem geistigen Auge auf.


    Er drängte sich immer mehr zwischen uns, was zur Folge hatte, dass ich am Ende doch wieder über ihn (und mich) nachdachte.


    Schlussendlich führte das dazu, dass ich gereizt und genervt von mir selbst meine Nachttischlampe anknipste. Die Helligkeit brachte meine Gedanken wenigstens für diesen Moment zum Stillstand. In dem künstlichen Licht betrachtete ich den Anhänger. Er schillerte, und wenn ich ihn im Licht bewegte, dann wechselte seine Farbe zwischen Blau und Grün hin und her.


    Blau und grün … Die Farben von Lucas Augen. Ich erinnerte mich an das Türkis seines Auges. Dieses Augenpaar war faszinierend, diese vollkommen unterschiedlichen Augen.


    „Mist!“ Wütend stand ich auf. Selbst jetzt noch wanderten meine Gedanken immer wieder von Adrian zu Luca und blieben dort hängen. Ich schlug den Teppich in der Mitte meines Zimmers zur Seite und hob die lose Diele des alten Holzfußbodens an.


    Ich legte mich auf den Boden und schob meinen rechten Arm so weit wie möglich in den Hohlraum darunter. Meine Finger tasteten so lange hin und her, bis sie das Plastik der von mir gesuchten Tüte fanden.


    Ich förderte sie zutage und packte das in Handtücher eingewickelte Bild hastig aus. Ich brauchte dringend irgendetwas, an dem ich mich festhalten konnte. Das Bild von Adrian und seinem schattenhaften Drachen auf der in Nebel gehüllten Lichtung lag kurz darauf ausgebreitet vor mir.


    Ich hatte ganz vergessen, dass Adrian in das Licht des einzigen Sonnenstrahls schaute, der den Weg durch die Baumkronen und den Nebel bis auf die Lichtung geschafft hatte. Ich brauchte auch solch einen Sonnenstrahl, der meine Welt erhellte.


    Keine Ahnung, wie lange ich auf dem Boden saß und das Bild betrachtete, ich rührte mich auf jeden Fall erst wieder, als es mich fürchterlich schüttelte. Die Kälte der Nacht hatte sich unbemerkt in meine Glieder geschlichen und ließ mich erzittern.


    Mit langsamen Bewegungen wickelte ich das Bild, mein großes Geheimnis, wieder in seine schützende Hülle ein und verstaute es an seinem geheimen Platz, von dem niemand etwas wusste. Als alles so aussah wie zuvor und ich mich erhob, fiel mein Blick auf das umgedrehte Gemälde eines anderen großen Geheimnisses.


    Behutsam tapste ich auf die Leinwand zu und hob das Bild von der Staffelei. Mit dem Portrait meines Vater in Händen setzte ich mich im Schneidersitz auf mein Bett, das bereits ausgekühlt war. Ich betrachtete den Mann auf der Leinwand so eingehend wie noch nie zuvor. Ich versuchte irgendwelche Ähnlichkeiten zwischen ihm und mir zu finden. Doch entweder lag es daran, dass ich im Grunde gar keine finden wollte oder dass man selber nie derlei Ähnlichkeiten sah, ich konnte jedenfalls keine entdecken.


    Wir planten eventuell auch seine Vernichtung, wie mir nun in den Sinn kam. Keiner konnte sagen, ob er bei dem Aufeinandertreffen nicht ebenfalls anwesend sein und dabei umkommen würde. Und keiner konnte sagen, ob Luca und ich bei der Sache nicht vielleicht unser Leben verloren. Oder doch erst danach?


    Was grübelte ich hier überhaupt darüber nach, wen von beiden ich wählen sollte? Vielleicht hatte ich am Ende gar keine Wahl mehr? Vielleicht brauchte ich am Ende gar nicht mehr zu wählen, weil ich nicht mehr wählen konnte? Wenn ich keine Auswahl mehr hatte, konnte ich auch nicht mehr wählen.


    Aber auch mein eigenes Leben konnte schon in wenigen Tagen zu Ende sein. Dann brauchte ich mir um überhaupt nichts mehr Gedanken machen. Weder übers Altern noch übers Wählen. Ja, vielleicht …


    Ich wollte meinen Vater nicht ebenfalls unter die Dielen verbannen, also stellte ich ihn wieder auf die Staffelei, die ich jedoch vorher umdrehte. Jetzt stand er richtig herum.

  


  
    


    


    Kapitel 16


    


    Eine Warnung?


    


    


    „Wach auf … Wach auf. Wach auf.“ Diese seltsame Stimme in meinem Kopf störte. Zunächst versuchte ich sie zu ignorieren und flüchtete mich tiefer in die Dunkelheit meines Schlafes. Aber diese nervtötende Stimme hörte nicht auf. Ich konnte ihr nicht entfliehen.


    „Wach auf. Wach auf!“ Sie wurde immer dringlicher und lauter, je mehr ich versuchte, sie zu überhören. Als ich sie nicht länger ignorieren konnte, kämpfte ich mich mühsam aus meiner Tiefschlafphase empor und tauchte aus der Schwärze meines Schlafes auf.


    „Wach auf. Wach auf.“ Erschrocken bemerkte ich, dass ich selbst es war, die die Worte vor sich hinmurmelte. Ich verstummte sofort. Doch nicht nur ich sagte diese Worte, Rubin murmelte sie ebenfalls vor sich hin, mal lauter, mal leiser.


    Ich schloss den Mund und setzte mich blinzelnd auf. Auch Rubin hörte auf zu murmeln, sie schien allerdings nicht richtig wach zu sein. Das kam mir seltsam vor. Alles war dunkel, ich konnte nichts sehen.


    Ich ergriff den Anhänger um meinen Hals und hielt mich Halt suchend daran fest. Irgendetwas stimmte hier nicht, das konnte ich spüren. Vor allem nachdem Rubin und ich uns so seltsam verhielten. Was war hier los?


    Misstrauisch schnüffelte ich, irgendetwas roch komisch. Dann nahm ich das schwache Knistern und Knacken wahr, das nur dank der absoluten Stille bis an meine Ohren drang.


    Mein Gehirn, noch ganz benebelt – ich fühlte mich, als ob ich immer noch schlafen würde –, versuchte die Dinge miteinander zu verknüpfen, aber ich war einfach zu müde. Erst der beißende Rauchgeruch, der mir allmählich in die Nase stieg, konnte mich richtig aufwecken.


    Alarmiert schleuderte ich die Decke zur Seite und sprang aus dem Bett. Ich eilte zur Tür und riss sie hastig auf. Das leise Knistern war hier deutlicher zu hören und der Geruch von Rauch und Feuer besser wahrzunehmen.


    Ich rannte zu Mas Zimmer und trommelte gegen die Tür.


    „Es brennt, es brennt!“, schrie ich. Ich war mir dessen mittlerweile mit einer Klarheit bewusst, dass ich nicht erst nachschauen musste. Dann rannte ich die Treppe hinunter. Ma, die hinter mir müde ihre Zimmertür öffnete, beachtete ich nicht weiter. Keine Zeit für Erklärungen, Hauptsache, sie war wach.


    Unten angekommen sah ich gräulichen Rauch aus dem Wohnzimmer wabern. Ich schlug den Weg zur Küche ein, griff nach einer Schüssel und füllte sie randvoll mit Wasser. Dann schleppte ich sie ins Wohnzimmer, wo ich erst einmal zur Salzsäule erstarrte.


    Unsere Gardinen vor der großen Scheibe zur Terrasse standen lichterloh in Flammen. Das Knacken und Knistern erinnerte mich an eine rauchige Stimme, die mich herzlich einlud, mitzumachen.


    Gleichzeitig verspürte ich das mir bekannte Brennen tief in meinem Inneren, aber ich unterdrückte es ungeduldig und schleuderte das Wasser auf die Gardinen. Rubin meldete sich überhaupt nicht mehr.


    Wütend fing das Feuer an zu zischen, doch ich war bereits auf dem Weg zurück in die Küche. Seine Wut ließ ich einfach an mir abtröpfeln. Dann sollte es eben nicht in meinem Haus kokeln, wenn es unzufrieden damit war, wie ich es behandelte.


    „Hast du die Feuerwehr gerufen?“ Ma stand mit dem Telefon in der Hand im Flur und hustete, als der schwere Rauch beim Einatmen in ihre Lungen geriet. Sie nickte und hielt sich schützend eine Hand vor den Mund. Ich nickte knapp zurück und war mit der nächsten Schüssel bereits wieder unterwegs ins Wohnzimmer.


    „Na warte.“ Erstaunlicherweise machte mir der Rauch nichts aus. Ich konnte ihn genauso gut einatmen wie normale Luft. Wenn ich noch an das Engegefühl meiner Lungen dachte, als ich auf der Klassenfahrt vor dem riesigen Feuer gestanden hatte … Damals hatte ich beinahe keine Luft mehr bekommen.


    Der nächste Schwall Wasser landete auf dem Teppich, der bereits mit winzigen Flammen versehen war. Wenn die Feuerwehr ohnehin unterwegs war, war es wahrscheinlich unsinnig, hier Wasser auf die Möbel zu schütten, aber ich wollte so gut wie möglich Schadensbegrenzung betreiben.


    „Diana, komm. Lass uns nach draußen gehen.“ Ma stand hinter mir und zog hustend an meinem Arm. Ich würde sie wohl kaum dazu überreden können, mich hier mit dem Feuer alleinzulassen. Deshalb gab ich es auf, unser Wohnzimmer retten zu wollen, und folgte meiner Mutter nach draußen.


    Das, was danach kam, kannte ich bereits. Die Feuerwehr fuhr mit ihrem Wagen vor, Schläuche wurden ausgerollt. Ma und ich wurden untersucht und befragt. All das erinnerte mich an den Brand auf der Klassenfahrt. Allerdings war ich es, die dieses Mal die leitende Rolle übernahm und die meisten Fragen beantwortete. Damals hatte Adrian diesen Part innegehabt.


    Rubin war immer noch ungewöhnlich still dafür, dass in unmittelbarer Nähe ein solches Feuer wütete. Keiner konnte sagen, wodurch es verursacht worden war. Aber bis auf unser Wohnzimmer hatte es kaum Schaden angerichtet. Das allerdings war einzig und allein meinem raschen Handeln zu verdanken, so wurde mir von allen um mich herum beteuert.


    Ich wusste es jedoch besser. Denn wäre ich ganz allein gewesen, dann wäre ich nicht aufgewacht. Irgendetwas in mir hatte die drohende Gefahr gespürt und mich geweckt. Eigentlich hätte ich Rubin diesen Teil zugesprochen, doch die schien selber ziemlich neben der Spur zu stehen.


    Ich konnte mir nicht erklären, wie die Gardinen einfach hatten Feuer fangen können.


    Ma und ich kamen diese Nacht bei Janina und ihrer Familie unter, die sich rührend um uns kümmerten. Wir wurden herzlich aufgenommen und waren endlich all die schaulustigen Nachbarn los.


    Janina reagierte ziemlich geschockt, als sie hörte, dass unser Haus in Flammen gestanden hatte. Ich hatte sie kurzerhand angerufen, da Ma und ich uns einig waren, dass wir definitiv beide noch etwas Schlaf benötigten, außerdem standen die Feuerwehrleute immer noch Wache, falls sich die Dinge wieder entzünden sollten. Wir konnten hier ohnehin nichts mehr tun.


    Janina, ihre Mutter und ihr Vater waren uns dann abholen gekommen. Wir hatten nur noch hastig die nötigsten Sachen eingepackt und waren losgefahren. Jetzt saß ich in Janinas Zimmer zusammen mit ihr auf dem Schlafsofa, das sie eilig für mich fertig gemacht hatte, und erzählte ihr dieselbe Geschichte, die ich auch der Feuerwehr erzählt hatte.


    „Ich konnte nicht schlafen und da hab ich es so seltsam knacken gehört. Kurz danach hat es auch schon nach Rauch gerochen. Allerdings nicht besonders stark, aber irgendwie komisch eben. Ich bin aufgestanden und hab die Flammen unten im Wohnzimmer gesehen und überall war Rauch. Ich habe Ma geweckt und bin runter und wollte die Flammen löschen.“


    „Das war ziemlich leichtsinnig von dir, Di“, ermahnte meine Freundin mich.


    „Ich weiß.“ Ich zuckte die Schultern. Meine Angst vor dem Feuer, die ich früher bei ähnlichen Begegnungen immer verspürt hatte, war dieses Mal nicht da gewesen. Ich hatte gar nicht weiter darüber nachgedacht.


    „Na, wahrscheinlich denkt man in solchen Situationen einfach nicht mehr rational. Du wolltest verhindern, dass das Feuer sich ausbreitet, und das ist ja verständlich.“ Sie nahm mich tröstend in den Arm und ich schloss die Augen.


    Obwohl ich mir einen Schlafanzug von Janina geliehen hatte und mein eigener nun zusammen mit Mas Sachen in der Wäsche war, konnte ich den Rauch immer noch an mir riechen. Ein kleiner Teil von mir genoss dieses Aroma, aber dem größeren Teil graute es bei dem Gedanken, wie das alles hätte enden können.


    Normalerweise hätte ich die Gelegenheit wohl nutzen sollen, um meine beste Freundin zur Rede zu stellen, weil sie einfach das Gespräch zwischen mir und Jason belauscht hatte – oder zumindest vermutete ich, dass sie das getan hatte. Außerdem hätte ich ihr diese dumme Geschichte, dass sie vorhatte sich von Taran zu trennen, wenn er nicht ehrlich zu ihr sein sollte, ausreden müssen. Aber ich war einfach viel zu erschöpft und müde, um einen Gedanken daran zu verschwenden, was ich alles tun sollte. Wahrscheinlich hätte ich auch Adrian und die anderen über den Brand informieren sollen.


    Doch alles, was ich in diesem Moment wollte, war schlafen. Mit einem sicheren, behüteten Gefühl. Irgendwann lösten Janina und ich uns voneinander. Unsere Eltern hatten uns für den nächsten Schultag bereits frei gegeben. Nach einem solchen Ereignis konnten wir zum Glück ausschlafen. Andernfalls hätten wir uns fast schon wieder fertig machen können. Die Sonne stahl sich bereits den Himmel empor und kündigte den Beginn eines neuen Tages an.


    Janina und ich erlebten diesen Beginn aber gar nicht mit. Wir lagen einträchtig nebeneinander auf dem Sofa und schliefen, eng aneinandergekuschelt. Ich war so glücklich über ihre Nähe, ich hätte diese Nacht wirklich nicht alleine sein wollen.


    Als sich in meinem Schlaf nach langer Zeit einmal wieder einer dieser seltsamen Träume ankündigte, wehrte ich mich entschieden dagegen. Ich ignorierte die Stimme und bat um ein wenig Ruhe und Erholung. Ich konnte heute wirklich nichts Neues mehr verarbeiten. Erstaunt stellte ich fest, dass meine Traumwelt sich dem nicht widersetzte und ich hinüber in einen traumlosen Schlaf glitt, sodass ich nicht länger denken musste.


    Welch ein Segen für meine geschundene Seele, die einfach zu viel auf einmal hatte erleiden müssen.


    


    Janina und ich schliefen bis weit in den Tag hinein. Keiner weckte uns – wobei uns zwei wahrscheinlich ohnehin niemand wach bekommen hätte – und so war es schließlich früher Nachmittag, als wir endlich aufstanden.


    Ma war bereits auf den Beinen und saß mit Janinas Mutter bei einer Tasse Tee in der Küche.


    „Morgen.“


    „Interessante Sicht der Dinge. Es ist bereits nach Mittag, ihr kleinen verträumten Mäuse.“ Janinas Mutter lächelte uns herzlich ein.


    „Möchtet ihr auch einen Tee?“ Normalerweise hätte ich mich geweigert zu dieser warmen Jahreszeit einen heißen Tee zu trinken, vor allem nach dem wärmenden Feuer letzter Nacht. Allerdings benötigte man wohl gerade wegen gestern Abend etwas, was die Kälte des Schocks vertrieb. Wir nickten und am Ende saßen wir vier Frauen zusammen in der offenen Küche in Janinas Haus.


    „Wie geht es denn jetzt weiter?“ Ich starrte in meine Tasse.


    „Na ja, ich denke, es kommt eine Menge Papierkram auf mich zu. Dabei war ich noch nie besonders gut in so etwas. Ich fürchte auch, dass es bei uns im Haus noch eine ganze Zeit nach Rauch riechen wird. Das Wohnzimmer können wir wohl erst mal vergessen.“ Ma seufzte und verwuschelte sich das kurze Haar. „Ich kann es mir immer noch nicht erklären. Wie konnte das passieren?“ Janinas Mutter legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter.


    „Lilian, mach dir darüber mal keine Gedanken, die Versicherungen sind immer sehr interessiert daran, solche Dinge herauszufinden. Das musst nicht du übernehmen“, beschwichtigte sie meine Mutter.


    „Genau, Ma, lass uns einfach gleich nach Hause gehen und ein wenig aufräumen, dann geht es dir mit Sicherheit besser. Es tut immer gut, etwas zu tun zu haben.“ Aufmunternd lächelte ich sie an, doch die beiden Frauen warfen sich nur einen Blick zu.


    „Was ist?“ Ich ahnte nichts Gutes.


    „Ich fürchte, wir müssen noch ein wenig länger woanders unterkommen.“ Ich konnte das enttäuschte Gesicht nicht vor ihr verbergen.


    „Aber ich denke, es dürfte nichts dagegen sprechen, wenn wir mal vorbeischauen.“ Ich nickte nachdenklich. Alles endete. Irgendwie erschien es mir unter den jetzigen Umständen gar nicht mehr so schlimm, nun gehen zu müssen. Meine Gedanken bewegten sich in sehr seltsamen Bahnen. Und das taten sie immer noch, als wir in unserem Wohnzimmer standen.


    „Ma, jetzt weißt du wenigstens, wieso du das Atelier nicht im Haus hast.“ Wir beide erschauderten, als wir an die vielen kostbaren Gemälde dachten, die bei dem Brand hätten für immer vernichtet werden können.


    Aber die hatten zum Glück nicht den geringsten Schaden genommen. Nicht einmal den Rauchgeruch hatten sie abbekommen. Wenn die Bilder im Haus gewesen wären, dann hätte meine Mutter mich nicht so einfach dazu bringen können, das Feuer Feuer sein zu lassen.


    „Ich fürchte, wir müssen das Meiste wegwerfen. Diesen Rauchgeruch bekommt man aus den Dingen nicht mehr raus. Ich hoffe nur, die Versicherung zahlt zügig, ich möchte dieses Chaos hier nämlich so schnell wie möglich beseitigt haben.“ Meine Mutter schaute sich mit ernster Miene um.


    „Hörst du das auch?“ Ich drehte mich einmal um mich selbst, bis ich das Geräusch erkannte. „Das ist mein Handy.“


    Ich eilte die Treppe rauf, kam aber natürlich nicht mehr rechtzeitig. Mein Handy zeigte mir an, dass Adrian bereits das eins, zwei … zehnte Mal (!) bei mir angerufen hatte. Mein schlechtes Gewissen meldete sich und veranlasste mich dazu, ihn augenblicklich zurückzurufen.


    „Ma, wenn das in Ordnung ist, geh ich zu Adrian. Er hat sich ziemliche Sorgen gemacht“, sagte ich nach dem Telefonat.


    „Ja, kein Problem, ich werde ohnehin noch einige Dinge erledigen müssen.“ Ich beneidete sie nicht darum. Und wenn ich ehrlich war, dann wollte ich nur noch weg.


    


    „Diana!“ Adrian kam mir bereits entgegengelaufen. Erleichtert nahm er mich in die Arme.


    „Ich hab es in der Schule gehört. Euer Haus stand in Flammen?“ Er hielt mich um eine Armeslänge von sich und sah mich vorwurfsvoll an.


    „Entschuldige bitte, es ging alles ein wenig drunter und drüber.“ Hoffentlich war er mir nicht böse.


    „Ich hab es nur über Umwege erfahren. Ich wusste nicht, wie es dir geht und was passiert ist. Und ich konnte dich nicht erreichen.“ Mein schlechtes Gewissen sagte wieder einmal Hallo.


    „Ich sag es dir, aber lass uns erst mal reingehen. Sonst muss ich alles mehrfach erzählen.“ Ich zog ihn hinter mir ins Haus und weiter ins Wohnzimmer, wo bereits Taran und Jason auf uns warteten. Nachdem ich mich gesetzt hatte, begann ich zu erzählen.


    „Das Wohnzimmer hat aus bisher noch unbekannten Gründen Feuer gefangen. Bei dem Rauch wären Ma und ich oben in unseren Zimmern wahrscheinlich schön friedlich für immer und ewig eingeschlafen und nie wieder aufgewacht. Nette Rauchvergiftung, kein Sauerstoff mehr und aus. Sense.“ Mein sarkastischer Tonfall überraschte mich selbst, aber insgesamt nahm ich diesen Vorfall wesentlich gefasster auf als jeder andere. Die drei hatten reichlich zerstreut gewirkt. Dann aber mehr als erleichtert, nachdem klar war, dass mir nichts passiert war. Und jetzt ziemlich geschockt.


    „Immerhin ein schmerzfreier Tod, sei doch froh.“ Ich warf Taran einen genervten Blick zu. Der Spruch hätte in diesem Augenblick genauso gut von mir kommen können.


    „Sagt mal, wieso habt ihr das Feuer eigentlich nicht gespürt und seid mir zu Hilfe geeilt?“ Ich wollte ihnen nicht direkt Vorwürfe machen, aber interessieren tat mich dieser Umstand schon. „Schließlich habt ihr an Ostern behauptet, dass ihr all die Feuer spüren könntet. Wieso also dieses nicht?“


    Taran ließ sich dazu herab, mir diese – in seinen Augen eventuell etwas unverschämte – Frage zu beantworten. „Für diese große Entfernung war das Feuer einfach zu klein. Wir spüren auch nicht jedes Kamin- oder Ofenfeuer, das im Winter in den Häusern brennt. Es tut mir leid. Ich kann dir allerdings versichern, wenn euer Haus ganz abgebrannt wäre, dann hätten wir das sogar hier gespürt.“


    „Na, da bin ich ja beruhigt.“ Ich unterdrückte das Verlangen, ihm die Zunge herauszustrecken.


    „Wir hätten ohnehin nichts tun können, die anderen hätten Verdacht geschöpft.“ Adrian sah mich entschuldigend an. Ich nahm es hin, es war ohnehin nichts daran zu ändern. Wir hatten zum Glück auch ohne ihre Hilfe überlebt.


    „Ich frage mich nur, wie es überhaupt zu diesem Brand kommen konnte.“ Ich zuckte mit den Schultern. Die Frage konnte ich meinem Freund auch nicht beantworten.


    „Das fragen sich im Moment alle. Ma und ich können uns das einfach nicht erklären. Ein Kurzschluss am Fernseher wäre wohl das Einzige, was in Frage käme. Ich weiß es einfach nicht.“


    „Und du bist dir sicher, dass nicht du es warst, die das Feuer ausgelöst hast?“ Ich blinzelte bei Tarans Worten überrascht.


    „Und wie soll ich das gemacht haben? Normalerweise geht man nicht mit einem Feuerzeug in der Hand schlafwandeln und steckt die eigene Wohnung an, oder? Und danach hab ich mich wieder in mein Bett gelegt, um kurz darauf wegen des Feuers aufzuwachen? Ich denke eher nicht.“ Taran sah mich immer noch offen an, er schien die Frage ernst gemeint zu haben.


    „Ich frage nur, da ich in diesem Bereich sozusagen Experte bin.“ Ich blinzelte abermals. Worauf wollte er denn hinaus?


    „Mensch, Diana. Er fragt dich gerade, ob du neuerdings nicht auch solche Ausraster hast wie Taran damals und dich einfach nicht mehr daran erinnern kannst.“


    „Was?“ Ich schaute Adrian mit großen Augen an.


    „Na, du hast doch nun den Drachen in dir erweckt, sozusagen.“ Oh, er wusste gar nicht, wie richtig er damit lag, obwohl mein Drache im Moment nicht wirklich wach war. Rubin war in eine Art Dauerschlaf oder Trance oder so gefallen. Auf jeden Fall konnte ich sie zurzeit nicht richtig erreichen. Ich hätte nicht einmal sagen können, ob ich zum jetzigen Zeitpunkt überhaupt in der Lage war, meine Gabe zu benutzen oder das Feuer in mir zu erwecken.


    „Aber ich habe doch überhaupt kein mächtiges Feuer“, merkte ich an. Nicht, wenn man es mit Tarans verglich.


    „War ja auch nur so ein Gedanke.“ Taran kratzte sich nachdenklich am Kopf. Hätte es ihn etwa beruhigt, wenn ich ähnliche Probleme hätte wie er damals?


    „Ich denke ebenfalls, dass wir das eher ausschließen können.“ Ich schaute zu Adrian, dann wieder zu Taran. Und wo ich darüber nachdachte, fiel mir eine Sache auf, der ich bis jetzt noch keinerlei Beachtung geschenkt hatte.


    „Wo ist eigentlich Luca?“ Ich sah mich um. Bisher war mir sein Fehlen nicht aufgefallen. Ich hatte so viel Zeit nur mit den dreien an meiner Seite verbracht, dass mir bis eben gar nicht in den Sinn gekommen war, dass hier noch jemand fehlen könnte.


    Er hatte doch nicht etwa Schuldgefühle und traute sich deshalb nicht, mir unter die Augen zu treten? Oder hatte er eventuell Angst, dass ich den anderen von der Aktion gestern erzählte? Aber das war in Anbetracht der jüngsten Ereignisse doch nicht mehr erwähnenswert.


    „Er ist direkt nach Schulschluss verschwunden. Er meinte, er hätte noch etwas Wichtiges zu erledigen. Ich dachte, dass es was mit den Horitz zu tun haben muss. Schließlich schien es wichtiger zu sein, als sich selber davon zu überzeugen, dass es dir gut geht. Ich hatte jedenfalls den Eindruck, dass diese Sache nicht warten konnte.“ Adrians Reaktion nach zu urteilen wusste er nichts von Lucas Überredungsversuchen von gestern. Denn wüsste er davon, da war ich mir sicher, hätte er den armen Jungen schon längst in die Mangel genommen. Das hätte dann wohl damit geendet, dass ich Luca vor dem blauen Drachen hätte retten müssen, was mir aber Gott sei Dank fürs Erste erspart blieb. Ich wollte nur ungern für ihn den Retter spielen müssen.


    Gestern war aber noch eine Sache gewesen, nach der ich mich bisher gar nicht erkundigt hatte.


    „Was hast du gestern eigentlich mit Taran gemacht? Er ist heute ja wieder einigermaßen normal.“ Dass Taran auf meine Bemerkung nicht mit irgendeinem Spruch reagierte, zeigte mir, wie ernst er die Lage nahm.


    „Ich habe ihn nach draußen verfrachtet. Hast du die ganzen Brandstellen auf dem Rasen nicht gesehen?“ Ich schüttelte den Kopf. Nein, hatte ich nicht. „Als Jason dann aufgetaucht ist und meinte, dass die Horitz sich bei Luca gemeldet haben, war er mit einem Mal wieder handzahm.“


    „Was?!“


    „Nun, er hat sich beruhigt und … “, stammelte Adrian, etwas überrascht ob meiner doch recht heftigen Reaktion. Aber ich schüttelte den Kopf.


    „Nein, nein. Das meinte ich nicht. Die Horitz haben sich gemeldet? Wieso weiß ich davon nichts?“ Vorwurfsvoll sah ich in die Runde.


    „Wir hätten es dir bei Gelegenheit schon gesagt. Es war nicht so spannend. Luca hat ihnen gesagt, dass wir vorhaben in den nächsten Tagen aufzubrechen, und damit war das Thema erledigt. Es läuft also alles nach Plan.“ Das Handyklingeln! Was war, wenn das die Horitz gewesen waren? Und ich Idiot war weggelaufen. Jetzt ärgerte ich mich darüber. Wenn ich nicht weggerannt wäre, dann hätte ich das Gespräch mit anhören können.


    „Zurück zum Thema“, mischte Jason sich das erste Mal selbst ins Gespräch ein.


    „Ich nehme an, dass ihr zumindest für die kommenden Tage nicht zu Hause wohnen werdet, richtig?“, fragte er mich. Ich nickte bedächtig und konzentrierte mich wieder auf die momentane Situation.


    „So wie ich das verstanden habe, müssen erst die Untersuchungen vonstattengehen. Wegen der Versicherung. Außerdem riecht es im ganzen Haus ganz übel nach Rauch. Auch mein Zimmer ist nicht wirklich verschont geblieben … “ Ich Idiot! Als wir von Mas Bildern gesprochen hatten, war ich der Meinung gewesen, dass ich sie nicht so einfach aufgegeben hätte wie unser Wohnzimmer. Was aber meine eigenen betraf, so hatte ich sie einfach im Stich gelassen. Nicht einmal dran gedacht hatte ich.


    Ich hätte sie in meinem Zimmer verbrennen lassen. Ich war nicht einmal auf die Idee gekommen einen Versuch zu starten, um sie zu retten. Auch als ich meine Sachen gepackt und das Handy geholt hatte, hatte ich nicht ein einziges Mal an die beiden Bilder gedacht.


    Dabei konnte ich mich erinnern, dass ich das Portrait meines Vaters, bevor ich mich endgültig schlafen gelegt hatte, sogar noch richtig herum auf die Staffelei gestellt hatte. Er hätte mich also direkt ansehen müssen, als ich das Zimmer betrat.


    Ich kaute für einen kurzen Moment auf meiner Unterlippe, weil ich mir plötzlich nicht mehr sicher war, ob das Bild überhaupt noch auf der Staffelei stand. Ich hätte es sehen müssen. Ganz bestimmt! Mitten in der Nacht war es dunkel gewesen, aber vorhin?


    „Diana? Was ist denn los?“, fragte Adrian mich besorgt.


    „Wie? Ach so, nichts. Mir ist nur gerade etwas eingefallen, aber das ist nicht so wichtig, keine Sorge“, winkte ich rasch ab. Meine Gedankenlosigkeit musste niemand sonst erfahren.


    „Jedenfalls wollte ich dir anbieten, dass du so lange hier schlafen könntest. Es wäre wahrscheinlich ohnehin besser, wenn du die nächsten Tage in unserer Nähe bist.“ Machte Adrian sich etwa Sorgen?


    „Genau.“ Jason nickte bekräftigend. „Wir werden eventuell kurzfristig abreisen müssen. Außerdem wissen die Horitz nun, dass wir bald aufbrechen, es ist nicht auszuschließen, dass sie uns beobachten lassen. Zusätzlich zu Luca.“ Der Gedanke behagte mir ganz und gar nicht.


    „Ich halte es wirklich für besser, wenn du hier bist. Deine Mutter dürfte im Grunde nichts dagegen haben. Leider bietet es sich nicht an, dass sie auch hier einzieht. Das hätte wahrscheinlich den gegenteiligen Effekt. Tut mir leid.“ Jason hatte sofort gemerkt, dass ich meine Mutter am liebsten mit mir zusammen hier einquartiert hätte.


    Obwohl ich mich vor nicht allzu langer Zeit noch darüber gefreut hatte, kam es mir jetzt ziemlich egoistisch vor. Schließlich würde ich Ma mit dem ganzen Chaos alleine lassen. Dazu kam noch, dass sie sich dann nicht nur wegen des Hauses und der Versicherung Sorgen machen müsste, sondern auch noch wegen mir. Das kam mir nicht gerade fair vor.


    „Na ja, ich werde sehen, was sich machen lässt“, sagte ich wenig begeistert.


    „Wenn du möchtest, könnte ich auch mit ihr reden“, bot Jason an, doch ich winkte ab und stand auf.


    „Ich versuche es lieber erst einmal selber. Aber danke für das Angebot.“ Ich ging zum Telefonieren in den Flur. Ma war von dem Vorschlag zunächst nicht sehr angetan – sie fragte mich bereits, wo genau ich denn da schlafen würde –, aber am Ende sah sie ein, dass sich diese Zwischenlösung einfach anbot. Und sie schien es als beruhigend zu empfinden, dass Jason auch noch im Haus war – ganz zu schweigen von Taran und Luca.


    Ich würde mir später noch die nötigen Sachen holen und damit wäre das fürs Erste erledigt. Da das Wochenende aufgrund der Himmelfahrtsfeiertage verlängert war, machte ich mir wegen der Schule auch keine größeren Gedanken. Darüber konnte ich mir später immer noch den Kopf zerbrechen. Außerdem nahm ich mittlerweile nicht mehr an, dass ich bis Montag noch im Lande war – bildlich gesprochen.


    Nach Beendigung des Gesprächs steckte ich den Kopf ins Wohnzimmer und suchte Jasons Blick. Ich musste einfach noch mal kurz mit ihm alleine reden, und zwar dringend.


    „Jason? Könnte ich dich kurz sprechen? Alleine.“ Nach einem überraschten Blick nickte er und stand auf.


    „Was ist denn?“ Ich war einfach nach draußen gegangen, weil ich nicht wusste, wo ich sonst mit ihm in Ruhe sprechen konnte. Ein paar vereinzelte Wolken zogen über den Himmel. Ich holte tief Luft.


    „Ich bin nicht einfach aufgewacht gestern Nacht. Ich habe eine Stimme gehört, die mich geweckt hat. Als ich wach war, ist mir aufgefallen, dass ich selber es war, die die Worte immer und immer wiederholte. Aber auch Rubin hat die ganze Zeit ‚Wach auf. Wach auf’ gesagt. Sie ist seit dem Brand so komisch.“ Am liebsten hätte ich sie ihm auf den Händen entgegengestreckt, damit er mal einen Blick drauf werfen konnte, aber das ging ja nicht.


    „Was genau meinst du mit komisch?“, hakte er nach.


    „Nun ja.“ Ich überlegte, allerdings wusste ich nicht genau, wie ich ihm Rubins Zustand erklären sollte. „Ich würde fast behaupten, dass sie unter Schock steht. Aber es klingt seltsam, immerhin ist sie kein richtiges Wesen oder so.“ Hilflos sah ich ihn an.


    „Wenn du es mir erlaubst, würde ich einmal einen Blick auf die kleine Maus werfen. Du verstehst?“ Ich verstand, was er damit meinte.


    „Ja, bitte tu das.“ Ich nickte eifrig.


    „Und?“ Besorgt musterte ich Jason, nachdem sein Blick nicht mehr so durchdringend war. Er schüttelte wie in Zeitlupe den Kopf.


    „Ich weiß es nicht genau. Aber es hat den Anschein, als ob du mit deiner Schocktheorie gar nicht so falsch liegen würdest. Denn ich komme nicht an sie ran, als ob sie sich abgeschottet hätte oder so.“ Jason sah mein enttäuschtes Gesicht und nahm mich tröstend in den Arm. „Das wird schon wieder, keine Sorge. Ein Schock lässt nach, lass ihr einfach ein wenig Zeit. Wenn du möchtest, werde ich ab und zu wieder einen kurzen Blick drauf werfen, in Ordnung?“ Ich nickte. Als er mich losließ, blickte er mir noch einmal tief in die Augen.


    „Wie sieht es mit deinem dritten Auge aus? Kannst du es trotzdem verwenden?“, wollte er wissen.


    „Ich weiß es nicht. Aber wenn ich ehrlich bin, möchte ich es jetzt nicht ausprobieren.“ Ich wollte es nicht ohne Rubin benutzen. Wenn ich es nämlich nicht konnte, dann hatte ich ein ziemlich großes Problem. Sollte es mir aber auch ohne den kleinen Drachen gelingen, dann hieß das, dass ich sie nicht länger brauchte. Und das wollte ich nicht.


    „In Ordnung. Lass uns wieder reingehen.“ Jason legte beruhigend einen Arm um mich und führte mich hinein. Ich war ihm immer wieder so dankbar für seine verständnisvolle Art. Im Flur kam Taran uns entgegen.


    „Na? Fertig mit den Geheimnissen?“ Er zwinkerte mir zu und gab mir zu verstehen, dass er das nicht böse meinte.


    „Ich denke schon. Du solltest bei Gelegenheit deine Sachen holen gehen. Hast du Hunger? Wir könnten etwas essen. Ja, ich denke, ich mach etwas zu essen.“ Jason ging weiter in die Küche, bevor ich ihn aufhalten konnte. Wenn ich ehrlich war, dann verspürte ich durchaus ein nagendes Gefühl in der Mitte meines Magens. Bisher war mir das gar nicht aufgefallen, weil ich viel zu sehr mit den Ereignissen und mit Rubin beschäftigt gewesen war. Ich machte mir wirklich Sorgen um sie.


    „Hey, Diana. Du solltest die Chance nutzen und behaupten, die Brandnarbe würde von dem Hausbrand herrühren. Dann müsstest du dir keine Sorgen mehr deswegen machen.“ Taran sah mich begeistert an, doch ich wusste nicht, wovon er sprach.


    „Welche Brandnarbe?“ Ich war verwirrt und kam für einen kurzen Moment nicht ganz mit. Ich hatte mich gestern doch gar nicht verbrannt.


    „Na, die Narbe. Die, die von der Brandwunde zurückgeblieben ist, die ich dir verpasst habe. Damals im Wald? Erinnerst du dich nicht? Die brennenden Feuerbälle, die ich auf dich geschleudert habe?“ Taran musterte mich mit schief gelegtem Kopf.


    „Doch, klar erinnere ich mich, aber die Narbe ist doch schon lange weg“, sagte ich zerstreut.


    Jetzt erntete ich einen beleidigten Blick. „Du brauchst mich wirklich nicht zu schonen. Ich weiß, dass die Narbe noch eine ganze Zeit zu sehen sein wird, wenn nicht sogar für immer.“


    „Aber nein, sie ist wirklich weg. Schau.“ Ich krempelte den Ärmel hoch, sodass er meinen Arm gut sehen konnte. Die Haut war glatt und hatte keinerlei Verfärbungen.


    „Das gibt’s doch nicht. Der andere Arm vielleicht?“ Ungläubig starrte er mich an.


    „Nein, glaub mir, das ist der richtige Arm. Sie war auf einmal weg.“ Taran ergriff meinen Arm und drehte ihn, genau wie ich damals in meinem Zimmer, hin und her.


    „Das gibt’s doch nicht“, wiederholte er. „Wann ist dir aufgefallen, dass sie verschwunden ist?“ Ich brauchte gar nicht lange nachzudenken.


    „Das war, kurz nachdem ich das erste Mal diese Veränderung mit meinen Augen hatte.“ Also im Grunde, kurz bevor Rubin aufgetaucht war.


    „Lass uns am besten mal Jason fragen, was er davon hält.“ Taran war gerade dabei mich hinter sich her in Richtung Küche zu ziehen, da blieb er stehen und drehte sich noch einmal zu mir um. „Oder hast du es ihm etwa schon erzählt?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Ich hab es noch niemandem erzählt.“


    „Das hättest du aber vielleicht machen sollen.“ Bevor ich noch etwas sagen konnte, ging er bereits los und zog mich hinterher. Nicht gerade die feine englische Art.


    Als wir am Wohnzimmer vorbeikamen, wies er Adrian an, uns zu folgen.


    „Du solltest auch mitkommen.“ Adrian warf mir einen fragenden Blick zu, doch da waren wir schon an der Tür vorbei.


    „Jason, das musst du dir ansehen.“ Wir waren in der Küche angelangt, die am Ende des Flures lag. Der große Esstisch in der Mitte des Raumes war noch leer und die Stühle fein säuberlich drumherum drapiert. Auf der freistehenden Kochinsel hatten sich bereits ein paar Lebensmittel angesammelt. Der schwarze Marmor, der mich in diesem Moment an die Farbe von Lucas Schuppen erinnerte, funkelte zwischen ihnen im Sonnenlicht. Das Schwarz harmonierte wunderbar mit dem Weiß der restlichen Küche. Ich wünschte, unsere Küche sähe genauso aus, doch wir hätten uns so etwas nie leisten können.


    „Mhm?“ Jason tauchte mit dem Kopf aus dem großen Kühlschrank auf und starrte verständnislos auf meinen Arm.


    „Sehr schöne Haut, durchaus. Jedoch weiß ich nicht genau, was –“


    „Du kannst es natürlich nicht sehen.“ Jason sah Taran, der ihm meinen Arm direkt unter die Nase hielt, mit gerunzelter Stirn an.


    „Wenn ich es sowieso nicht sehen kann, wieso soll ich es mir dann überhaupt angucken?“ Er schloss die Kühlschranktür und endlich ließ Taran meinen Arm los. Adrian war mittlerweile auch in der Küche angelangt und nun standen wir alle in einem Kreis.


    „Worum …?“, setzte er zu fragen an.


    „Die Narbe von Tarans Feuerdingern ist verschwunden“, klärte ich die beiden auf, bevor noch mehr Verwirrung entstand.


    „Wirklich? Wie das?“ Adrian schaute mich mit aufgerissenen Augen an.


    „Keine Ahnung.“ Ich zuckte die Schultern. Woher sollte ich das wissen?


    Jason beugte sich interessiert über meinen Arm, den ich ihm bereitwillig hinhielt.


    „Und seit …?“


    „Nachdem ich diese Schlitzaugen das erste Mal hatte, danach war sie verschwunden“, unterbrach ich Jason, schließlich wusste ich bereits, was er wissen wollte. Ich kannte all die Fragen, die sie stellen würden. Zum Teil hatte Taran mich ja schon nach diesen Dingen gefragt.


    „Und danach war sie …?“ Alle drei starrten fasziniert auf meinen Arm, ich aber verstand diese Aufregung nicht.


    „Weg. Ja. Ich versteh gar nicht, wieso ihr deshalb so einen Aufstand macht. Es ist schön, ziemlich praktisch und auf jeden Fall hat es nur Vorteile.“ Ich entzog ihnen meinen Arm und krempelte den Ärmel wieder drüber. Schluss jetzt mit dem Gegaffe.


    „Diana.“ Jason lachte. „Es geht uns doch nur darum, zu verstehen, wieso das so ist. Vielleicht hast du ja nicht nur eine Gabe.“


    „Das bezweifle ich.“ Auch wenn Jason mich so bedeutungsvoll ansah, ich bezweifelte, dass diese Sache etwas mit Rubin zu tun hatte.


    „Eventuell hat es nur etwas mit dem Feuer zu tun?“ Interessiert blickte ich Adrian an.


    „Wie meinst du das?“, forderte ich zu wissen.


    „Na ja, wenn wir verletzt sind, dann nehmen wir unsere Drachengestalt an, weil die Wunden dann schneller heilen, richtig? Du kannst aber nicht zu einem Drachen werden.“ Taran, Jason und ich nickten einstimmig.


    „Luca hat doch gesagt, dass das Feuer sich quasi ‚auf dich gestürzt hat’, oder?“ Wieder einstimmiges Nicken.


    „Du hast erzählt, dass es sich angefühlt hat, als ob du verbrennen würdest, weißt du noch?“ Obwohl nur ich damit gemeint war, nickten wir wieder alle drei.


    „Es hat sie eingehüllt und ist dann von ihr aufgenommen worden. Ich vermute einfach, dass das Feuer sie sozusagen geheilt hat. Eben nach dem ähnlichen Prinzip, wie das bei uns funktioniert. Nur dass bei uns die Magie noch eine größere Rolle spielt.“ Abermals erntete er zustimmendes Nicken. Damit hatte Adrian seine Ausführungen beendet und zunächst herrschte Stille.


    „Ich finde, dass das durchaus einleuchtend klingt.“ Taran war der Erste, der wieder sprach. Was eigentlich ungewöhnlich war. Ich hätte erwartet, dass Jason derjenige sein würde.


    „Auf jeden Fall wäre es eine mögliche Erklärung. Mir fällt momentan auch keine andere ein“, gab Jason schließlich widerstrebend zu. Er machte auf mich keinen besonders glücklichen Eindruck. Adrian schien das ebenfalls aufgefallen zu sein.


    „Gut, wo das jetzt geklärt ist. Diana, wollen wir dann gehen und deine Sachen holen?“, wechselte er das Thema.


    „Zu Fuß?“, wollte ich wissen.


    „Ich kann die Tasche auf dem Rückweg tragen. Es ist wohl besser, wenn wir nicht am helllichten Tag mit dem Motorrad oder dem Auto vor deiner Tür auftauchen. Schließlich hab ich eigentlich gar keinen Führerschein.“ Nein, gleich mehrere. Natürlich hätte er Jason fragen können, ob er uns mit dem Auto fuhr, aber ich wusste, warum er es nicht tat.


    „In Ordnung, solange ich die Sachen nicht tragen muss, hab ich nichts dagegen.“ Frech grinste ich ihn an.


    „Dann werde ich in der Zwischenzeit das Essen vorbereiten.“ Jason wirkte abwesend. Adrian und ich verdrückten uns hastig. Ich hörte noch, wie Taran anbot, zu helfen. Allerdings bekam ich nicht mehr mit, ob Jason das Angebot annahm oder nicht.


    „Dir ist auch aufgefallen, dass Jason irgendetwas beschäftigt, oder?“ Ich stimmte Adrian zu. Ich glaubte sogar zu wissen, was das war.


    „Ich komme nur nicht dahinter, was es sein könnte. Hat er sich vielleicht geärgert wegen der Idee mit dem Feuer?“, überlegte mein Freund laut.


    „Kann ich mir nicht vorstellen.“ Das war bestimmt nicht der Grund. Jason wollte wahrscheinlich Rubin nur eine größere Bedeutung zukommen lassen, als sie eigentlich hatte. Er schien nicht so begeistert davon zu sein, dass ich dem nicht zugestimmt hatte. Oder machte er sich einfach Gedanken, weil mein kleiner Drache nicht mehr so aktiv war? Sie schlief immer noch eingerollt in meinem Inneren und zeigte kein Interesse an ihrem Umfeld.


    „Meinst du?“ Adrian drehte mir den Kopf zu und musterte mich eingehend. Aber ich machte ihm nichts vor.


    „Ganz sicher“, beruhigte ich ihn. Adrian wirkte erleichtert.


    „Du glaubst auch nicht daran, dass wir noch vor unserem Aufbruch wegen der Jäger zurück in unser Haus können?“, wechselte ich das Thema.


    „Diana, ich würde es dir wünschen, wirklich. Aber du solltest dich tatsächlich darauf einstellen, dass wir nur noch wenige Tage hier sein werden.“ Das hatte ich mir bereits gedacht.


    „Und dass ich nach dieser Sache nicht wieder hierher zurückkehren werde. Ich weiß.“ Ich seufzte. Besser wäre es gewesen, ich hätte ein anderes Thema gewählt. Dieses hier stimmte mich traurig.


    Adrian nahm mich tröstend in den Arm und drückte mich kurz an sich. Arm in Arm gingen wir den Rest der Strecke bis zu meinem angebrannten Haus. Die Straße entlang, an der kleinen Lichtung vorbei. Wir hielten kurz inne, gingen dann aber wortlos weiter.


    Mir war im Moment nicht danach, an dem Zauber irgendwelcher Dinge festzuhalten. Bei dem Unglück, das nicht nur mich in der letzten Zeit heimsuchte, sondern auch den anderen in der Vergangenheit geschehen war, hatte ich keine Energie mehr, um noch an die (gute) Kraft der Magie zu glauben.


    Als wir vor der Haustür standen, kramte ich meinen Schlüssel hervor, den ich zum Glück eingepackt hatte, und schloss auf. Es herrschte absolute Stille im Haus. Bisher war anscheinend noch niemand hier gewesen oder die Leute waren bereits wieder gegangen.


    „Ich wollte sowieso noch mal herkommen. Ich muss nämlich dringend etwas überprüfen.“ Ich trat ein.


    „Und was?“ Ich strebte bereits die Treppe hinauf, Adrian dicht hinter mir.


    „Ich bin mir nicht mehr sicher, ob das Bild von meinem Vater noch da … “ Ich verstummte. „Es ist weg.“


    Die Staffelei war tatsächlich leer. Das konnte nicht sein. Fassungslos stand ich in der Tür.


    „Stand es auf der Staffelei?“ Adrian trat ins Zimmer und sah sich suchend um.


    „Ja, ich hatte es am Abend wieder draufgestellt.“ Hundertprozentig!


    „Und du bist dir ganz sicher?“ Ich ging selber zur Staffelei und sah mich noch einmal um. Nirgendwo war eine Leinwand zu sehen.


    „Die kann doch nicht einfach verschwunden sein.“ Ratlos standen wir da.


    „Wenn ich mal fragen darf …?“, setzte Adrian an.


    „Mach ruhig.“ Ich überlegte angestrengt, ob ich es nicht doch woanders hingestellt hatte, und hörte gar nicht richtig zu, da ich mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt war.


    „Die Scheiben in eurem Wohnzimmer, wo es gebrannt hatte, sind nicht gesprungen, oder?“, stellte er also seine Frage.


    „Was? Nein. Die sind heile geblieben, aber ich schätze, dass man die trotzdem wird auswechseln müssen“, antwortete ich ihm bereitwillig.


    „Und ansonsten sind keine Schlösser kaputt und die Fenster habt ihr auch geschlossen gehalten, oder?“, fragte er weiter.


    „Nein, ich meine, ja. Adrian, worauf willst du hinaus?“ Für solch komplizierte Gedankenspiele konnte ich gerade nicht die nötige Konzentration aufbringen.


    „Lass mich nur kurz nachschauen gehen“, sagte er kurz angebunden.


    „Was nachschauen gehen?“, wollte ich wissen.


    „Wenn du sicher bist, dass du das Bild nicht woanders hingestellt hast, dann muss es irgendwer weggenommen haben. Ruf am besten deine Mutter an und frag, ob sie es eventuell mitgenommen hat.“ Die Idee fand ich sinnvoll. Darauf hätte ich auch selber kommen können! Ich kramte mein Handy hervor und wählte Mas Handynummer. Hoffentlich hatte sie es dabei und auch eingeschaltet. Bei meiner Mutter wusste man so etwas nie.


    Aber Adrian hatte recht. Es war gar nicht so unwahrscheinlich, dass sie das Bild mitgenommen hatte. Immerhin zeigte es ihren Mann beziehungsweise Exmann. Ich an ihrer Stelle hätte es wohl auch eingepackt.


    Das Telefon wählte und wählte und wählte und sagte mir dann, dass der gewählte Teilnehmer zurzeit nicht zu erreichen war. Na, super! Ich wusste nicht einmal, wo sie sich gerade aufhielt, konnte sie also nicht persönlich fragen gehen.


    „Adrian? Meine Ma geht nicht ran.“ Ich legte auf, bekam von meinem Freund allerdings keine Antwort.


    „Adrian?“, rief ich noch einmal. Immer noch keine Antwort. Ich beschloss nicht länger zu warten und lief die Treppe hinunter. Ich fand Adrian im Wohnzimmer auf dem Boden kniend.


    „Was machst du da?“ Neugierig näherte ich mich.


    „Hast du nicht gesagt, die Scheiben seien bei dem Brand nicht zersprungen?“, fragte er.


    „Ja?“


    „Tja, jetzt ist mindestens eine kaputt.“ Er erhob sich und hielt mir eine große Glasscherbe vor die Nase. Jetzt konnte ich auch sehen, dass auf dem Teppich noch mehr von den scharfen Teilen verteilt lagen.


    Interessiert trat ich an die Terrassentür heran. Auf mich machte es den Eindruck, als ob die Scheibe immer noch da wäre. Vorsichtig streckte ich die Hand aus, griff allerdings ins Leere. Beinahe wäre ich nach draußen gefallen, wenn Adrian mich nicht festgehalten hätte.


    „Sei vorsichtig.“ Ich nickte und trat von der Scheibe – die ja nun keine Scheibe mehr war, sondern nur noch Scherben – zurück.


    Sie war komplett weg. Es waren nicht einmal mehr Reste oder größere Splitter am Rahmen zurückgeblieben, deshalb machte es auch den Eindruck, als ob immer noch Glas im Rahmen sei. Da hatte jemand saubere Arbeit geleistet.


    „Irgendwer hat sich hiermit große Mühe geben.“ Adrian ließ die Scherbe zu Boden fallen. Ich deutete darauf.


    „Hättest du die nicht lieber nicht anfassen sollen?“ Adrian warf noch einen flüchtigen Blick darauf. Dann zuckte er mit den Schultern.


    „Zu spät. Soll ich sie sicherheitshalber noch einmal abwischen?“ Seine grünen Augen richteten sich auf mich.


    „Vielleicht. Mach es lieber.“ Sicher war sicher.


    „Na gut.“ Er hob die Scherbe wieder auf und wischte sie umständlich an seinem Pullover sauber.


    „Soll ich die Polizei rufen?“ Fiel so etwas nicht unter Einbruch?


    „Ich denke nicht, dass das nottut“, sagte er beschwichtigend.


    „Warum nicht?“


    „Findest du es nicht auch merkwürdig, dass bisher noch niemand hier war?“ Ich zuckte mit den Schultern.


    „Ich kenne mich da ehrlich gesagt nicht aus. Bisher habe ich mit derlei Dingen noch nichts zu tun gehabt.“ Ich wäre auch froh, wenn das so geblieben wäre.


    „Also ich finde es jedenfalls merkwürdig. Wie auch immer. Wenn die gewichtigen Leute sich endlich einmal herbemühen, wird ihnen auch auffallen, dass die Scheibe kaputt ist. Dann müssen wir nicht irgendwelche unangenehmen Fragen beantworten. Ich nehme nämlich nicht an, dass du der Polizei gerne von dem verschwundenen Bild erzählen möchtest?“ Er schaute mich eindringlich an.


    „Nein, darauf bin ich wirklich nicht scharf.“ Ich schüttelte den Kopf.


    „Dann sollten wir uns auch nicht weiter darum kümmern. Hast du deine Sachen schon zusammengesucht?“ Ich schüttelte abermals den Kopf und flitzte nach oben. Irgendwie war ich nicht scharf darauf, noch unnötig Zeit in diesem Haus zu verbringen. Womöglich versteckte der Dieb sich irgendwo.


    Seltsam, wie schnell einem das eigene Haus, in dem man sein Leben lang gewohnt hatte, so unheimlich erscheinen konnte. Ich packte meine Sachen – die dank des Kleiderschrankes nicht allzu schlimm nach Rauch rochen – in eine große Reisetasche. Ich wusste nicht, wie lange mein Aufenthalt bei den Drachen dauern würde, aber ich sorgte lieber vor.


    Am Abend saßen wir alle zusammen und genossen das wunderbare Essen. Ma hatte mich noch mal angerufen und gefragt, ob alles in Ordnung sei. Sie hatte mir Bericht erstattet, was sie den Tag über erreicht hatte, und erzählte noch, dass sie bei einer Freundin die Zeit verbringen würde, bis wir wieder in unser Haus konnten.


    Wegen des Gemäldes von Ralph hatte ich sie nicht mehr gefragt. Für mich stand inzwischen fest, dass es jemand gestohlen hatte. Und zwar derselbe Jemand, der auch die Terrassentür zerschlagen hatte. Außerdem nahm ich an, dass Ma mir spätestens jetzt davon erzählt hätte, wenn sie das Bild irgendwo in Sicherheit gebracht hätte. Nein, ich war fest davon überzeugt, dass es gestohlen worden war. Fragte sich nur, von wem und wieso. Und noch etwas war seltsam.


    „Müsste Luca nicht langsam wieder auftauchen?“ Ich erntete auf meine Frage nur ratlose Blicke.


    „Hat irgendwer etwas von ihm gehört?“, hakte ich nach. Adrian und Taran schüttelten die Köpfe.


    „Nicht, seit er nach der Schule verschwunden ist. Ich dachte, es hätte irgendetwas mit dem Anruf zu tun. Aber du hast recht, es ist merkwürdig, dass er sich nicht meldet“, pflichtete Adrian mir bei.


    „Wahrscheinlich schleicht er sich über Nacht heimlich ins Haus, wenn wir alle schlafen.“ Taran schien Lucas Verschwinden nicht wirklich zu beunruhigen.


    „Kann es nicht sein, dass er sich mit seinem Kontaktmann getroffen hat? Vielleicht, um Einzelheiten zu besprechen?“, warf Adrian ein.


    „Durchaus möglich. Ich finde es nur seltsam, dass er uns darüber nicht informiert hat.“ Jason war über Lucas Abwesenheit ähnlich verwundert wie ich.


    „Ich finde es nicht nur seltsam, ich finde es sogar besorgniserregend.“


    „Jetzt übertreibe mal nicht gleich, Adrian. Du denkst doch nur wieder daran, dass er uns womöglich verraten könnte“, mutmaßte Taran. In diesem Moment war ich heilfroh, dass ich niemandem von dem seltsamen Vorkommnis zwischen Luca und mir erzählt hatte. Wenn Adrian schon so extrem misstrauisch reagierte, nur weil Luca sich mal für ein paar Stunden nicht blicken ließ, dann wollte ich nicht wissen, was er in diesen seltsamen Annäherungsversuch hineininterpretiert hätte.


    „Seid doch mal ehrlich, so abwegig ist das gar nicht“, beharrte er auf seinem Standpunkt.


    „Doch, finde ich schon.“ Jason blickte Adrian streng an.


    „Er hat so vieles getan, was dafür spricht, dass wir ihm vertrauen können. Du solltest ihm wirklich eine Chance geben. Ganz ehrlich, ich denke, dass er sich längst entschieden hat.“ Da war ich mir nach unserer letzten Begegnung nicht so sicher. Was, wenn sein Verschwinden etwas mit dieser Sache zu tun hatte? Aber dann wäre er wahrscheinlich gar nicht mehr in der Schule aufgetaucht, oder?


    „Wir sollten uns erst Sorgen machen, wenn er morgen immer noch nicht da ist. Sobald er wieder aufgetaucht ist, können wir ihn fragen, wo er so lange war. Ich bin mir sicher, dass es dafür eine plausible Erklärung gibt“, schloss Jason.


    Oh, davon war ich überzeugt. Denn ich war mir ziemlich sicher, dass ich den Grund schon kannte. Wir konnten uns solche Streitereien aber im Moment nicht leisten. Wenn wir uns jetzt zerstritten, würde das unseren Plan gefährden.


    Sobald ich die Gelegenheit dazu hatte, mit Luca alleine zu sprechen, würde ich das klarstellen müssen. Da kam ich wohl nicht drumherum.


    „Diana, machst du dir etwa auch Sorgen? Du bist so still.“ Adrian sah mich mit seinen grünen Augen an, doch aus irgendeinem Grund drohte ich nicht mich darin zu verlieren. Sie hatten heute nicht diese Tiefe, die ich sonst von ihnen gewohnt war.


    „Ich mache mir lediglich Gedanken, das ist alles. Aber ich denke auch, dass er morgen wieder da sein wird.“ Daran zweifelte ich wirklich nicht.


    


    


    


    


    Zumindest dafür hatte er noch Zeit gefunden. Wenn auch nicht mehr für einen Abschied. Aber nach dem, wie er sich Diana gegenüber zuletzt verhalten hatte, konnte sie wahrscheinlich ohnehin darauf verzichten, ihn zu sehen.


    Für ihn war es schmerzhaft, sie mit dieser letzten Erinnerung verlassen zu müssen, doch ihm blieb keine andere Wahl. Er hatte sich entscheiden müssen und das hatte er getan. Letztendlich hatte er nicht erwarten können, dass sich durch diese Zeit des Friedens irgendetwas ändern könnte.


    Es war von vornherein nicht sein Schicksal gewesen, irgendwann glücklich zu werden.


    Der Angriff der Jäger auf die Drachen und der Drachen auf die Jäger stand kurz bevor. Er hatte sich für eine Seite entscheiden müssen. Auch wenn von beiden Seiten etwas in seinen Adern floss, so hatte er sich schon längst entschieden, wem seine Treue galt.


    Niemand würde seine Entscheidung ins Wanken bringen können und er würde definitiv alles tun, was nötig war, um sein Ziel zu erreichen. Selbst wenn er dafür töten müsste. Er würde tun, was nötig war.

  


  
    


    


    Kapitel 17


    


    Das letzte Geheimnis


    


    


    „Was soll das heißen, er ist verschwunden?“ Luca war am nächsten Morgen leider nicht fröhlich die Treppe zum Frühstück hinuntergekommen. Stattdessen stand Jason in der Tür und verkündete, dass Luca verschwunden sei. Ich war fassungslos.


    „Ich habe in seinem Zimmer nachgeschaut. Seine Sachen sind weg, damit steht endgültig fest, dass er nicht wieder auftauchen wird.“ Jason blickte grimmig drein.


    „Aber … Ich verstehe das nicht. Wieso …?“ Das konnte doch nicht sein!


    „Na, wieso wohl? Er hat nie auf unserer Seite gestanden. Er hat nur so getan und uns hinters Licht geführt.“


    „Das glaube ich aber nicht.“ Adrian immer mit seiner Schwarzmalerei.


    „Versteht ihr denn nicht? Indem wir dachten, wir könnten ihm vertrauen, hat er viel mehr Informationen bekommen, als er mit seiner Täuschung je bekommen hätte“, sagte er eindringlich.


    „Wie meinst du das?“ Doch ich wusste bereits, wie Adrian das meinte.


    „Wir haben ihm nicht abgekauft, dass er ein Drache ist und vom Rat kommt. Diese Geschichte war einfach viel zu weit hergeholt, die hätte er nicht halten können; hat er ja auch nicht. Wir waren ihm gegenüber misstrauisch und hätten ihm nie freiwillig etwas erzählt. Wir hätten ihn auch nie zu den anderen Drachen geführt.“ So weit war die Sachlage klar. „Erst nachdem er zugab, nur ein halber Drache zu sein, schenkten wir ihm ein wenig Vertrauen. Diese Form der Geschichte war einfach viel näher an der Wahrheit dran und deshalb konnte er uns damit täuschen.“


    „Aber ich verstehe immer noch nicht. Womit soll er uns denn getäuscht haben?“ Wollte Taran die Wahrheit nur nicht sehen oder sah er das Offensichtliche nicht?


    „Adrian ist der Meinung, dass Luca uns allen nur etwas vorgespielt hat. Er hat nur so getan, als ob er sich gegen die Jäger stellt. In Wahrheit hat er lediglich Informationen gesammelt“, versuchte ich es ihm zu erklären.


    „Aber er wirkte so ehrlich mit dem, was er gesagt und getan hat.“ Auch Jason wollte sich mit dieser Lage nicht abfinden. Und wenn ich ehrlich war, dann war auch ich noch am Zweifeln.


    „Du meinst also, er hat uns die ganze Zeit über nur etwas vorgespielt?“, wollte Taran es noch einmal ganz genau wissen.


    „Aber natürlich.“ Entschieden nickte Adrian.


    „Wieso hätte er dann aber Diana dabei helfen sollen, ihre Fähigkeit unter Kontrolle zu bekommen?“ Taran weigerte sich immer noch.


    „Ist das nicht offensichtlich? Mit dieser unausgereiften Fähigkeit hätte sie den Jägern nichts genützt. Sie konnten sie nicht gebrauchen, solange sie so unzuverlässig war. Aber jetzt, jetzt ist sie für die Horitz Gold wert.“ Hatte Luca vielleicht deshalb versucht, mich dazu zu bringen, mich gegen Adrian zu entscheiden? Hatte er mich als Verbündete mit zu den Jägern nehmen wollen? Hätte ich womöglich freiwillig für sie arbeiten sollen? Ich schüttelte den Kopf. Nein, so etwas würde er nicht tun! Doch kannte ich ihn wirklich so gut?


    „Mal ehrlich, Adrian. Deine Variante der Geschichte klingt plausibel und ich wäre wirklich geneigt ihr zu glauben, wenn da nicht diese Kleinigkeit wäre, die dagegen spricht.“ Überrascht schaute Adrian Taran an. Es schien meinen Freund nicht sonderlich zu verwundern, dass wir dieser Luca-hat-uns-alle-hinters-Licht-geführt-Geschichte so skeptisch gegenüberstanden.


    „Und das wäre?“ Gespannt schaute ich Taran an. Ich hoffte so sehr, dass er nun mit etwas aufwarten konnte, das so überzeugend war, dass keiner von uns mehr an Lucas Ehrlichkeit zweifeln konnte, nicht einmal Adrian.


    „Jason hat ihn überprüft. Wenn je solch ein Plan bestanden hätte, dann hätte er es gesehen.“ Ich wandte mich strahlend Jason zu, doch der strahlte leider nicht zurück. Das verhieß auf keinen Fall etwas Gutes.


    „Ich denke, Jason und ich wissen beide, dass er nicht alle Eventualitäten abdecken kann. Außerdem nehme ich an, dass du mehr auf die Vergangenheit eingegangen bist, nicht wahr? Und die entsprach ja schließlich der Wahrheit.“ Ich hoffte so sehr, dass er Adrian widersprechen würde, aber er tat es nicht.


    „Adrian hat recht. Zumindest mit dem, was er zuletzt gesagt hat. Ich kann leider nicht das gesamte Leben eines Menschen durchleben, das würde viel zu lange dauern und meine Möglichkeiten bei Weitem übersteigen. Es liegt also durchaus im Bereich des Möglichen, dass ich etwas übersehen habe.“ Doch bevor wir in helle Aufregung verfallen konnten, fügte er noch etwas hinzu: „Was allerdings nichts zu sagen hat. Es ist nicht bewiesen, dass ich die Gedanken eines solchen Planes übersehen habe.“


    „Toll, das hat uns nicht weitergebracht.“ Ich wollte auch gar nicht, dass uns irgendetwas weiterbrachte.


    „Hat nicht vielleicht irgendwo ein Brief gelegen oder so etwas in der Art?“ Ich klammerte mich an jede Hoffnung.


    „Ich habe nichts gesehen. Es war alles fein säuberlich aufgeräumt, so als ob er nie hier gewesen wäre.“ Jason schüttelte traurig den Kopf.


    „Das wäre vielleicht auch besser gewesen.“ Ich konnte Taran seinen harschen Ton nicht übel nehmen.


    Jason setzte sich endlich zu uns an den Tisch, doch keiner verspürte mehr Appetit.


    „Hast du ihnen schon von dem verschwundenen Bild erzählt?“, fragte Adrian mich mit belegter Stimme.


    „Was? Ach so, nein.“ Das hatte ich vollkommen vergessen. Ich hatte ja nicht einmal mehr mit Ma darüber gesprochen.


    „Welches Bild ist verschwunden?“ Jason wurde hellhörig. Ich hatte eigentlich nicht mit noch einer schlechten Nachricht aufwarten wollen.


    „Das Bild meines … Vaters ist verschwunden.“ Mir fiel es immer noch schwer, ihn als meinen Vater zu bezeichnen und als solchen zu benennen.


    „Was meinst du mit verschwunden?“, fragte Jason eindringlich.


    „Ah, ah, ah. Hatten wir das heute nicht schon mal?“ Taran hob den Zeigefinger, doch mir war überhaupt nicht nach Scherzen zumute. Diese ganzen Probleme und Rätsel konnten von mir aus gerne jemand anderen behelligen. Ich brauchte sie nicht!


    Fehlte nur noch, dass sich diese merkwürdigen Träume wieder ankündigten. Bei Janina hatte ich bereits einen kleinen Vorgeschmack bekommen.


    „Jemand hat die Terrassentür zerschlagen und dann wohl das Bild entwendet“, erklärte Adrian kurz.


    „Bist du dir sicher?“ Jason sah Adrian und mich nachdenklich an.


    „Auf jeden Fall war die Scheibe kaputt und das Bild weg. Ich denke, da liegt es ziemlich nahe, von einem Diebstahl auszugehen.“ Adrian verschränkte missmutig die Arme vor der Brust.


    „Also schön, dann wurde das Bild also gestohlen. Ich frage mich nur, wieso? Warum sollte jemand dieses Bild stehlen?“ Jason blickte in die Runde. Doch da waren wir alle überfragt. Dafür gab es ebenfalls keine vernünftige Antwort.


    „Könnte es nicht sein, dass Luca das Bild mitgenommen hat, als er verschwunden ist?“ Und schon wieder sollte Luca als Bösewicht herhalten. Langsam wurde es mir aber zu bunt. Adrian, bitte!


    „Diana, wann ist dir aufgefallen, dass das Bild verschwunden ist?“, fragte Jason mich, ohne auf Adrians Vorwurf einzugehen.


    „Wann?“


    „Ja.“ Ich schaute mich Hilfe suchend im Raum um.


    „In der Nacht, bevor der Brand ausbrach. Als ich aufwachte, hab ich nicht nach dem Bild gesehen, und auch als ich die Sachen holte, nicht. Ich kann dir nicht sagen, ob es da noch da war oder nicht.“ Hilflos sah ich ihn an. Ich konnte mich wirklich nicht erinnern.


    „Das ist nicht weiter schlimm“, versicherte Jason mir.


    „Aber die Scheibe war erst kaputt, nachdem du mit Adrian da warst, oder?“, wollte Taran wissen. Ich überlegte.


    „Ich denke schon. Ma und mir wären die Scherben auf dem Boden mit Sicherheit aufgefallen, immerhin sind wir noch herumgelaufen und haben uns den Schaden angesehen.“


    „Nehmen wir also an, die Scheibe ist zwischen dem Besuch von dir und deiner Mutter und dem von dir und Adrian in die Brüche gegangen. Damit steht aber noch nicht fest, ob das Gemälde nun zum selben Zeitpunkt verschwunden ist oder bereits vor dem Brand.“


    „Das klingt so, als ob du annimmst, dass jemand den Brand gelegt und gleichzeitig das Bild gestohlen hätte, Jason.“ Ich wollte nicht hören, dass dieser Brand kein Zufall war.


    „Vielleicht hat er ja sogar den Brand verursacht?“ Adrian, jetzt gehst du zu weit!


    „Wer? Luca?“ Wenn er sich nicht langsam wieder etwas zurückhielt mit seinen Verdächtigungen, würde ich ihn ernsthaft in die Schranken weisen müssen.


    „Das denke ich nicht, dann wäre er bereits in der Nacht verschwunden und nicht erst am nächsten Tag. Wieso hätte er erst noch mit zur Schule gehen sollen?“ Danke, Jason.


    „Als Ablenkungsmanöver?“, schlug Taran vor.


    „Eher unwahrscheinlich.“ Dieses Mal war Adrian auf Lucas Seite. „Jason hat recht, das ist wohl etwas weit hergeholt.“


    „Aber ganz so abwegig ist die Idee doch gar nicht, dass das Wohnzimmer nicht per Zufall Feuer fing, oder?“ Taran spann den Gedanken einfach weiter, aber ich wollte nichts mehr davon hören.


    „Nur, dass wir das nicht beweisen können. Wenn wirklich Brandstiftung die Ursache war, dann werden die Feuerwehr und die Versicherung das schon herausfinden. Darüber machen wir uns am besten erst Gedanken, wenn es so weit ist.“ Ich war Jason furchtbar dankbar für diese Worte.


    „Ich finde auch, dass Luca das dringlichere Problem darstellt. Was unternehmen wir deswegen?“ Adrian setzte eine ernste Miene auf.


    „Wir können nichts unternehmen. Wir haben nur zwei Möglichkeiten. Entweder ziehen wir den Plan noch durch oder wir verschwinden, und zwar sofort.“ Taran hatte es damit recht gut auf den Punkt gebracht. Entweder vertrauten wir darauf, dass Luca nichts ausgeplaudert hatte, und gingen auch ohne seine Anwesenheit weiter wie geplant vor. Oder wir flohen, bevor Luca uns verraten und die Jäger hier auftauchen konnten.


    „Aber wenn sie uns hier überrennen wollten, hätten sie das dann nicht schon längst getan?“, gab ich zu bedenken.


    „Immerhin hätten sie uns in dem Fall wohl kaum die Gelegenheit gelassen, zu fliehen. Das ergibt irgendwie alles keinen Sinn.“ Adrian runzelte die Stirn. Die einfachsten Dinge waren unlogisch geworden.


    „Ich denke, wir sollten Ruhe bewahren und abwarten, was passiert.“ Endlich hatte Jason ein Machtwort gesprochen. Damit war die Diskussion beendet, es gab von niemandem mehr Widerworte oder weitere haarsträubende Spekulationen.


    Am Ende hätte womöglich noch jemand behauptet, Luca und mein Vater hätten bei dieser Trickserei Hand in Hand gearbeitet. So weit kam es noch!


    


    


    


    


    Jason hatte gelogen. Auch wenn er es nicht gerne getan hatte, so hatte er es doch für besser gehalten. Ab und zu heiligte die Situation Mittel und Wege. In Wahrheit wusste er bereits, dass ein solcher Plan bestanden hatte. Luca hatte sich tatsächlich mit ihnen anfreunden sollen, um besser an Informationen zu gelangen. Natürlich hatten die Horitz nichts von seiner Fähigkeit gewusst und Luca hatte alles getan, um diese Kleinigkeit vor ihm geheim zu halten, aber all das hatte nichts genützt.


    Er hatte es gesehen. Als ob ein einfacher Mensch ihm solche Dinge vorenthalten könnte. Doch Jason hatte auch das Gute in Luca gesehen. Er hatte beschlossen dem Jungen eine Chance zu geben, ohne den anderen etwas davon zu berichten. So hatten sie sich unvoreingenommen auf ihn einlassen können.


    Was alles in allem wunderbar funktioniert hatte, bis heute. Jason wusste nicht, was vorgefallen war, deshalb machte er sich Sorgen. Als Luca ihn über den Anruf der Horitz informierte, hatte er nicht den Eindruck gemacht, als ob er etwas vor ihm verbergen würde.


    Jason ärgerte sich nun darüber, dass er nicht sicherheitshalber nach dem Anruf noch einmal seine Gedanken überprüft hatte. Er hätte wahrscheinlich noch vorsichtiger sein müssen, aber er hatte dem Jungen wirklich vertraut. Und er hatte darauf vertraut, dass Diana ihn ändern konnte.


    Vielleicht hatte er dem Mädchen eine zu große Bedeutung zukommen lassen? Nur weil sie bei ihm, Adrian und vor allem bei Taran etwas bewirken konnte, hieß das noch nichts. Ja, vielleicht hatte er seine Hoffnungen in die Falsche gesetzt.


    Wahrscheinlich hätte er es gar nicht erst so weit kommen lassen dürfen. Schließlich hätte er die Möglichkeit gehabt, all dem hier vorzubeugen. Doch Selbstzweifel oder Selbstvorwürfe halfen nun nicht mehr. Er musste damit leben, dass er eine falsche Entscheidung getroffen hatte.


    Nur die anderen durften davon nichts erfahren, das würde zu Unmut führen und den konnten sie im Moment nicht gebrauchen. Sie waren auch so schon nahe dran, sich zu zerstreiten, weil jeder eine andere Auffassung der Ereignisse hatte.


    Er konnte nur hoffen, dass am Ende doch noch alles gut ging.


    


    Während Jason über die Folgen seiner Entscheidung nachdachte, grübelte Taran über die Entscheidung nach, die ihm bevorstand. So wie die Dinge im Moment lagen, hatte es wohl keinen Sinn mehr, sich mit Janina wieder vertragen zu wollen.


    Sie hatte ihm so viel geschenkt und er konnte nichts davon zurückzahlen. Das, was sie von ihm wollte, konnte er ihr nicht geben. Sie würde nie von seinem Geheimnis erfahren und deshalb war es besser, wenn er dem hier und jetzt endgültig ein Ende setzte.


    Es schmerzte ihn, wenn er an Janinas verletztes Gesicht dachte. Aber es war besser, wenn er ihr persönlich das Ende ihrer Beziehung verkündete, als wenn er eines Tages einfach verschwand.


    Wenn Luca sich an den Plan gehalten hätte, dann hätte zumindest die Chance bestanden, dass sie wieder zurückkehren würden. Dann hätte er noch ein, zwei Jahre mit Janina verbringen können, aber so war ihm diese Gelegenheit genommen worden.


    Luca wusste gar nicht, was für weitgreifende Folgen seine Entscheidung für alle Beteiligten und auch für vollkommen Unbeteiligte hatte. Taran verspürte eine unglaubliche Wut ob dieser Ungerechtigkeit. Aber wenigstens drohte er nicht länger durch dieses starke Gefühl, das ihn erfüllte, vollkommen die Kontrolle zu verlieren. Er hatte sich jetzt viel besser im Griff und das war ein sehr befreiendes Gefühl. Doch das hatte er wiederum nur Janina zu verdanken.


    Er würde dem Ganzen bald ein Ende setzen müssen. Am besten bereits heute, allerspätestens morgen, aber eventuell blieb ihm gar kein Morgen mehr. Das war das Schlimmste daran, nicht zu wissen, wie viel Zeit man noch hatte. Dabei hatte er doch so unglaublich viel davon zur Verfügung; mehrere hundert Jahre sogar.


    


    Diana dachte währenddessen darüber nach, ob es nicht anders gekommen wäre, wenn sie sich Luca gegenüber anders verhalten hätte. Vielleicht hätte sie ihn anhören sollen. Sie hätte ihn sich zumindest erklären lassen sollen.


    Luca war kein schlechter Kerl, davon war sie überzeugt. Er hatte nur Schlechtes erlebt und war schlecht behandelt worden. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sie nach der gemeinsamen Zeit einfach verriet.


    Leider konnte man in Menschen nicht hineinsehen, deshalb war es durchaus möglich, dass sie sich irrte. Sie wusste einfach nicht, was sie von alldem halten sollte. Am meisten aber machte ihr das Verschwinden des Gemäldes Sorge.


    Diana hatte einfach keinerlei Vorstellung, wer es gestohlen haben könnte. Aber noch mysteriöser war, wie es überhaupt zu seiner Entstehung gekommen war. Ohne Luca hätte sie nie ihre Verbindung zu den Jägern gefunden und ohne Luca hätte sie auch nie ihre Fähigkeit unter Kontrolle bekommen. Dafür schuldete sie ihm etwas, und wenn es nur das Vertrauen in seine Person war.


    Das wiederum hatte sie verloren, als er sie so überfallen hatte. Jetzt war es nicht einmal mehr zu einer Aussprache gekommen. Das bedauerte sie zutiefst.


    Diana wusste nicht, was sie tun würde, wenn sich herausstellen sollte, dass er sie tatsächlich alle verraten hatte. Wahrscheinlich würde sie in dem Fall das Glück haben, noch unglaublich lange darüber nachdenken zu können, denn die Horitz würden ihr nicht die Gnade erweisen, sie von ihrem Leid zu erlösen. Sie würden sie genauso wie Luca dazu zwingen, für sie die Drachen ausfindig zu machen. Doch das würde sie nicht tun.


    Wenn Jason, Taran und vor allem Adrian ohnehin tot wären, gäbe es keinen Grund, wieso sie noch etwas dafür tun sollte, am Leben zu bleiben. Leider vergaß sie dabei ihre Mutter und ihre Freunde, die ebenfalls als Druckmittel herhalten könnten.


    Es war eine wirklich verfahrene Situation, von der keiner wusste, wohin sie in den nächsten Stunden oder Tagen führen würde.


    


    Adrian saß in der Zwischenzeit in seinem Zimmer. Er hatte darum gebeten, ein wenig Zeit für sich allein zu haben. Er musste nachdenken und er musste dringend seine widersprüchlichen und teils verwirrenden Gedanken ordnen.


    Alles, was er über Luca gesagt hatte, hatte er auch so gemeint. Er hatte ihm nie vertraut und war sehr unzufrieden damit gewesen, dass alle anderen es so leichtsinnig getan hatten. Natürlich freute es ihn, dass Luca Diana so gut hatte helfen können. Aber was war, wenn er das wirklich aus reinem Eigennutz getan hatte?


    Taran oder er hätten ihm damals einfach den Kopf abbeißen sollen, dann hätten sie das Problem jetzt nicht. Es war wirklich ärgerlich, dass Jason Luca gegenüber damals nicht misstrauischer gewesen war. Wie kamen sie aus dieser Sache wieder heraus? Gab es überhaupt noch eine Rettung oder warteten die Horitz bereits mit ihrem Tötungskommando auf sie? Wie viel Zeit ihnen wohl noch blieb?


    Natürlich hatte ihr Plan ebenfalls einen Kampf vorgesehen, bei dem sie alle ihr Leben riskiert hätten. Aber in dem Fall hätten sie zumindest über Ort und Zeitpunkt bestimmt. Jetzt aber hingen sie in der Luft und konnten nur noch warten, was als Nächstes passierte.


    Er hätte bereits viel früher etwas gegen Luca unternehmen sollen. Warum hatte er das nur nicht getan?


    Adrian starrte auf den schwarzen Bildschirm seines Laptops und konnte sein Ebenbild erkennen. Seine grünen Augen spiegelten sich darin und starrten mit ausdruckslosem Blick zurück. Ganz automatisch drückte er den Powerknopf und wartete, bis das System hochgefahren war.


    Nun gab es für Diana nur noch ein Geheimnis zu lüften. Er zog den kleinen Stick aus seiner Hosentasche und betrachtete ihn nachdenklich. Dann steckte er ihn in die dafür vorgesehene Vorrichtung seines Laptops.


    Er öffnete eine neue Datei und begann langsam und bedächtig zu schreiben. Das Schreiben half ihm immer, die Dinge, die er erlebte, besser zu verarbeiten. Der Stick war voll mit derlei Dingen, voll mit seinen Gedanken.


    „Die – Macht – des – Einzelnen.“ Eine passende Überschrift, wie er fand.

  


  
    


    


    Die Macht des Einzelnen


    


    


    Ein lautes, triumphierendes Brüllen erklang in der Stille der mittäglichen Ruhe. Alle Köpfe drehten sich um. Und dort oben stand er, der neue König.


    


    Der Wind wehte seine eindrucksvolle Mähne zurück, machte sie mächtiger, voller. Mit stolz erhobenem Haupt stand er da und sah auf sein neues Rudel hinab. Herausfordernd machte er einen Schritt nach vorne, spürte den brüchigen, alten Fels unter seiner mächtigen Pranke. Sah, wie ein kleiner Stein, der sich unter seiner Bewegung gelöst hatte, hinab in die Tiefe unter ihm fiel.


    Sein Aussichtspunkt war eine Art Felsvorsprung, von dem er alles überblicken konnte. Er spürte seine Muskeln zittern und sein Schwanz zuckte vor innerer Spannung nervös hin und her. Er hatte es geschafft, er war der Sieger.


    


    Seine Krallen bohrten sich begierig in den harten Stein, es gab nichts und niemanden mehr, der ihn würde aufhalten können, jetzt, wo endlich er an der Spitze stand. Jetzt, wo er endlich am Ziel angekommen war.


    Er hatte gewusst, dass die Herrschaft des alten Königs zu Ende ging. Es hatte ihn immer noch viel Mühe gekostet, ihn zu besiegen, aber am Ende hatte er es geschafft. Nun war er Herrscher, er allein. Dass er noch jung war und es nicht lange dauern würde, bis der nächste Rivale auftauchte, um ihm seinen Platz streitig zu machen, daran verschwendete er im Moment keinen einzigen Gedanken.


    


    Er stand einfach nur da oben und schwelgte in dem Hochgefühl, das ihn erfüllte. Er war mächtig, er war stark. Noch einmal blies der Wind ihm ins Gesicht und er schloss genießerisch die Augen. So musste sich ein Gott fühlen, der auf die Welt unter sich blickte.

  


  
    


    Abgespeichert und fertig. Er packte die Datei zu den anderen Minigeschichten, Gedichten und was sich nicht sonst noch auf diesem kleinen Wunderding der Technik befand.


    Schon bald würde er nicht mehr der Einzige sein, der sie gelesen hatte. Bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit würde er Diana all das zeigen. Damit sie ihn als Ganzes kennenlernen konnte.


    Das hier war sein letztes Geheimnis.


    Er spürte, dass sie nun etwas brauchte, an dem sie sich festhalten konnte.


    Er würde sie nicht im Stich lassen, so wie Luca es getan hatte. Er würde sie auch nie wieder wissentlich verletzen. Ab sofort würde er der perfekte Freund sein. Und wenn das bedeutete, dass er sich für sie opfern musste, um sie zu beschützen, dann würde er das ohne zu zögern tun. Schließlich war sie zu seinem Leben geworden und ohne sie war sein Leben nicht mehr lebenswert. Er wusste, wofür er in diesem Krieg kämpfen würde.


    


    „Luca, da bist du ja. Wir haben uns schon Sorgen gemacht.“ Blaue Augen sahen ihn an. Sie waren die einzigen, die einmal einen freundlichen Blick für ihn übrig hatten. Diana hatte ihn wirklich gut getroffen, auch die gewisse Trauer in seinen Augen hatte sie auf ihrem Bild eingefangen. Dianas Vater beugte sich zu ihm hinunter.


    „Und glaube mir, dieses Mal haben sie sich wirklich Sorgen gemacht“, flüsterte er.


    „Das hätten sie aber nicht gebraucht. Es war doch klar, dass ich zurückkommen würde.“ Die Autorität in seiner Stimme war wieder da. Er brauchte sie, um in diesem Umfeld nicht unterzugehen. Er musste stark sein, denn nur die Starken überlebten.


    „Ja, so war es vorgesehen.“ Luca konnte kaum Ähnlichkeiten zwischen Ralph und Diana erkennen. Er warf noch einen kritischen Blick auf den Mann vor ihm. Weder die Haare noch die Augen oder irgendwelche Gesichtszüge. Sie hätte genauso gut das Kind eines anderen sein können.


    „Ich hoffe, du hast die Zeit genossen. Denn ich fürchte, dass sie dir so etwas nie wieder gewähren werden“, sagte er mit tiefer Stimme.


    „Eine einmalige Sache also. Aber das war ja von Anfang an klar.“ Er würde solch eine Gelegenheit nur noch einmal bekommen, wenn er sich bewies. Wenn er genügend Drachen tötete, würde er eventuell an den folgenden Jagden teilnehmen dürfen. Die Frage war nur, ob es dann überhaupt noch Drachen zum Jagen geben würde.


    „Du wirst ihnen alles erzählen, was du herausgefunden hast. Hast du dich, wie abgesprochen, mit ihnen angefreundet?“ Luca musterte Ralph nachdenklich. Hatte er eine Ahnung, dass seine Tochter zu diesen Drachen gehörte? Er konnte es nicht sagen, denn Ralph ließ sich nie etwas anmerken. Es war sehr schwierig hinter sein verschlossenes Gesicht zu schauen.


    Natürlich hätte er ihn fragen können. Dann hätte er herausgefunden, ob Diana mit ihrer Vermutung richtig lag, was Ralphs gutmütige Absichten anging. Wenn er wüsste, dass seine Tochter zu den Gejagten gehörte, würde er versuchen sie zu retten? Würde er die anderen Jäger täuschen? Oder sie überreden, sie zu retten?


    Es wäre sicherlich interessant, es herauszufinden, aber Luca hielt den Mund. Er konnte nicht riskieren, dass Ralph womöglich aus der Reihe tanzte, das würde nur Probleme bedeuten.


    „Ja, Auftrag ausgeführt. Ich habe alle Informationen, die wir brauchen.“


    „Gut, dann lass uns zu den anderen gehen.“ Er legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    „Wir werden viele Drachen töten können.“


    „Und du wirst uns dabei helfen, denn du bist der Schlüssel.“ Luca nickte. Wenn alles nach Plan verlief, dann würden Jäger und Drachen bald aufeinandertreffen.
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